
  
    

    
      
        [image: cover]

      

    

  


  
    

    Inhaltsverzeichnis


    
      Widmung

      Prolog

      Erstes Buch


      
        Kapitel eins

        Kapitel zwei

        Kapitel drei

        Kapitel vier

        Kapitel fünf

        Kapitel sechs

        Kapitel sieben

        Kapitel acht

        Kapitel neun

        Kapitel zehn

        Kapitel elf

        Kapitel zwölf

        Kapitel dreizehn

        Kapitel vierzehn

        Kapitel fünfzehn

        Kapitel sechzehn

        Kapitel siebzehn

      

    


    
      Zweites Buch


      
        Kapitel achtzehn

        Kapitel neunzehn

        Kapitel zwanzig

        Kapitel einundzwanzig

        Kapitel zweiundzwanzig

        Kapitel dreiundzwanzig

        Kapitel vierundzwanzig

        Kapitel fünfundzwanzig

        Kapitel sechsundzwanzig

        Kapitel siebenundzwanzig

      

    


    
      Epilog

      Copyright

    

  


  
    

    Für Jo und Lesley.


    Vorwärts und aufwärts, Mädels.

    Alles Liebe und lasst euch umarmen.


    



    



    Für Avril und Timmy Petherick

    (und Gra Geoff und Susan P).

    In Liebe, immer eure

    Minnie x


    



    



    Und auch für Adele King.


    



    Es war solch ein wunderbares Geschenk,

    dich als meine Freundin und als Freddies Patin zu haben.

    Ich werde nie die Güte und Freundschaft vergessen,

    die ich stets von dir und Darley erfahren habe.

  


  
    

    Prolog


    Joanie Brewer öffnete ihre Wohnungstür und sah nur Polizeiuniformen. Sie versuchte erfolglos, die Tür wieder zu schließen. Wie schon so oft.


    Als ein großer Fuß energisch auf ihre Fußmatte gestellt wurde, seufzte sie.


    »Er ist gerade aus dem Haus. Aber vorher war er den ganzen Tag hier bei mir. Also, was immer Sie ihm anhängen wollen– er war’s nicht.«


    »Joanie…«


    Der Officer in Zivil starrte sie ein paar Sekunden lang an, ehe er die Augen niederschlug und stattdessen die schäbigen alten Schlappen an ihren winzigen Füßen betrachtete– pinkfarbene Straußenfedern und abgetretene Plastikabsätze. Joanies hübsches Gesicht wirkte im grellen Licht der elektrischen Flurbeleuchtung hart. Das blassblond gesträhnte Haar war straff hochgebunden, und ihre scharfen Züge verliehen ihr etwas beinahe Raubtierhaftes. Ohne das übliche Make-up erschien Joanie älter, als sie war. Man sah ihr an, was das Leben aus ihr gemacht hatte– sie wirkte benutzt, verbraucht.


    Einzig ihre blauen Augen verrieten ein echtes Gefühl: Verzweiflung. Ihr war klar geworden, was die Polizisten herführte. Und sie wollte das, was sie ihr zu sagen hatten, nicht hören– nur dass ihr wohl nichts anderes übrig blieb.


    »Es tut mir Leid, Joanie, meine Liebe. Dürfen wir reinkommen?«, fragte der Detective Inspector in Zivil, DI Baxter.


    Während Joanie die ramponierte Wohnungstür, von der die Farbe bereits abblätterte, weit öffnete, wandelte sich ihre Haltung schlagartig.


    »Dann bringen wir’s mal hinter uns, wie?«


    Keiner der drei Männer brachte es über sich, ihrem Blick zu begegnen. Eine dunkelhaarige Polizistin mit herablassender Miene fasste Joanie sanft am Arm, doch diese schüttelte sie mit solcher Heftigkeit ab, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


    Es herrschte eine unerträglich gespannte Atmosphäre. Keiner der Polizisten war gern hier, und allen war klar, dass sie nicht erwünscht waren.


    Joanie führte sie ins Wohnzimmer und beobachtete mit einem Anflug von Befriedigung, wie die Gesichter aller vier den gleichen entgeisterten Ausdruck annahmen. Das Zimmer war schäbig, aber makellos sauber. Was die Besucher so aus der Fassung brachte, waren der Achtundvierzig-Zoll-Fernseher und der hochmoderne DVD-Player. Joanie lächelte in sich hinein und verkündete: »Alles ehrlich bezahlt. Die Quittungen liegen in der Küche.«


    Niemand erwiderte etwas.


    Die Polizistin ging auf die Küchentür zu, die offen stand, und sagte: »Ich mache uns mal einen Tee, ja?«


    Niemand antwortete ihr. Joanie setzte sich und forderte die Übrigen mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. »Sie haben sie gefunden, nicht wahr?«


    DI Baxter nickte.


    Joanie kämpfte jetzt mit den Tränen, und noch immer konnte keiner der Männer ihr in die Augen sehen.


    »Dann ist sie also tot?«


    Der Detective nickte wieder.


    Joanie ließ den Kopf in die Hände sinken und schluchzte laut auf– einen einzigen heiseren, verzweifelten Schluchzer–, ehe sie sich energisch zusammenriss. Sie wischte sich die 
     Augen, hob den Kopf, blickte sich im Zimmer um und kämpfte ihre Gefühle nieder, wie sie es ihr Leben lang getan hatte.


    Sie würde den Teufel tun, vor diesen Leuten zu weinen. Ihr Blick blieb an einem Bild auf dem Kaminsims hängen. Das letzte Schulfoto ihrer Kira mit den strahlenden, fröhlichen blauen Augen. Joanies Jüngste war ein wunderschönes kleines Mädchen gewesen, ein reizendes Kind. Unehelich geboren wie die Übrigen und geliebt wie kein anderes.


    Joanie hörte das Blut in ihren Ohren pulsieren und hatte einen Moment lang das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen.


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie wäre niemals weggelaufen, aber Sie wollten ja nicht auf mich hören!« Das war eine Anklage. »Mein Baby hätte mich nie verlassen. Nie! Aber keiner von Ihnen hat auf mich gehört.«


    Der Detective zog aus einer Tüte, die er auf dem Schoß hielt, ein Kinderkleid hervor. Für das Kleid einer Elfjährigen war es klein. Kira hatte die Statur ihrer Mutter gehabt: klein und zierlich. Das Kleid war ursprünglich weiß gewesen, mit einem Muster aus winzigen blauen Blumen. Jetzt war es verschmutzt. Joanie brauchte nicht zu fragen, was ihrem Kind zugestoßen war.


    »Dies hier haben wir bei der Leiche gefunden. Wir müssen Sie bitten, es für uns–«


    Sie riss es ihm aus der Hand und vergrub ihr Gesicht darin, doch alles, was sie roch, war Dreck– Dreck und Hass. Nicht den blumigen, sonnigen Duft eines elfjährigen Kindes an der Schwelle zum Frauwerden. Eines Kindes, dessen Leben gerade erst begonnen hatte. Joanie sah im Geiste vor sich, wie Kira lachte und herumalberte. Sie war ein nettes, unkompliziertes Kind gewesen.


    Nun flossen die Tränen doch, und im selben Moment kam die Polizistin mit dem Tee herein. Joanie war trotz ihrer Verzweiflung froh, dass die Frau die guten Tassen genommen hatte, die sie sich für Besucher aufsparte. Es war ihr wichtig, sich mit schönen Dingen zu umgeben.


    Jetzt ganz besonders.


    Sie redeten auf sie ein. Joanie sah, wie sich ihre Münder bewegten, doch sie vernahm nichts. Das Einzige, was sie in ihrem Kopf hörte, war die Stimme ihrer Tochter, die nach ihrer Mummy rief, aber Mummy kam nicht.


    Joanie wiegte den Oberkörper vor und zurück, umklammerte das Kleidchen und flüsterte wieder und wieder: »Mein Baby. Mein Baby.«


    Einer der Constables fragte betreten: »Soll ich den Sani rufen?«


    Der Detective nickte und nippte an seinem Tee.


    Man mochte sonst über Joanie Brewer sagen, was man wollte– und sie war auf der Wache eine Legende–, doch im Augenblick war sie einfach nur eine Frau, deren Kind brutal ermordet worden war.


    Scheiß auf den Tee. Er hätte eine Flasche Hochprozentiges mitbringen sollen, wenn nicht für sich selbst, dann für dieses Wrack von einer Frau, das hier vor ihm saß.


    Dies war nicht mehr Joanie Brewer, die stets betrunkene Prostituierte mit dem unsäglichen Mundwerk, die drei Kinder in die Welt gesetzt und damit im Alleingang eine wahre Verbrechenswelle ausgelöst hatte. Dies war eine trauernde Mutter, deren Kind auf offener Straße entführt, misshandelt und missbraucht und schließlich wie Abfall beseitigt worden war.


    Baxter trank schweigend seine Tasse leer.


    Joanie war nun ruhig geworden, starrte ins Leere, und den Polizisten war klar, dass sie heute nichts mehr aus ihr herausbekommen würden.


    Endlich traf der Arzt ein.

  


  
    

    Erstes Buch


    
      »Ladys, ein klein wenig mehr Jungfräulichkeit,

      wenn ich bitten dürfte.«


      Sir Herbert Beerbohm Tree, 1853–1917


      



      Denn draußen sind die Hunde und die Zauberer und die

      Hurer und die Totschläger und die Abgöttischen und alle,

      die liebhaben und tun die Lüge.


      Offenbarung 22,15

    

    
    


  
    

    Kapitel eins


    Es war heiß in dem winzigen Schlafzimmer. Joanie Brewer stellte den Ventilator höher und trug noch mehr Deo auf. Das Doppelbett nahm fast den gesamten Raum ein, so dass sie darüber klettern musste, um kurz an ihrer Benson & Hedges Light zu ziehen. Anschließend trank sie einen großen Schluck Wodka mit Cola. Als die beißende Flüssigkeit ihren Magen erreichte, musste sie laut rülpsen.


    Aus einem voll gestopften Kleiderschrank quoll der Inhalt nach allen Seiten heraus, und der Duft von Avon Musk hing schwer im Raum. Joanie war ganz und gar nicht danach, heute Abend arbeiten zu gehen. Sie hätte nichts lieber getan, als mit den Nachbarinnen draußen im Hof zu sitzen, zu trinken, zu rauchen und zu plaudern. Im Sommer war es hier herrlich– abgesehen von dem Gestank nach Abfall und ungewaschenen Kindern. Man konnte sich beinahe einbilden, man sei im Ausland. Allerdings, so sagte sich Joanie, hatte sie schon immer eine rege Fantasie besessen. Teneriffa war bestimmt etwas anderes!


    Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und zog sich noch einmal die Lippen mit bonbonrosafarbenem Lippenstift No 7 nach. Wenn die Einnahmen heute Nacht gut waren, würde sie morgen freinehmen und sich einen schönen Abend machen. Sie hatte ohnehin mal eine Pause verdient.


    Sie lauschte Bob Marleys »No Woman No Cry« und sang leise mit, während sie weiter das dicke Make-up auftrug, das ihr Job erforderte. In letzter Zeit vermied sie es, allzu genau in 
     den Spiegel zu sehen, denn die Zeiten, in denen sie auf ihr Aussehen wirklich stolz sein konnte, waren vorbei. Das Leben hatte sie eingeholt, und das Geld floss längst nicht mehr so reichlich wie früher. Wenn sie nicht solch ein faules Stück gewesen wäre, hätte sie vielleicht sogar darüber nachgedacht, sich einen richtigen Job zu suchen, auch wenn es dafür mittlerweile wohl längst zu spät war– ihr Vorstrafenregister verwehrte ihr zumindest den Einstieg in angesehenere Berufe. Es war ein echter Teufelskreis.


    Sie seufzte tief und zog erneut an ihrer Zigarette. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich vorgestellt, dass sie je ein solches Leben führen würde. Doch nun war es eben so gekommen, und da Joanie ein Mensch war, der sich nicht unterkriegen ließ, arrangierte sie sich mit den Tatsachen. Wenn die Anspannung von ihr abfiel, wirkte sie ausgelaugt, und die Furchen in ihrem Gesicht wurden tiefer, aber manches erinnerte noch immer an das hübsche Mädchen, das sie einmal gewesen war. Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, war ihr ganz plötzlich nach Weinen zumute. Stattdessen kippte sie den Rest ihres Drinks hinunter und zwang sich zu lächeln.


    Na also, schon besser. Wenn sie sich nicht in Acht nahm, würde sie noch die Freier vergraulen! Sie hörte Kira im Wohnzimmer lachen und musste unwillkürlich selbst lächeln, auch wenn sie nicht wusste, worum es ging. Ihre Jüngste war ein fröhliches Kind, immer lustig und zu Albernheiten aufgelegt. Gleich darauf kam ihr Sohn Jon Jon ins Zimmer und brachte ihr einen weiteren großen Wodka mit Cola.


    »Kipp dir das hinter die Binde, Mum. Soll ich dir sonst noch irgendwie auf die Sprünge helfen?«


    Joanie schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig, Monika holt mich ab.«


    Er lachte. »Ich meine, ob du ein paar Valium willst?«


    Joanie grinste.


    »Mit mir wird’s immer schlimmer, wie? Nein, danke– aber tu mir doch bitte einen Gefallen und hör auf, das Zeug wie Bonbons zu verteilen. Irgendwann schnappen sie dich noch, mein Sohn, lass es dir gesagt sein.«


    Jon Jon antwortete nicht. Er war vollauf damit beschäftigt, sich im Spiegel auf dem Toilettentisch zu bewundern.


    Joanie trank einen großen Schluck und prustete.


    »Teufel, was ist denn da drin, Jon Jon– Raketentreibstoff?«


    »Smirnoff Black Label. Carty kriegt ihn vom Hafen.«


    Sie nahm einen weiteren Schluck und grinste.


    »Genau das, was ich jetzt brauche.« Wie sehr das zutraf, wusste niemand außer ihr. Jon Jon erwiderte ihr Grinsen, und sie betrachtete ihn nachdenklich. Manchmal war dieser Sohn ihr ein Rätsel. Sosehr er ihre Arbeit hasste– seit er neun war, brachte er ihr jeden Abend einen Drink, bevor sie aus dem Haus ging. Er hatte seine gesamte Schulzeit hindurch darunter zu leiden gehabt, dass sie eine Nutte war, eine Bordsteinschwalbe oder wie immer man es nennen wollte, und er verabscheute das, was sie tat, zutiefst, aber er akzeptierte dennoch die Notwendigkeit und respektierte sie als seine Mutter.


    »Du bleibst doch heute Abend zu Hause und passt auf Kira auf? Du weißt ja, Jeanette ist mit Ausgehen dran.«


    Er nickte.


    »Du brauchst mir nicht alles tausendmal zu sagen, Mum. Als ob auf mich nicht immer Verlass wäre!« Er verließ das Zimmer mit dem gekränkten Stolz eines Siebzehnjährigen, der sich von seiner Mutter ganz bestimmt nichts mehr zu sagen lassen brauchte.


    Sollten die Leute doch über ihn reden– er war ein guter Junge, auch wenn sie, Joanie, die Einzige war, die das erkannte. Die Polizei hasste ihn und verdächtigte ihn immer als Ersten, wenn in der Siedlung irgendetwas vorgefallen war. Jon Jon konnte wirklich ein nerviger kleiner Wichser sein, aber wenn sie ihn nur einmal beim Lesen sehen würden! Er las alles, was 
     er in die Finger bekam– und welche Wörter er kannte! Joanies Stolz auf ihren fehlgeleiteten Sohn kannte keine Grenzen.


    Überhaupt war ihr Stolz auf all ihre Kinder unerschütterlich. Sie kannte das Gerede, das über ihre Familie kursierte, und ignorierte es. Sie mussten eben zusehen, dass sie über die Runden kamen, wie alle anderen auch, und Joanie besaß die Fähigkeit, Tratsch größtenteils einfach an sich abprallen zu lassen. Wenigstens tat sie nach außen hin gleichgültig. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Job, riss selbst Witze darüber und machte sich so ganz nebenbei zur lebenden Legende. Außerdem war sie im Viertel dafür bekannt, dass sie sich bei Handgreiflichkeiten durchaus zu behaupten wusste– was im Laufe der Jahre schon mehrere ihrer Nachbarn zu spüren bekommen hatten. Infolgedessen nahmen sich die Leute vor ihr in Acht und behandelten sie durchweg recht höflich. Wozu sie eigentlich auch allen Grund hatten, denn Joanie konnte man jederzeit um eine Kleinigkeit anpumpen, und sie hatte stets ein offenes Ohr. Außerdem vermochte sie Geheimnisse für sich zu behalten, schnappte fast alles auf, was in der Gegend getratscht wurde, und kannte auch die Wahrheit, die dahinter steckte. Doch sie plauderte nichts aus– Joanie war sich bewusst, dass sie mehr als nur die eine oder andere Schlägerei hätte verursachen können, wenn sie jemals die Klappe aufgemacht hätte.


    Nebenbei tätigte sie Massenbestellungen aus allen erdenklichen Katalogen, und sämtliche Frauen kauften bei ihr ein, vor allem zu Weihnachten und zu Geburtstagen. Dadurch war sie auch über die finanziellen Verhältnisse jedes Einzelnen im Bilde– was genau der Punkt war, um den es bei den meisten Zerwürfnissen ging: nicht bezahlte Schulden. Joanie legte großen Wert darauf, niemals jemandem einen Penny schuldig zu bleiben, und sie konnte es nicht leiden, wenn andere ihre Gutmütigkeit ausnutzten.


    Gegen eine kleine Gebühr legte Joanie auch Tarot-Karten, was ihr allein schon ein gewisses Ansehen verschaffte, denn alle 
     wollten wissen, ob– oder noch wichtiger: wann – sie aus diesem Sumpf herauskommen würden und wie es in der Zukunft um ihr Liebesleben bestellt sein würde. Da die meisten Männer in dieser Gegend nicht länger als ein paar Wochen bei derselben Frau blieben, bestand rege Nachfrage nach Joanies Wahrsagekünsten. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln. Frauen waren schon erstaunliche Wesen, immer optimistisch. Doch schließlich blieb ihnen, wie sie selbst wusste, nichts anderes übrig.


    Alles in allem hatte sie sich hier ihre kleine Nische geschaffen und genoss, was immer es zu genießen gab. Das Leben, so lautete Joanies feste Überzeugung, war das, was man daraus machte. Und sie machte in Anbetracht der Umstände das Beste daraus. Glück war nichts weiter als ein Geisteszustand, das hatte sie ihren Kindern von klein auf beizubringen versucht.


    Sie zog einen engen schwarzen Minirock und eine durchsichtige schwarze Bluse an, schob die Füße in ein Paar unsäglich hochhackige Schuhe und stakste ins Wohnzimmer, ganz Titten, toupiertes Haar und Parfüm.


    »Oh, Mum, du siehst toll aus!«


    Kiras Stimme bebte vor Bewunderung. Sie liebte Make-up und Parfüm, und dass ihre Mutter beides so reichlich benutzte, machte sie in den Augen ihrer jüngsten Tochter zu einer exotischen und überwältigenden Erscheinung.


    »Danke, mein Schatz. Hast du dein Geld?«


    Kira nickte, die leuchtend blauen Augen noch immer gebannt auf ihre glamouröse Mutter geheftet.


    »Du riechst so gut!«


    »Wart’s ab, bis sie zurückkommt. Dann riecht sie wie die Männerklos in Soho.«


    Dieser sarkastische Kommentar kam von Joanies Tochter Jeanette.


    Joanie grinste.


    »Du treibst dich wohl viel dort herum, Schätzchen? Ich meine nur, weil du dich so gut auszukennen scheinst.«


    Jon Jon und Kira lachten. Joanie stimmte ein, obwohl ihr die Bemerkung wehgetan hatte– wie üblich versuchte sie, die Kränkung an sich abprallen zu lassen. Niemand wusste besser als sie selbst, was ihre Kinder auf Grund ihres Berufs tagtäglich auszustehen hatten, und dementsprechend sah sie ihnen einiges nach. Sie steckte sich eine Zigarette an, und während sie rauchend am Fenster stand und nach Monika Ausschau hielt, richtete sie geistesabwesend ihr Haar.


    In der Siedlung ging es wieder mal zu wie im Bienenstock: Kinder rannten draußen herum, Radios und Stereoanlagen plärrten, Automotoren heulten auf. Man kam sich vor wie an einem besonders chaotischen Tag in Beirut.


    Dennoch– dies war ihr Zuhause, und es gefiel ihnen, soweit es einem hier eben gefallen konnte.


    Joanie seufzte.


    »Monika kommt noch mal zu spät zu ihrer eigenen Beerdigung.«


    Kira lachte.


    »Morgen gehe ich mit ihr und Bethany ins Kino.«


    »Das ist schön, Liebes.« Joanie steckte sich die nächste Zigarette an und rief: »Ich könnte noch ’n Drink vertragen, Jon Jon!«


    Er schenkte ihr in der Küche ein weiteres Glas ein, während er zusah, wie seine Pommes frites in der Mikrowelle kreisten. Er war bekifft und hatte einen plötzlichen Anfall von Heißhunger. Nachdem er noch einmal an seinem Joint gezogen hatte, ging er mit dem Drink für seine Mutter zurück ins Wohnzimmer, wobei er eine Wolke von Haschgeruch um sich verbreitete.


    »Kein Wunder, dass das Zeug Skunk heißt– es riecht wirklich nach Stinktier.«


    Er grinste träge.


    Jeanette, die vorübergehend in ihrem Zimmer verschwunden war, kam wieder zum Vorschein. Joanie musterte sie seufzend.


    »So willst du doch nicht ernsthaft aus dem Haus gehen?«


    Jeanette besaß einen bereits sehr weiblichen Körper und dazu ein Kindergesicht– eine tödliche Kombination. Aber beide Mädchen kamen nun einmal nach Joanie. Selbst Kira, die erst elf war, hatte schon einen kleinen Busen. Heute Abend war Jeanette wie ihr Idol Britney gekleidet und sah aus wie Sex auf zwei Beinen.


    »Du siehst toll aus!«


    Kira war schon wieder Feuer und Flamme.


    »Gehört das neue Top deiner Freundin?«


    »Nein, verdammte Scheiße, das gehört mir.«


    Kira blickte zerknirscht drein.


    »Ich hab ja nur gefragt.«


    »Dann lass es halt bleiben, klar?«


    Jeanette hatte nichts für ihre kleine Schwester übrig– sie fand sie einfach nur lästig und machte keinen Hehl daraus.


    »Red nicht so mit ihr, du kleines Miststück. Überhaupt, sie hat Recht– wenn es nicht deiner Freundin gehört, wo zum Teufel hast du das Ding dann her?«


    »Sie hat mal wieder lange Finger gemacht«, stellte Jon Jon sachlich fest. Mit einem Schlag wurde es still im Zimmer. »Stimmt doch, oder?«, setzte er herausfordernd hinzu.


    Jeanette warf ihre langen braunen Locken über die Schulter zurück.


    »Und wenn? Was geht’s dich an? Du bist nicht mein Vater, verdammt.«


    Jon Jon ging einen Schritt auf sie zu, woraufhin Kira sich zwischen ihren Bruder und ihre Schwester stellte.


    »Fangt keinen Streit an, bitte!«


    Joanie trank ihr Glas aus und knallte es auf den verschrammten Holztisch.


    »Jetzt reicht’s aber. Warum müsst ihr mich jeden Abend auf hundertachtzig bringen? Lasst mich einmal, nur ein einziges Mal halbwegs in Ruhe zur Arbeit gehen!«


    Jon Jon versetzte seiner Schwester einen unsanften Stoß vor die Brust und grummelte: »Nimm dich in Acht, Mädchen.«


    Sie lachte.


    »Ich hab keine Angst vor dir, du Blödmann!«


    Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick, und Joanie sah, wie die trotzige Haltung ihrer Tochter in echte Angst umschlug.


    »Das solltest du aber, Jen. Du solltest Angst haben, und zwar nicht zu knapp.«


    Kira war jetzt sichtlich aus dem Häuschen. Der ganze Raum schien von einer Boshaftigkeit erfüllt zu sein, die auf sie alle übergriff.


    Im nächsten Moment wurde die Wohnungstür aufgestoßen, und Monika stapfte herein, eine übergewichtige Schwarze mit dem unglaublichsten Afro der jüngeren Geschichte.


    »Ich warte da unten schon seit Stunden auf dich!«, rief sie. »Was ist jetzt, Mädel, bist du fertig?« Sie kratzte sich eine ihrer großen Titten und zog ihr elastisches Top zurecht. »Dieses verdammte Ding bringt mich noch um.«


    »Kauf das nächste Mal einfach die richtige Größe«, versetzte Jeanette schnippisch.


    Ehe Monika etwas erwidern konnte, rief Kira dazwischen: »Ich finde es ganz–«


    Alle einschließlich Monika fielen ein: »toll!«– und brachen in einträchtiges Gelächter aus.


    Joanie gab ihren Kindern einen Abschiedskuss und ging zur Arbeit, leichteren Herzens, als sie noch kurz zuvor gewesen war.


    



    Kira verließ die Wohnung, stieg die steile Betontreppe hinab und trat in den Hof mit den Gemeinschafts-Wäscheleinen hinaus. 
     Der Trockenplatz wurde schon lange nicht mehr zu seinem ursprünglichen Zweck genutzt. Stattdessen trafen sich dort die Kids, unterhielten sich und ließen sich von der Musik berieseln, die aus den umliegenden Häusern in den Hof hinausschallte.


    Die überquellenden Müllcontainer standen ebenfalls dort unten, so dass einem der Gestank, vor allem im Sommer, manchmal buchstäblich den Atem verschlug. Im letzten Winter war in einem der großen Container ein neugeborenes Baby gefunden worden. Es war schon mehr tot als lebendig, als ein paar Kinder es wimmern hörten, es aus dem Müll zogen und die Polizei riefen. Für die nächsten paar Tage waren sie Helden gewesen. Die Mutter des armen Würmchens war aus der Gegend verschwunden, nachdem die Nachbarn sie beinahe gelyncht hätten, und das Kind war bei Pflegeeltern untergebracht worden. Auch jetzt, Monate nach dem Vorfall, wurde noch häufig darüber geredet, und die Eltern sahen es nicht mehr so gern, wenn ihre Kinder hier herumlungerten.


    Kira mochte diesen Hof– er war ihr Lieblingsplatz. Da sie behüteter aufwuchs als die meisten anderen Mädchen in der Nachbarschaft und sich nicht bis spätabends draußen herumtreiben durfte, bemühte sie sich, die Zeit, die sie mit ihren Freunden verbringen konnte, so gut wie möglich auszukosten. Dass sie nicht dieselben Freiheiten genoss wie alle anderen, führte immer wieder zu Streitereien mit ihrer Mutter und ihrem Bruder. Allerdings war Kira schlau genug zu erkennen, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte. Bei Jeanette hatte ihre Mutter den Kampf verloren– dasselbe würde ihr mit Kira nicht auch noch passieren. Folglich wurde die Jüngste erheblich strenger beaufsichtigt, und mittlerweile hatte sie eingesehen, warum das so sein musste, und sich damit abgefunden. Ohnehin war sie im Grunde ein braves und folgsames Kind. Als sie sich an diesem Abend auf dem Mäuerchen im Hof niederließ, war sie recht guter Dinge.


    



    »Little« Tommy Thompson beobachtete die Mädchen, die dort unten saßen und plauderten. Von seinem Balkon aus hatte er einen guten Ausblick auf den Trockenplatz, und er genoss es, den Kindern zuzusehen. Sie brachten ihn mit ihren Albernheiten zum Lachen, vor allem Kira und ihre Freundinnen. Er winkte freundlich zu ihnen hinab, und die Mädchen winkten schüchtern zurück.


    Er war erst vor ein paar Monaten mit seinem Vater hierher gezogen. Mit seinen achtunddreißig Jahren war Tommy so fettleibig, dass er sich kaum bewegen konnte, und daher unfähig zu arbeiten. Außerdem war er, wie sein Vater nicht müde wurde zu erwähnen, nicht die hellste Birne in der Lichterkette.


    Tommy hasste seinen Vater, dessen hämische Bemerkungen ihn regelmäßig dazu veranlassten, zum Kühlschrank zu rennen. »Krankhaft fettleibig?«, pflegte sein Vater zu sagen. »Der Junge ist durch und durch krankhaft– der ist schon geradezu ansteckend.« Tommy nahm sich immer wieder vor herauszufinden, was das bedeuten sollte, aber bisher war er nicht dazu gekommen. Überhaupt vergaß er ständig etwas. Den Arzt hatte er auch nicht danach fragen wollen, weil sein Vater immer danebensaß. Tommy hatte gelernt zuzuhören, den Mund zu halten und das Reden seinem Vater zu überlassen. So war es immer schon gewesen, auch als seine Mutter noch lebte.


    Er rutschte in seinem Sessel herum, um seinen massigen Körper in eine bequemere Position zu bringen. Diese Hitze brachte ihn schier um. Wenn ein Windhauch durch die Etagen strich, nahm Tommy seinen eigenen süßlichen Körpergeruch wahr. Durch die Anordnung der Wohnblocks kam man sich vor wie in einem Vakuum. Da es auf dem Balkon noch am kühlsten war, verbrachte Tommy viel Zeit hier draußen.


    »Wie geht’s, Dicker?«


    Tommy lächelte über den gutmütigen Zuruf. Er winkte heiter zurück, froh, dass jemand Notiz von ihm nahm, und rief beinahe strahlend in den Hof hinab: »Ganz schön warm, wie?«


    Als der Mann wortlos weiterging, empfand Tommy einen Anflug von Beschämung. Dann lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück und beobachtete die Mädchen, die unten plauderten und lachten. In Kiras Wohnung lief Beenie Man auf voller Lautstärke, was bedeutete, dass ihr Bruder Jon Jon zu Hause und die Mutter zur Arbeit war. Die beiden wachten mit Adleraugen über das Kind. Recht so, sagte sich Little Tommy mit einem zufriedenen Lächeln.


    Als er die Wohnungstür zufallen hörte, erstarb sein Lächeln augenblicklich.


    Sein Vater war nach Hause gekommen. Tommy wartete ergeben darauf, dass die Piesackerei begann.


    



    »Warum fangen wir eigentlich so früh an?«


    Monikas Stimme klang schleppend, und sie trank immer wieder große Schlucke aus einer Flasche billigem Bacardi.


    »Das Zeug wird noch mal dein Untergang sein, Mädchen. Nichts geht so schnell in den Kopf wie Bacardi.«


    »Ach, halt’s Maul, Lena, lass mich zufrieden!«


    Lena, ein junges Mädchen aus Schottland, seufzte und blickte mit hochgezogenen Augenbrauen Joanie an, die ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


    »Die Halskette gefällt mir, Lena. Ist neu, oder?«, bemerkte Monika.


    Das Mädchen sonnte sich in der Aufmerksamkeit. Es war gerade zu einem neuen Zuhälter gewechselt, so dass Geschenke noch auf der Tagesordnung standen. So lief es bei den Jüngeren immer.


    »Nur leider ist sie wohl für einen schlankeren Hals gedacht.«


    Monika legte es ganz offensichtlich auf einen Streit an. Lena war stämmig gebaut, und die Halskette war tatsächlich viel zu zart für sie. Aber keine der drei Frauen machte sich etwas vor: Was Monika wurmte, war nicht die Kette an sich, sondern das, 
     wofür sie stand. Kein Zuhälter würde sich die Mühe machen, Monika abzuwerben.


    Lena nahm die Spitze also gelassen hin und versetzte munter: »Tja, tut mir Leid, aber ich kenne Frank Bruno nicht so gut, dass ich mir von ihm Schmuck leihen könnte.«


    Selbst Monika lachte, ehe sie in gehässigem Ton bemerkte: »Meine Fresse, guckt mal, da kommt Miss World!«


    Lena schüttelte den Kopf.


    »Viel zu jung. Also wirklich, der Kerl schreckt doch vor nichts zurück.«


    Dem jungen Mädchen war nur allzu deutlich bewusst, welches Aufsehen es erregte. Gerade dämmerte es, so dass das Geschäft bald in Gang kommen würde, und die Kleine konnte sich ausrechnen, dass sie als Erste einen Freier an Land ziehen würde. Dass es dann böses Blut gäbe, war abzusehen, doch das kümmerte sie offenbar wenig. Sie verfügte über die nötige Rückendeckung. Mit ihren vierzehn Jahren bildete sie sich ein, Bescheid zu wissen. Und leider wusste sie über manches tatsächlich schon erheblich besser Bescheid, als gut für sie war, auch wenn ihr Verstand nicht ausreichte, das zu begreifen. Sie war ausgerissen und somit leichte Beute für Zuhälter, die es auf junge Mädchen wie sie abgesehen hatten.


    Monika schnalzte so laut mit der Zunge, dass Joanie lachen musste.


    »Lass sie. Schließlich muss sie sich mit Todd McArthur rumschlagen – da lernt sie sicher schnell.«


    Todd war ein junger Zuhälter, der sich auf Anfängerinnen spezialisiert hatte. Er sah gut aus, hatte ein dezentes Auftreten und war durch und durch bösartig. All seine Mädchen waren in ihn verliebt, auch dann noch, wenn es mit der Freundlichkeit vorbei war. Anders als die älteren Frauen, die sich über die Männer, die von ihnen lebten, keinerlei Illusionen hingaben, mussten die jüngeren Mädchen die Kehrseite der Medaille erst aus eigener Erfahrung kennen lernen, ehe sie begriffen, dass sie 
     nun für den besseren Teil ihres Lebens festsaßen. Ein guter Zuhälter konnte eine Ausreißerin binnen vierundzwanzig Stunden aufspüren, was tatsächlich nicht selten vorkam. Die Prügel, die sie dann bezog, und die Angst vor weiteren Schlägen brachten sie dazu, ihm fortan die Stange zu halten– in jeder Hinsicht.


    Eine Woche im Krankenhaus sollte jeder eine Lehre sein, und wer danach noch dumm genug war, sich nicht an die Spielregeln zu halten, hatte sich die Folgen selbst zuzuschreiben – so lautete jedenfalls die vorherrschende Ansicht unter den Frauen.


    Ein blauer Escort hielt am Straßenrand, und ein kleiner Mann, der das schüttere Haar notdürftig über die beginnende Glatze gekämmt hatte, lächelte Monika zu. Er war ein Stammfreier. Während sie auf das Auto zuging, grinste sie das junge Mädchen viel sagend an. Stammfreier waren ihnen allen die liebsten Kunden. Sie erleichterten einem das Leben ungemein, denn bei ihnen konnte man sich ein wenig entspannen– was bei einem Fremden ausgeschlossen war, erst recht bei diesen durchgeknallten Hundesöhnen, mit denen sie tagtäglich zu tun hatten.


    »Ich bin scheißfroh, dass sie weg ist, Joanie. Mit ihrer Sauferei wird’s immer schlimmer!«, stöhnte Lena.


    Joanie seufzte, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.


    »Die Kleine da ist auf Crack. Sieh nur, die ist völlig verpeilt.«


    Sie beobachteten das Mädchen für eine Weile und gingen dann ein paar Schritte beiseite.


    »McArthur ist ein echter Scheißkerl, findest du nicht?«


    Joanie nickte, ehe sie erwiderte: »Wo wir gerade von Scheißkerlen reden…«


    Lachend sahen sie zu, wie ihr eigener Zuhälter, Paulie Martin, das Mädchen verscheuchte, sowohl verbal als auch handgreiflich. Als er anschließend zu ihnen kam, wirkte sein attraktives Gesicht aufrichtig schockiert.


    »Demnächst macht dieser McArthur wohl einen Fick-Kindergarten auf, wie?«


    »Die Kleine war nicht mehr zurechnungsfähig.«


    »Wenn sie noch einmal so mit mir redet, kriegt sie dermaßen eins über den Schädel, dass sie für sehr lange Zeit nicht mehr zurechnungsfähig ist!« Er strich seinen Designeranzug glatt. »Ich brauch dich im Salon, Joanie.«


    Sie lächelte. Die Arbeit im Massagesalon war angenehmer. Allerdings setzte Paulie sie dort nur ein, wenn er wirklich händeringend jemanden brauchte, das war ihr durchaus bewusst.


    »Okey-dokey– für wie lange?«


    »Steig einfach ein, okay? Stell dir vor, du würdest für William G. Stuart arbeiten– frag nicht, beweg deinen Arsch.«


    Paulie war ein witziger Typ, das musste man ihm lassen, und die Frauen wussten seinen Humor zu schätzen. Er hatte ihnen schon mehr als einen beschissenen Abend aufgeheitert.


    Beim Gehen rief er über die Schulter zurück: »Lena, sag diesem kleinen Wichser McArthur, wenn ich jemals wieder eins seiner Mädchen in Pissweite von meinen sehe, drehe ich ihm seinen verdammten Hals rum!«


    »Geht in Ordnung, Mr Martin.«


    Auf der Fahrt nach East Ham entspannte sich Joanie. Für heute hatte sie es gut getroffen, und das würde sie auskosten.


    »Du siehst glücklich aus, Joanie.«


    Paulie lächelte sie an, und sie schmolz augenblicklich dahin. Mit seinen dichten schwarzen Locken und den tiefblauen Augen sah er umwerfend gut aus, und dessen war er sich durchaus bewusst. Er war stämmig gebaut und nicht so groß, wie er gern gewesen wäre, doch etwas an ihm zog Frauen unwiderstehlich an. Was in seinem Gewerbe ein nicht zu verachtender Pluspunkt war. Paulie hatte schon früh im Leben gelernt, dass man mit einem Lächeln und einem Kompliment zum richtigen Zeitpunkt von gewissen Frauen alles bekommen konnte.


    Beim Weiterfahren streichelte er Joanies Oberschenkel, und sie strahlte ihn an. Er war ein Mistkerl, aber er war ihr Mistkerl, und dafür verzieh sie ihm alles. Auch wenn er sie mit den Resten abspeiste– sie war klug genug zu begreifen, dass sie kaum noch auf etwas anderes hoffen durfte, und so genoss sie es, wie es eben kam.


    Ein bestimmter Typ Freier fuhr noch immer auf sie ab. Sie hatte das billige, heitere Aussehen, das die älteren Männer ansprach. Joanie war die Freundin der Rentner, was ihr selbst ganz recht war. Man bekam zwar selten Trinkgeld, aber dafür war es in null Komma nichts vorbei, und das hatte schließlich auch etwas für sich. Überhaupt war sie in mehrfacher Hinsicht ideal für die Arbeit im Massagesalon geeignet. Die Männer, die dorthin kamen, waren bequem und scheuten sich, auf dem Straßenstrich gesehen zu werden. Es waren Leute aus der Gegend, die meist in den Salon gingen, der am nächsten bei der Kneipe lag, oder Typen von außerhalb, die in diesem Stadtteil arbeiteten, mit einem falschen Grinsen hereinkamen und gleich großspurig mit Scheinen winkten. Die Mädchen in den Salons waren billig. Keins von ihnen würde jemals in der Hundert-Pfund-pro-Fick-Sparte arbeiten, und so passte eigentlich alles ganz prima zusammen.


    Paulie hatte klar erkannt, mit welcher Sorte Mädchen er Geld machen konnte: nicht zu hübsch, aber auch nicht völlig unansehnlich– auf der Straße mochte Letzteres durchgehen, aber nicht in der anheimelnden Atmosphäre eines Massagesalons. Die Mädchen, die zu gut aussahen, verschreckten die Männer ebenfalls, wie er über die Jahre beobachtet hatte. Jedem, der es hören wollte, pflegte Paulie zu erklären: Die meisten Männer kauften sich eine fremde Frau, um sich ein Gefühl von Macht und Kontrolle zu verschaffen. Männer ohne Geld und Ansehen fühlten sich von allzu gut aussehenden Frauen häufig eingeschüchtert und glaubten, besonders nett zu ihnen sein zu müssen. Seine Mädchen– Paulie verwendete 
     den Begriff recht umfassend– waren gerade vom richtigen Schlag, um den Bedürfnissen seiner Kundschaft gerecht zu werden.


    Als sie vor dem Salon hielten, gähnte er.


    »Frag doch mal Jon Jon, ob er für mich jobben will. Ich habe gehört, dass er im Begriff ist, sich in der Gegend einen Namen zu machen.«


    Joanie nickte.


    »Okay. Wie lange soll ich hier arbeiten?«


    »Voraussichtlich für ein paar Tage. Eins der Mädchen ist durchgebrannt.« Und mit einem erneuten Gähnen fuhr Paulie fort: »Verdammte Scheiße, wie? Nach allem, was ich für sie getan habe, haut sie mir einfach ab.«


    Joanie behielt ihre Meinung für sich. Sie wusste nur zu gut, was er für das Mädchen getan hatte. Schließlich hatte er dasselbe für sie getan, und wohin sie das geführt hatte, konnte man ja sehen.


    »Wenn du sie findest, tu ihr nichts.«


    Ohne Joanie einer Antwort zu würdigen, beugte sich Paulie über sie und öffnete die Autotür.


    »Sei ein braves Mädchen, Joanie.«


    Sie nickte.


    »Ach, und tu mir einen Gefallen, ja? Behalt deine beschissene Meinung über meine Arbeitsweise in Zukunft für dich. Du gehörst mir, Joanie, wie all meine Mädchen mir gehören, und wenn ich je das Bedürfnis verspüren sollte, von euch so etwas wie eine Meinung zu hören, werde ich mich postwendend in die nächste Klapsmühle einweisen lassen, um mich selbst wieder zur Vernunft zu bringen– ist das klar?«


    Sie nickte wieder. Sein Tonfall klang deutlich erbost, und sie wusste, wie schnell seine Laune umschlagen konnte.


    »Na?«


    Sie nickte heftiger.


    Er verdrehte die Augen.


    »Ich meine, zisch ab, Joanie. Wird’s bald!«


    Er brüllte sie derart an, dass seine Stimme den Verkehrslärm übertönte. Joanie sprang hastig aus dem Wagen und eilte in den Massagesalon. Sie fühlte sich erniedrigt und verletzt, und was das Schlimmste war: Es war ihr anzusehen, was sie empfand.


    Gaynor Coleman schüttelte betrübt den Kopf. »Wie dieser Kerl sich immer aufspielt…«


    Joanie, schlagfertig wie eh und je, versetzte: »Was so ein echter Zuhälter ist, der muss seinen Mädels schon mal zeigen, wo die Glocken hängen, oder?«


    Als die älteren Frauen in ihr Lachen einstimmten, fühlte sie sich gleich schon wieder viel besser. Dennoch, es hatte sie verletzt, wie Paulie mit ihr umgesprungen war– tief verletzt, wenn sie an all die Jahre dachte, die sie ihm geopfert hatte.


    Joanie setzte sich zu den anderen. Die Luft stand förmlich von Zigarettenrauch und dem Geruch nach Babyöl, aber das war allemal besser als Autoabgase und Monikas alkoholgeschwängerte Tiraden.


    Zehn Minuten später hatte Joanie den ersten Freier.


    Ihre Nachtschicht hatte begonnen.


    Kira, Bethany und ein kleines Mädchen namens Catriona, das erst sieben war, spielten in der Abenddämmerung. Die drei waren ganz ausgelassen. Mehrere Mütter saßen bereits auf Küchenstühlen draußen und tratschten über das Leben der jeweils anderen. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre. Die Kinder hatten Pommes frites und Cola zum Abendessen bekommen, und man hatte die eine oder andere Flasche Wein aufgemacht.


    Jon Jon beobachtete seine kleine Schwester vom Balkon aus, während er sich den nächsten Joint drehte. Als sein Handy klingelte, wusste er sofort, wer es war, ging aber nicht dran. Stattdessen rief er über die Balkonbrüstung zu seiner Schwester hinab: »Komm jetzt rein, Kira, es ist Zeit für dich!«


    Kira setzte ein niedergeschlagenes Gesicht auf und rief in gekonnt weinerlichem Ton: »Ach, bitte, Jon Jon, noch fünf Minuten!«


    Dabei riss sie die großen Augen weit auf. Catrionas Mutter, eine fünfundzwanzigjährige Brünette, sagte lachend: »Ich pass schon auf sie auf, Jon Jon. Sie kann heute Nacht bei uns schlafen.«


    Catriona war gerade in Hochstimmung, doch ihre Mutter wusste, dass sie zu quengeln anfangen würde, sobald Kira hineinging, weil die anderen Kinder Catriona links liegen ließen. Die größeren Mädchen gaben sich nämlich nicht mit einer Siebenjährigen ab– bis auf Kira, die eine Vorliebe für kleinere Kinder hatte.


    »Danke, aber das ist nicht nötig. Beweg deinen Arsch hier rauf, Kira.«


    »Nur noch fünf Minuten, Jon Jon, bitte!«


    Sein Handy klingelte erneut, und er rief: »Na gut, fünf Minuten, aber dann ist Schluss!«


    Eine der Nachbarinnen flüsterte: »Er kümmert sich wirklich gut um die Mädchen, das muss man schon sagen.«


    Die übrigen Frauen nickten zustimmend, und Kira genoss es, dass ausnahmsweise einmal jemand etwas Nettes über ihren Bruder sagte. Die meisten begegneten ihm mit hochgezogenen Augenbrauen und wissendem Grinsen, tuschelten hinter seinem Rücken über ihn oder beschimpften ihn sogar ganz offen, Letzteres allerdings kaum noch, seit Jon Jon in den vergangenen Monaten einen gewissen Ruf erlangt hatte. Er war ein bekanntes Gesicht in der Gegend, galt als ernst zu nehmender Typ, als einer, mit dem nicht zu spaßen war, und er war entschlossen, dieses Ansehen nach Kräften auszubauen.


    Fünf Minuten später sagte Kira ihren Freundinnen widerstrebend Gute Nacht und bedankte sich bei Catrionas Mutter für das Angebot, bei ihr zu übernachten. Dann rannte sie die Treppen hinauf in die vierte Etage. Nachdem sie sich ein 
     Marmite-Sandwich gemacht hatte, setzte sie sich zu ihrem Bruder auf den Balkon und wartete geduldig, bis er aufhörte, in sein Handy zu brüllen.


    »Okay, Kira, jetzt mach dich fertig fürs Bett.«


    »Darf ich erst noch mein Sandwich aufessen?«


    Er lachte.


    »Klar darfst du, aber geh mir heute Abend nicht auf den Sack. Wenn du brav bist, lasse ich dich auch fernsehen, okay?«


    »Danke, Jon Jon. Du bist der beste Bruder auf der ganzen Welt.«


    »Muss ich wohl, wenn ich es mit dir aushalte, wie?«


    Kira war selig. Sie liebte es, wenn er so kumpelhaft mit ihr sprach. Er war ein toller Bruder, ganz gleich, was die anderen sagten. Er war nett zu ihr.


    »Erzählst du mir auch eine Geschichte?«


    »Werd nicht unverschämt, Kira!«


    Aber seine Stimme klang liebevoll, und sie wusste, dass ihre Chancen nicht schlecht standen. Jon Jon konnte tolle Geschichten erzählen. Doch dann klingelte sein Handy erneut, und sie seufzte. Als er wieder anfing, zu schreien und zu fluchen, wurde ihr klar, dass sie die Gutenachtgeschichte vergessen konnte. Sie ging in ihr Zimmer und zog ihren Schlafanzug an.


    Anschließend machte sie es sich im Bett gemütlich und sah Queer As Folk USA auf Sky, bis sie einschlief.

  


  
    

    Kapitel zwei


    Joanie war gerade von der Arbeit gekommen und brühte sich einen Kaffee auf, als Jon Jon die Küche betrat.


    »Wie geht’s, Mum? War die Nacht okay?«


    Sie nickte. Sie war hundemüde, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Haut war grau. Sie sah aus wie eine Frau, die die Nacht mit zu vielen Männern verbracht hatte, lauter Fremden, die alle ihren Körper benutzten. Außerdem hatte es einen Zwischenfall mit einem Freier gegeben, der es mit ihr getrieben hatte und dann nicht zahlen wollte. Das war das Letzte, was sie brauchen konnte, denn sie wollte versuchen, im Salon Fuß zu fassen. Die Arbeit dort war einträglich und erheblich sicherer als der Straßenstrich.


    Diese Perle der Weisheit behielt sie allerdings für sich– ihr Sohn hatte zweifellos anderes im Kopf. Aber es wurmte sie. Sie bediente ihre Kunden gut, das konnte niemand bestreiten, und nun musste sie fürchten, wegen dieses Vorfalls nicht wieder dort eingesetzt zu werden, zumal Patsy, die den Salon in East Ham leitete, sie nicht besonders gut leiden konnte. Der Grund dafür war, dass Joanie länger etwas mit Paulie gehabt hatte als irgendein anderes Mädchen, und das, nachdem die arme Patsy einmal ernsthaft geglaubt hatte, sie würde Mrs Paulie Martin werden. Eigene Dummheit, doch das hatte Patsy nicht einsehen wollen. Und wer war Joanie schließlich, ihrer Rivalin die Show zu stehlen? Dabei war Paulie in Wirklichkeit längst verheiratet. Seine Frau Sylvia, übergewichtig und eine der Säulen der Kirche, war die Ehrbarkeit in Person, und insbesondere 
     war sie dumm– aus Paulies Sicht die idealen Voraussetzungen dafür, dass seine zwielichtigen Machenschaften und seine zahlreichen Affären mit anderen Frauen nicht aufflogen. Paulie sicherte seiner Frau und seinen beiden Töchtern den Lebensstandard, an den sie mittlerweile gewöhnt waren, und genoss es, die zwei Seiten seines Lebens strikt getrennt zu halten. Wenn seine Frau erfahren hätte, was er in Wirklichkeit trieb, hätte es sie umgebracht, davon war er überzeugt. Allerdings hatte Joanie sie in den letzten Jahren ein- oder zweimal in den Gegenden gesehen, wo er seine Geschäfte machte. Doch davon hatte sie niemandem erzählt, am allerwenigsten Paulie. Sie wusste, wann es ratsam war, die Klappe zu halten. Auch das gehörte zu den unabdingbaren Voraussetzungen für ihren Job.


    Jetzt sagte sie bemüht heiter: »Ich habe im Salon gearbeitet, das war gar nicht schlecht.«


    Jon Jon schwieg. Nicht, dass sie mit einer Antwort gerechnet hätte– er sprach nie direkt über ihren Job, immer nur in allgemeinen, unverfänglichen Umschreibungen.


    »Und wie hat sich meine kleine Kira benommen?«


    Er lächelte.


    »Das reinste Engelchen, Mum. Wie immer.«


    Als sie an ihre jüngste Tochter dachte, glätteten sich die Furchen der Anspannung in Joanies Gesicht für eine Sekunde. Jon Jon mühte sich indessen mit dem Bügelbrett ab, das in der engen Küche gar nicht so leicht aufzustellen war. Joanie erriet, dass er Kiras Schuluniform bügeln wollte. Wie fürsorglich er doch war!


    »Ich trinke einen Kaffee mit, Mum.«


    Sie roch noch den Schlaf an ihm. Er war ein gut aussehender, liebenswürdiger Junge. Alles andere wollte sie gar nicht wissen, sonst würde sie nie wieder eine Nacht ruhig schlafen können. Beziehungsweise einen Tag, wie ihr Beruf es mit sich brachte.


    Während er das Bügeleisen einsteckte, sagte Joanie bemüht 
     beiläufig: »Ach, ich soll dir übrigens von Paulie ausrichten, falls du an einem Job interessiert bist, hätte er Verwendung für dich.«


    Jon Jon brauchte eine Weile, um zu begreifen, was seine Mutter da gesagt hatte. Er starrte sie fassungslos an.


    »Er hat was?«, stieß er schließlich ungläubig hervor.


    »Er will, dass du für ihn arbeitest.«


    Joanie wusste, was nun käme, aber sie versuchte es dennoch. Wenn er für Paulie arbeiten würde, wüsste sie wenigstens, wo er steckte und was er tat.


    »Red doch wenigstens mal mit ihm. Er ist gar nicht so übel–«


    »Sag ihm, er kann mich am Arsch lecken!«


    Jon Jons hübsches Gesicht war völlig ausdruckslos. Er war unfähig zu begreifen, wie diese Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, etwas derart Verrücktes von ihm verlangen konnte.


    »Red gefälligst nicht so mit mir! Ich habe dir nur ausgerichtet, was er mir aufgetragen hat. Im Übrigen ist er wirklich kein schlechter Kerl.«


    »Nein, sicher nicht– nur dass er zufällig meine Mutter auf den Strich schickt. Verdammt, Mum, meinst du, da geh ich hin und gebe ihm artig die Hand?«


    Joanie schloss gequält die Augen.


    »Komm schon, Junge, das hab ich nicht verdient, das weißt du selbst.«


    Sie sprach leise, und ihre Augen verrieten, wie gekränkt sie war– auch wenn ihr Sohn nichts als die Wahrheit gesagt hatte.


    »Denk doch mal dran, wie viel Kohle dir das bringen würde, ganz zu schweigen von dem Statusgewinn.«


    Jon Jon knallte das Bügeleisen hin.


    »Seh ich vielleicht aus wie ein verdammter Zuhälter? Na los, Mum, antworte mir!«


    Joanie sah ein, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Inzwischen bereute sie, das Thema überhaupt angesprochen zu haben.


    »Natürlich nicht– ich hab dir nur was ausgerichtet, weiter nichts!«


    Sie schrie jetzt ebenfalls.


    »Na, die Mühe kannst du dir in Zukunft sparen.«


    »Du könntest es bei ihm zu was bringen. Er braucht jemanden mit ein bisschen Grips–«


    »Also, mich braucht er jedenfalls nicht. Ich verkaufe keine Frauen, verdammt, auch wenn du’s mir anscheinend zutraust.«


    »Jetzt krieg dich mal wieder ein, Jon Jon. Du könntest ganz ordentlich Kohle machen, wenn du–«


    Er unterbrach sie wütend.


    »Ich weiß, dass ich mehr schwarz als weiß bin, Mum, aber davon bin ich noch lange kein Zuhälter. Oder war mein Dad vielleicht einer? Ich frage bloß, weil anscheinend niemand was über ihn weiß– du am allerwenigsten.«


    Er ahnte, dass er zu weit gegangen war, und bereute es im selben Moment.


    »Oh, Mum, warum bringst du mich so auf die Palme? Du weißt doch, was ich von Männern wie Martin halte.«


    Joanie verließ wortlos die Küche.


    Jon Jon bügelte weiter Kiras Schuluniform, aber er war nicht mehr recht bei der Sache. Er war immer noch aufgebracht und entsetzt über das, was seine Mutter gesagt hatte. Allein dass sie geglaubt hatte, er könnte auch nur eine Sekunde lang über das Angebot nachdenken, brachte ihn in Rage, auch wenn er ihre Beweggründe verstand.


    Joanies Kaffeetasse stand noch immer neben seiner auf der Arbeitsplatte. Er brachte sie ihr ins Schlafzimmer.


    »Hier, Mum. Jetzt hau dich erst mal ein paar Stunden aufs Ohr.«


    Sie lächelte ihn traurig an. Plötzlich sah sie alt aus, niedergeschlagen und ausgelaugt.


    »Es tut mir Leid, Jon Jon.«


    Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar, als sei sie das Kind und er der Erwachsene.


    »Das weiß ich doch, Mum.«


    Beiden war bewusst, dass er die Entschuldigung nicht erwiderte.


    



    »Beweg dich, du fetter Bastard!«


    Joseph Thompson sah zu, wie sein Sohn sich abmühte, eine Kanne Tee aufzubrühen– nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, da er seinen massigen Körper in der engen Küche kaum bewegen konnte. Tommy schwitzte. Bereits um diese Tageszeit war es für jemanden von seiner Leibesfülle viel zu heiß. Er warf einen Blick aus dem Küchenfenster auf die Kinder, die zur Schule gingen. Als er spürte, wie sein Vater hinter ihn trat, zuckte er innerlich zusammen.


    »Sieh sie dir an: kleine Mädchen, die angezogen sind wie verdammte Huren. Denen hast du gerade nachgeschaut, stimmt’s?«


    Tommy wurde wütend, aber er beherrschte sich und erwiderte mit ruhiger Stimme: »Ich habe ihnen nicht so nachgeschaut, das weißt du ganz genau. Ich sehe einfach gern zu, wie sie sich unterhalten und Spaß haben, nichts weiter.«


    Joseph grinste höhnisch.


    »Klar doch! Jetzt mach den verdammten Tee fertig, du fetter Pädo. Ich muss zur Arbeit. Hast du mir Brote gemacht?«


    »Sind im Kühlschrank.«


    Danach wechselten die beiden Männer kein Wort mehr miteinander, bis der Vater zehn Minuten später grußlos das Haus verließ. Tommy watschelte in sein Zimmer und zerrte mühsam einen Karton unter seinem Bett hervor. Lächelnd öffnete er ihn.


    Darin lagen lauter Barbies. Manche waren angezogen, fast allen fehlte der Kopf. Unter den Puppen lagen wild durcheinander Kleider und Miniatur-Zubehör– alles, was Barbie 
     brauchte, um das vollendete Mädchen von Welt zu sein, von grell pinkfarbenen Minikleidern bis zu detailgetreuen kleinen Handtaschen und Stiefeln. Doch all das war nass, wie Tommy feststellte, und der Uringestank, der ihm in die Nase stieg, verriet ihm, was geschehen war. Es war nicht das erste Mal, und er wusste, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde.


    Tommy unterdrückte einen Schluchzer und machte sich daran, die Puppen wieder zusammenzusetzen. Die Kleider legte er beiseite, um sie zu waschen. Dabei lief ihm trotz der frühen Stunde der Schweiß von der Stirn. Tommy wischte sich mit seiner fleischigen Hand übers Gesicht, wobei sich der Schweiß mit Tränen vermischte.


    Während er die Köpfe wieder aufsteckte, murmelte er wieder und wieder vor sich hin: »Dreckskerl!«


    



    Kira und Bethany hockten kichernd im Treppenhaus. Sie schwänzten die Schule und genossen jede Sekunde.


    Anders als Bethany machte Kira zum ersten Mal blau, und es war eine aufregende neue Erfahrung für sie. Bethany wollte am liebsten nur herumsitzen, chillen und rauchen.


    »Ich weiß was– lass uns in die Bücherei gehen!«, schlug Kira vor.


    Ihre Freundin schüttelte ungläubig den Kopf und versetzte sarkastisch: »Ist das dein Ernst? Zwei Schulkinder in der Bücherei, und das an einem Schultag?«


    Kira erkannte die Logik dieses Einwands und kicherte erneut.


    »Daran hab ich gar nicht gedacht.«


    Irgendwo liefen im Radio die Top Ten. Die beiden Mädchen wiegten sich im Takt und alberten herum. Keiner der Erwachsenen hier würde sie bei ihren Müttern verpetzen, das hätte ihnen nur Ärger eingebracht.


    »Lass uns in den Park gehen.«


    Bethany schüttelte den Kopf. Sie steckte sich noch eine 
     Consulate an, sog den minzigen Rauch tief in die Lunge ein und übte, Rauchkringel zu blasen.


    »Willst du auch mal ziehen?«


    »Nee, danke, ich hasse Rauchen.«


    In diesem Moment ging eine Tür auf, und Little Tommys Kopf lugte heraus.


    »Was macht ihr zwei denn da?«


    Wie üblich war Bethany diejenige, die antwortete.


    »Sieht man das nicht?«


    Tommy musterte sie– kein besonders attraktiver Anblick, doch er strahlte sie an und fragte: »Möchtet ihr eine Tasse Tee?«


    Die beiden Mädchen wechselten einen Blick und grinsten.


    »Gern, danke.«


    Sie folgten ihm in die Wohnung, wobei sie unentwegt darüber kicherten, dass er sie einlud wie zwei Erwachsene.


    



    Paulie entdeckte Jon Jons unverkennbare Dreadlocks und hupte im Vorbeifahren. Jon Jon ging weiter, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Er war unterwegs zu seinem Freund, um dort eine Tasche voller Es loszuwerden. Nachdem der erste Ecstasy-Boom in den Neunzigern abgeflaut war, ging der Preis immer weiter in den Keller. Vor vier oder fünf Jahren hatte man gutes Geld damit machen können, einzelne Tabletten für fünfundzwanzig Pfund das Stück zu verkaufen, heute hingegen musste Jon Jon schon froh sein, wenn er für tausend Es noch fünfhundert Mäuse bekam.


    Trotzdem– er verdiente daran, und das war die Hauptsache.


    Außerdem stand noch etwas anderes auf der Tagesordnung, etwas, das er hinter sich bringen wollte, ehe er zum Geschäftlichen überging.


    Er öffnete die Tür zu dem Abbruchhaus, in dem sein Freund wohnte, und rief laut: »Ich bin’s nur!«


    »Komm rein, Kumpel.«


    Carty stand in der Küche und kochte gerade Crack. Es stank widerlich, was allerdings hauptsächlich dem überquellenden Mülleimer und dem verstopften Abfluss zu verdanken war.


    Carty war bereits völlig abgehoben, und das allein reichte aus, um Jon Jon auf die Palme zu bringen. Er konnte verstehen, wenn Leute Ecstasy oder andere Drogen nahmen, deren Wirkung auf Serotonin beruhte, aber nicht solche wie Crack, die ihre Wirkung über Dopamin entwickelten und nach der kurzen, heftigen Euphorie eine tiefe Depression auslösten. Es war solch eine selbstsüchtige Droge! Auf Es oder Gras erlebte man ein Gemeinschaftsgefühl, man genoss es, mit anderen zusammen zu sein– in der Welt des Glücks statt in der Hölle der Einsamkeit, in die einen Crack offenbar katapultierte.


    Früher hatten Jon Jon und Carty an den Wochenenden ein wenig gekokst und dabei lange, sinnlose Gespräche geführt, die ihnen selbst zu dem betreffenden Zeitpunkt völlig vernünftig erschienen, in Wirklichkeit aber nur das Gelalle zweier Kumpel mit benebeltem Verstand waren. Doch seit Carty zum Freebasing übergegangen war, hatte er sich verändert. Solange sie nur schnupften, hatte die Sache Spaß gemacht, hatte sie ihnen wirklich einen Kick verschafft. Jetzt drehte sich Cartys gesamtes Leben um Rocks, und genau darüber wollte Jon Jon heute mit ihm reden.


    »Findest du nicht, es ist selbst für dich noch ein bisschen früh?«


    Carty seufzte.


    »Halt’s Maul, Jon Jon, geh mir nicht auf den Sack, klar?«


    Er war genervt.


    »Du bist mein Kumpel, aber hast du in letzter Zeit mal einen Blick in den Spiegel geworfen, verdammt? Du siehst aus wie ein elender Wichser, und du benimmst dich auch so.«


    Carty ignorierte ihn und maß stattdessen sorgfältig das Backpulver ab, wobei er in gespannter Erwartung den Atem anhielt. Seine Crackpfeife hatte er achtlos auf der Arbeitsplatte 
     liegen gelassen. Jon Jon fasste sie an und stellte fest, dass sie noch warm war. Folglich befand sich sein Freund bereits für den Rest des Tages auf dem Weg nach Nirgendwo.


    »Hast du die Es?«


    »Klar. Wer will das Zeug eigentlich haben?«


    »Marky Morgan. Er hat fünfhundert im Eisschrank hinterlassen. Will, dass du den Stoff bei ihm vorbeibringst.«


    »Der Scheißkerl stellt ja überhaupt keine besonderen Ansprüche, wie? Ruf ihn an und sag ihm, er soll herkommen, sonst hau ich mit der Kohle und dem Stoff ab.« Jon Jon öffnete eine Bierflasche und trank einen tiefen Zug, ehe er fortfuhr: »Verdammt dreist, der Typ, wie?«


    Aber Carty war schon wieder in seiner eigenen Welt verschwunden. Jon Jon betrachtete seinen Freund traurig, dann blickte er sich in der verdreckten Küche um. Sie war voller Crack-Utensilien, ein Anblick, der ihn erst recht in Rage versetzte. Natürlich lief er als Dealer ständig Gefahr, geschnappt zu werden, damit musste er leben. Aber mit Crack in Verbindung gebracht zu werden hätte er als echte Schande empfunden. Für ihn war dieser Stoff kein Freizeitvergnügen, sondern ein Todesurteil. Er würde solche Scheiße nicht mal an die Süchtigen verkaufen, die es verdammt noch mal nicht anders verdienten. An irgendwelche Standards musste man sich halten, und Jon Jon fand seine eigenen Standards ziemlich hoch– jedenfalls für einen hauptberuflichen Dealer wie ihn.


    Er holte noch ein Bier aus dem Kühlschrank, dann rief er Carty beim Namen. Als sich dieser zu ihm umdrehte, schmetterte Jon Jon ihm die Flasche gegen den Kopf. Carty brach zusammen, und Jon Jon trat so lange auf ihn ein, bis er sich nicht mehr bewegte. Anschließend durchsuchte er systematisch die Wohnung und steckte alles Geld ein, das er finden konnte, dazu etwas Schmuck und Klasse-A-Drogen. Er nahm alles an sich, nur das Crack ließ er, wo es war. Wenn Carty wieder zu sich kam, würde er seine Rocks dringender denn je brauchen. 
     Jon Jon hatte unmissverständlich klargestellt, dass ihre Freundschaft beendet war.


    »Scheiß drauf, er wollte ja nicht auf die Warnungen hören.«


    Jon Jon rief sich ein Taxi und pfiff beim Warten leise durch die Zähne, während sein Handy ununterbrochen klingelte– sicher Marky, der auf seine Es wartete. Na, sollte er doch seinen Arsch in Bewegung setzen und sie sich holen kommen. Wofür zum Teufel hielt der sich eigentlich?


    Als das Taxi eintraf, schlenderte Jon Jon selbstzufrieden aus dem Haus. Er fühlte sich so leicht wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr.


    Es war Zeit für einen Frühjahrsputz, und gerade hatte er mit seinem besten Kumpel den Anfang gemacht.


    Der Taxifahrer, der ihn kannte, brachte ihn schweigend und ohne weitere Anweisung zurück zur Wohnung seiner Mutter. Jon Jon genoss es, bereits einen solchen Ruf erlangt zu haben.


    



    »Woher hast du die alle?«


    Tommy strahlte vor Stolz über Kiras bewundernden Ton.


    »Ich sammele sie schon seit Jahren.«


    »Aber ist das nicht Mädchenspielzeug?«


    Bethany interessierte sich nicht für die Puppen; aus dem Alter war sie heraus. Ihre Freundin hingegen war Feuer und Flamme.


    »Ich liebe Barbie, Tommy! Ich finde sie wundervoll.«


    Kira mit ihrer Begeisterung für prächtige Kleider und Make-up hatte endlich eine verwandte Seele gefunden.


    Tommy schwebte dank ihrer Bewunderung im siebten Himmel, das war nicht zu übersehen.


    »Weißt du was, Kira? Du siehst ein bisschen aus wie sie.«


    Das Kompliment überwältigte das kleine Mädchen schier.


    Bethany seufzte. Sie selbst, ganz die Tochter ihrer Mutter, näherte sich bereits der Sechzig-Kilo-Grenze. Sie beneidete 
     Kira um ihren hübschen, schlanken Körper, so gern sie sie auch als Freundin mochte.


    »Ehrlich? Stimmt das, Beth?«


    Bethany grinste und nickte widerstrebend.


    »Ja, stimmt wirklich.«


    Tommy stapfte unbeholfen aus dem Zimmer, um den Tee zu holen.


    »Er ist ganz schön durchgeknallt, findest du nicht auch, Kira?«


    Sie schnalzte mit der Zunge.


    »Sei nicht so gemein. Er ist nett, nur ein bisschen…«


    Bethany schnitt eine Grimasse und ergänzte: »Fett?«


    Kira lachte wider Willen, dann entgegnete sie: »Nein, traurig.«


    Bethany, die ihr krauses Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, kicherte.


    »Jedenfalls mag er dich.«


    Kira schauderte.


    »Sei still, ich höre ihn kommen.«


    Tommy trat ins Zimmer und ließ seinen massigen Körper in einen großen Sessel neben dem Bett sinken. Seine feisten Hände hielten mühelos die drei Teetassen.


    »Hier, Mädchen, für jeden ein feines Tässchen Tee.«


    Tommy war in seinem Element. Er liebte es, Gäste zu empfangen, und diese beiden waren genau die Sorte, von der er immer geträumt hatte. Mädchen, kleine Mädchen, waren seine Lieblinge. Er vergötterte sie– die Art, wie sie redeten, wie sie dasaßen und sogar wie sie ihre kleinen Hände bewegten. Bei Bethany wusste er noch nicht recht. Er hatte das Gefühl, dass sie ein ziemliches Biest sein konnte, wenn ihr gerade danach war. Aber Kira… sie war eine kleine Dame. Eine angehende Barbie.


    »Ich mag besonders gern die Dornröschen-Barbie, das ist eine meiner liebsten. Und Barbie als Stewardess finde ich auch toll. Mit den vielen kleinen Koffern!«


    Kira plapperte begeistert drauflos.


    Bethany steckte sich noch eine Zigarette an, wobei sie Tommys Stirnrunzeln geflissentlich übersah.


    Sie löschte das Streichholz aus und warf ihm einen Seitenblick zu, als wollte sie sagen: »Aschenbecher, aber dalli.«


    Er betrachtete sie kopfschüttelnd und sagte betrübt: »Im Wohnzimmer.«


    Bethany schlüpfte aus dem Zimmer, um sich auf die Suche nach dem Aschenbecher zu machen und sich bei dieser Gelegenheit ein wenig umzusehen.


    »Sie meint es nicht so, Tommy. Sie bildet sich ein, dass sie dadurch erwachsener wirkt.«


    »Tut sie aber nicht. Sie wirkt wie ein dreistes kleines Früchtchen.«


    Darauf wusste Kira nichts zu erwidern. Stattdessen nahm sie die Malibu-Barbie in die Hand und seufzte hingerissen. Allmählich wurde es ein richtig toller Tag.


    



    Joanie deckte die nächste Karte auf. Die Frau, die ihr gegenübersaß, wartete mit angehaltenem Atem.


    »Na los, komm schon, Joanie!«


    »König der Stäbe. Das ist er, ganz sicher.«


    Die Frau sank in sich zusammen.


    »Das heißt, er kommt zurück?«


    Joanie nickte, und beide lachten.


    »Dafür brauchst du dir nicht die Karten legen zu lassen– er kommt doch jedes Mal zurück.«


    »Ich weiß, aber ich hoffe immer noch, dass sich das eines Tages ändert. Dass er bei derjenigen bleibt, die er gerade vögelt, und mich endlich in Ruhe lässt!«


    Jetzt musste Joanie wirklich lachen.


    »Wenn er das täte, wäre niemand entsetzter als du, Suzy, das weißt du ganz genau.«


    Ihre Nachbarin legte einen Zehn-Pfund-Schein auf den 
     Tisch und stemmte sich aus dem Sessel hoch. Sie war hochschwanger, und ihr Mann Dicky ging jedes Mal stiften, wenn sie in den siebten Monat kam. Dies war ihr siebtes Kind, und wieder einmal war er verschwunden.


    »Behalt das Geld, Suzy, ich will’s nicht.«


    »Doch, doch, das geht schon in Ordnung– schließlich hast du dich hier eine Stunde lang mit mir hingesetzt und mir erzählt, was ich ohnehin wusste. Verdammt, du hast es schon allein für deine Geduld verdient.«


    Joanie lachte.


    »Danke, meine Liebe, aber dann rechne ich es dir auf dein Clubkonto an, okay?«


    Suzy umarmte sie unbeholfen.


    »Danke, Schätzchen. Jetzt geh ich wohl besser wieder nach Hause und kümmere mich um den Rest der Bande.«


    Joanie begleitete sie zur Tür, dann ging sie in ihr kleines Wohnzimmer, sah sich um und lächelte zufrieden. Es gefiel ihr, wenn alles sauber und ordentlich war. Sie schaltete den Fernseher an und stellte UK Style ein, wo gerade The House Doctor begonnen hatte. Es war eine ihrer Lieblingssendungen. Eines Tages, wenn die Kinder aus dem Haus waren, würde sie es sich hier so richtig schön machen. Das war ihr Traum.


    Joanie kniete vor einer Vitrine nieder, die eine Sammlung von Fotos und hübschen Dingen enthielt, zog eine große Schublade unter den Glastüren auf und nahm ihre Schätze heraus. Über die Jahre hatte sie alles Mögliche für ihre Wohnung angesammelt, von einer Espressomaschine, die sie in ihrem Kleiderschrank versteckte, bis zu einem silbernen Ständer für After Eight, den sie zu ihren imaginären Dinnerpartys benutzte.


    In ihren kühneren Träumen empfing Joanie nämlich Prominente zum Dinner, und sie plante liebevoll die Speisenfolge und welche Weine serviert werden sollten. Sie wählte die Gläser aus– im Laufe der Jahre hatte sie einige ganz reizende Gläser 
     gekauft–, das Porzellan und das Besteck. Sie sah sich selbst in einem schimmernden Kleid, natürlich um Jahre verjüngt, am Kopf der Tafel, an der heiteres Geplauder und geistreiche Bemerkungen ausgetauscht wurden.


    Im Geiste sah sie all das vor sich wie eine lebhafte Erinnerung an etwas, das sie tatsächlich erlebt hatte.


    Die Eingangstür schlug mit einem Knall zu. Joanie beeilte sich, alles wieder einzuräumen, doch schon kam Jeanette ins Wohnzimmer und sagte laut: »Ich störe wohl? Wer kommt denn heute zum Dinner– Sidney Poitier, wie üblich?«


    Als die Kinder kleiner waren, hatte Joanie sie an ihren Träumen teilhaben lassen, und sie hatten gemeinsam ihre Fantasien gesponnen, ihre eigenen Lieblingsprominenten auf die Gästeliste gesetzt und Speisekarte und Dekoration entworfen. Heute machten sich die Kinder nur noch darüber lustig, was Joanie verletzte, auch wenn sie die Kränkung wie üblich lachend überspielte.


    »Du weißt doch– ich und Sid!«


    »Verdammt, Mum, du bist doch verrückt. Verkauf das Zeug oder benutz es, verdammte Scheiße! Seit Jahren gammelt es in der Schublade vor sich hin– ein Wunder, dass es noch nicht im Arsch ist.«


    Joanie schloss die Augen und schrie: »Verdammt noch mal, hör auf zu fluchen, Madame!«


    Dann blickten sich Mutter und Tochter an und prusteten gleichzeitig los.


    »Wo ist Kira?«


    »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich wie immer mit Bethany zusammen.«


    Augenblicklich war die Stimmung wieder angespannt. Jeanette war eifersüchtig auf Kira, schon seit dem Tag, an dem Joanie sie zur Welt brachte. Alle hatten prophezeit, das Mädchen werde bald darüber hinwegkommen, doch mit den Jahren war die Eifersucht eher noch schlimmer geworden.


    »Mach mir eine Tasse Tee, Liebes, während ich das hier aufräume.«


    »Keine Zeit, ich bin verabredet.«


    Jeanette verschwand mit dem üblichen mürrischen Gesichtsausdruck in ihrem Zimmer.


    Joanie seufzte noch einmal und flüsterte: »Kinder– wie kann man nur so bekloppt sein, welche haben zu wollen?«


    



    Bethany war bereits nach Hause gegangen, Kira hingegen spielte noch immer eifrig mit den Puppen und ihrem Zubehör. Tommy beherbergte in seinem Kleiderschrank Barbie-Zubehör für jede Lebenslage, und Kira sah sich all die schönen Dinge hingerissen an.


    »Du hast es gut, Tommy!«


    Nun, nachdem Bethany gegangen war, fühlte sich Tommy erst richtig wohl. Er mochte das robuste, burschikose Mädchen nicht halb so gern wie Kira. Sie war ihm in gewisser Weise sehr ähnlich. Natürlich nicht äußerlich, aber sie besaß die gleiche Naivität, und das sprach ihn an.


    »Wenn ich mir etwas wünsche, spare ich so lange darauf, bis ich es mir kaufen kann.«


    »Genauso werde ich es auch machen, wenn ich groß bin. Dann kaufe ich mir auch solche Sachen.«


    Tommy lächelte sie an. Sie war wirklich außergewöhnlich– ihre hohen Wangenknochen und das blonde Haar verliehen ihr einen nordischen Zug. In wenigen Jahren würde sie eine umwerfende Schönheit sein. Außerdem war sie sanft und damenhaft, was ihn ebenfalls anzog. Anders als viele der Kinder in der Siedlung gebrauchte sie keine ordinären Wörter und hatte offenbar auch nicht das Bedürfnis, wie das Abziehbild eines Popstars auszusehen. Sie war ein durch und durch liebes Kind.


    Gemeinsam zogen sie die Barbies an und plauderten. Tommy ging so sehr darin auf, dass er vor Schreck beinahe in Ohnmacht fiel, als er auf die Uhr sah. Es war Viertel nach fünf. 
     In spätestens zehn Minuten würde sein Vater heimkommen. Wenn er sie hier sähe, gäbe es ein Donnerwetter!


    »Du musst jetzt nach Hause gehen, Kira, Liebes. Wirklich, du musst ganz schnell gehen.«


    Sie nahm die Dringlichkeit in seiner Stimme wahr und sprang vom Boden auf.


    »Okay, Tommy. Darf ich dich bald mal wieder besuchen?«


    Seine Anspannung ließ ein wenig nach, und er grinste.


    »Klar, darfst du.«


    Nachdem sie gegangen war, stand er sekundenlang da und betrachtete das Chaos im Zimmer. Obwohl er wusste, dass es Mord und Totschlag geben würde– kein Tee fertig, noch nicht einmal der Wasserkessel aufgesetzt–, genoss er das Gefühl, eine Freundin gefunden zu haben. Eine verwandte Seele.


    Dann riss er sich zusammen und rannte in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Dabei fiel ihm auf, dass er den ganzen Nachmittag lang nichts gegessen hatte. Als wenige Augenblicke später die Tür aufging, schloss Tommy die Augen und wartete auf die Tirade seines Vaters.


    Er wurde nicht enttäuscht.


    Die Schläge konnte er ertragen– was ihm am meisten zu schaffen machte, war, dass seine Selbstachtung jeden Tag aufs Neue untergraben wurde.


    Doch was hätte er tun sollen?


    



    »Wo warst du, Madame?«


    Kira lächelte verlegen, und Joanies Herz schmolz wieder einmal dahin. Sie fragte sich oft, wie sie zu diesem Kind gekommen war. Es glich Gott sei Dank weder Mutter noch Vater.


    »Ich habe völlig die Zeit vergessen, Mum. Ich habe gespielt.«


    »Komm und iss dein Abendessen.«


    Während sich Kira über ihre Tiefkühllasagne mit Backofen-Pommes-frites hermachte, dachte sie an ihren Tag mit Tommy zurück und beschloss, dass sie ihn mochte. Er war fett und 
     sonderbar, aber ihr gefiel seine ruhige Art– darin fand sie sich selbst ein wenig wieder.


    Jeanette saß bereits am Küchentisch und fiel über ihr Essen her. Als Jon Jon dazukam, fragte er Kira nach ihrem Schultag. Sie log nicht besonders geschickt, doch zum Glück hatte er gerade anderes im Kopf.


    Kira blickte sich um und empfand eine innere Wärme. Sie hatte einen neuen Freund gefunden, und dieser neue Freund besaß ein ganzes Zimmer voller Barbies. Was konnte sich ein kleines Mädchen noch mehr wünschen?


    



    Jeanette war ausgehfertig. Es war halb acht, und sie hatte sich mörderisch aufgetakelt. Kira, die zur Abwechslung einmal von sich aus ins Haus gekommen war, nachdem sie sich mit Bethany über S Club Seven gestritten hatte, fragte betrübt: »Gehst du weg?«


    Jeanette nickte.


    »Und wenn du Mum oder Jon Jon was davon sagst, mach ich dir das Leben zur Hölle, klar?«


    Kira nickte.


    »Wohin gehst du?«


    Jeanette würdigte sie keiner Antwort.


    Allein in der Wohnung, machte sich das kleine Mädchen eine Schale Cornflakes zurecht und setzte sich auf den Balkon. Ausnahmsweise war dort draußen nicht viel los. In der Serie EastEnders gab es gerade spannende Verwicklungen, so dass die Gegend mindestens bis halb neun wie ausgestorben war.


    Sie beobachtete, wie Tommys Dad zur Hauptstraße ging, in Richtung Pub, und winkte dann ihrem Freund zu, der ebenso wie sie ins Freie gekommen war, um sich abzukühlen. Die Hitze war allerdings immer noch erdrückend.


    Tommy deutete pantomimisch Teetrinken an. Kira nickte begeistert und rannte rasch zu ihrem neuen Freund hinüber, wobei sie die Wohnungstür offen ließ.


    Ohne es zu ahnen, verpasste sie dadurch haarscharf die Polizei, die gleich darauf mit einem Durchsuchungsbefehl anrückte.


    



    Im Massagesalon ging der Betrieb gerade los.


    Joanie führte ihren Freier in eine winzige Kabine und lächelte schmeichelnd. Er war ein potthässlicher, alter Kerl, und bei dem Gedanken an das, was sie jetzt tun musste, drehte sich selbst Joanie der Magen um. Als er fröhlich auf die Massageliege hüpfte, mit nichts als einer wenig ansehnlichen Boxershorts bekleidet, seufzte sie. Dann zog sie ihre Bluse hoch und entblößte gewohnheitsmäßig ihre Brüste.


    »Na dann, gib mir mal eine Spezial-Massage– und lass dir schön Zeit.«


    Joanie riss die Folie eines Kondoms auf, woraufhin der Mann energisch abwinkte.


    »O nein, nichts da. Ich mach’s ohne.«


    »Dann machst du’s aber auch ohne mich, Kumpel. Kein Kondom, kein Sex.«


    Der Freier setzte sich abrupt auf. Er war deutlich über fünfzig und hatte das ungepflegte Aussehen eines Mannes, der seit zu langer Zeit allein lebt, sich schlecht ernährt, zu viel trinkt und keine innige Beziehung zu Duschen oder Badewannen pflegt. Eine wirklich reizende Erscheinung.


    »Jetzt pass mal auf, Fotze, hast du das schon mal gehört: ›Wer zahlt, bestellt die Musik‹?«


    Joanie nickte. »Und hast du das schon mal gehört: ›Ohne Dings kein Bums‹?«


    Sherry in der Kabine nebenan, die den Wortwechsel mit angehört hatte, prustete los. Joanie warf noch einen Blick auf den Mann, dem die schiere Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben stand– dann brach sie ebenfalls in Gelächter aus.


    Er war außer sich.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine große Klappe hast und dir eines Tages ein Mann dein Mundwerk stopfen wird?«


    Joanie warf das Kondom in den Mülleimer, zog die knappe Bluse wieder über ihre Möpse und erwiderte: »Allerdings, schon oft. Aber weißt du, Kumpel, hier drin trifft man nicht so oft auf echte Männer– wenn du verstehst, was ich meine. Und jetzt verpiss dich!«


    Dieser Typ zog sie runter. Plötzlich stand ihr klar vor Augen, was für ein Leben sie eigentlich führte. Das kam von Zeit zu Zeit vor. Eine Welle von Selbstekel überschwemmte sie.


    Sie warf dem Freier seine Kleider zu und sagte: »Was ist, Kerl? Bist du etwa genauso taub, wie du hässlich bist? Raus hier!«


    »Willst du mir nicht erst noch einen blasen?«


    »Nimm den Staubsauger, Süßer. Ich bin überzeugt, dass ihr zwei gute Freunde seid!«


    Erst nach einem fünfzehnminütigen Gespräch, zwei Streitereien und einer halben Flasche Wodka ließ sich Joanie bewegen, wieder an die Arbeit zu gehen. Immerhin war es ihr eine Genugtuung gewesen, den Typen rauszuschmeißen. Sie mochte eine Nutte sein, aber sie war immer noch ein Mensch, und solange sie das nicht vergaß, würde sie nicht im Sumpf versinken wie so viele andere vor ihr.


    Ihr nächster Freier war Anfang zwanzig und furchtbar nervös. Sie beruhigte ihn, bediente ihn gut und bekam einen Fünfer Trinkgeld. Der Wutanfall war schon wieder vergessen.

  


  
    

    Kapitel drei


    Als Jeanette schließlich um null Uhr fünfundvierzig die Treppen hochstieg, fand sie die Wohnung verschlossen vor, und an der Tür prangte ein großer roter Zettel mit der Aufschrift »Hausdurchsuchung«.


    Sobald sie begriff, was geschehen war, blieb ihr schier das Herz stehen. Die Hausdurchsuchung an sich war schlimm genug, aber wenn die anderen erfuhren, dass sie Kira allein gelassen hatte, war garantiert die Hölle los. Ihr Bruder würde ihr das Herz aus dem Leib reißen, ganz zu schweigen davon, was ihre Mutter sagen würde.


    Jeanette entfernte den Zettel von der Tür. Der Durchsuchungsbescheid bezog sich auf Schusswaffen und Drogen, was bedeutete, dass die Bullen nach Herzenslust alles auseinander nehmen durften, und zwar völlig legal. Sie fragte sich kurz, was ihr Bruder wohl diesmal angestellt hatte.


    Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, öffnete ein junger Police Constable die Tür.


    »Sind Sie die Bewohnerin dieser Räumlichkeiten?«


    Jeanette ignorierte ihn und ging schnurstracks durch sämtliche Zimmer, doch ihre Schwester war nirgends zu sehen.


    »Wo ist meine Schwester?«


    Der Constable sprach gerade in sein Funkgerät und antwortete daher nicht sofort.


    »Welche Schwester?«, fragte er schließlich.


    »Meine kleine Schwester– Kira.«


    Furcht hatte sich in ihre Stimme geschlichen.


    »Als der Durchsuchungsbeschluss um sieben Uhr neununddreißig vollzogen wurde, hielt sich niemand in der Wohnung auf. Allerdings war die Tür offen. Wo ist Ihr Bruder Jon Jon?«


    Jeanette zuckte die Achseln und trat den Rückzug an.


    »Wohin gehen Sie?«


    Statt zu antworten, sagte sie: »Ihr Durchsuchungsbescheid erstreckt sich nicht auf mich, also scheren Sie sich um Ihren eigenen Dreck!«


    »Wo ist Ihr Bruder, wissen Sie das?«


    Sie ging weiter, ohne den Constable einer Antwort zu würdigen, versuchte Kira auf ihrem kleinen pinkfarbenen Handy anzurufen, erreichte jedoch nur die Voicebox. Jeanette seufzte– das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wütend sprach sie ins Telefon.


    »Kira? Ich bin’s. Verdammt, ruf gefälligst an, klar? Und wenn Mum und Jon Jon erfahren, dass hier ’ne Durchsuchung war und du niemandem Bescheid gesagt hast, dann steckst du in ernsthaften Schwierigkeiten, junge Dame!«


    Sie schaltete das Handy ab. Nachdem sie ihrem Ärger Luft gemacht hatte, ging es ihr schon ein wenig besser.


    Vielleicht war Kira irgendwo bei Nachbarn. Während Jeanette die Treppe hinunterlief, warnte sie ihren Bruder per SMS vor der Gefahr, die ihn erwartete. Auch ihrer Mutter schickte sie eine SMS. In keiner der beiden Nachrichten erwähnte sie, dass ihre Schwester abwesend war.


    Doch nach einer halben Stunde musste sich Jeanette eingestehen, dass »abwesend sein« nicht ganz der richtige Ausdruck war. Kira war buchstäblich unauffindbar.


    Allmählich machte sich Jeanette ernsthafte Sorgen. Niemand hatte ihre Schwester gesehen, mit ihr gesprochen oder irgendetwas von ihr gehört. Die Bullen hatte man allerdings gesehen, so viel war klar. Aber, so tröstete sich Jeanette, Kira war vernünftig genug zu verschwinden, wenn die Polizei auftauchte. 
     Sie musste irgendwo in der Nähe sein. Bethanys Handy war ausgeschaltet, und so machte sich Jeanette auf den Weg zu dem Haus ein paar Straßen weiter, in dem das Mädchen wohnte. Dort musste sich Kira aufhalten, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Wenn sie sie in die Finger bekam, würde sie ihr den Hals umdrehen für all die Scherereien, die sie verursacht hatte.


    Doch die nagende Furcht blieb– immerhin hatte ihre kleine Schwester nicht den geringsten Versuch unternommen, sie zu verständigen…


    Glücklicherweise hatte auf die beiden SMS hin bisher niemand zurückgerufen, so dass Jeanette noch ein wenig Zeit blieb, das vermisste Kind ausfindig zu machen. Wenn die Bombe erst einmal platzte, würde es Mord und Totschlag geben. Allmählich wünschte sie, dass sie wie vereinbart zu Hause geblieben wäre. Ausgerechnet heute Abend musste die ganze Sache auffliegen!


    



    Jon Jon befand sich in einem kleinen Apartment an der First Avenue, Manor Park, wo er gerade mit Sippy Marvell, einem jungen jamaikanischen Dealer aus Brixton, an einem Plan feilte, Drogen aus Amsterdam einzuführen.


    Sippy hatte dieses Zimmer schon seit Jahren gemietet und nutzte es ausschließlich für geschäftliche Verhandlungen. Es war schäbig, aber sauber, und er hatte dort einen ansehnlichen Vorrat an Getränken und Stoff zum Rauchen angelegt, beides unabdingbare Voraussetzungen für jedwede Planung. Jedenfalls nach Sippys Überzeugung. Beide hatten ihre Handys ausgeschaltet – auch darauf hatte Sippy bestanden–, und bisher lief alles bestens.


    Sippy war ein Rasta reinsten Wassers, doch er akzeptierte auch Jon Jons Versuch, ein halb weißer Rasta zu sein, und so verstanden sie sich ausgezeichnet.


    Jon Jon interessierte Sippys Art, seine Religion mit dem Alltagsleben zu verknüpfen. Er fand die Rasta-Philosophie 
     faszinierend, auch wenn die Branche, in der er arbeitete– der Drogenhandel–, nicht wirklich mit den Überzeugungen zu vereinbaren war, die er sich zu Eigen machen wollte. Dann gab es da noch das Problem mit der Gewalt, man brauchte sich nur den vergangenen Vormittag anzusehen. Doch Jon Jon hätte stundenlang zuhören mögen, wie Sippy über Marcus Garvey redete und die Heilige Schrift zitierte.


    Er wurde nicht enttäuscht. Während Sippy einen Joint baute, flüsterte er vor sich hin: »›Und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut, das sich besamte, ein jegliches nach seiner Art, und Bäume, die da Frucht trugen und ihren eigenen Samen bei sich selbst hatten, ein jeglicher nach seiner Art. Und Gott sah, dass es gut war.‹«


    Er grinste Jon Jon an und sagte lauter: »Genesis, Mann. Die Bibel, Scheiße noch mal.«


    Sein breiter jamaikanischer Akzent verlieh den Worten zusätzliches Gewicht, fand Jon Jon. Dasselbe, in einem Süd-Londoner Akzent gesprochen, hätte einfach nicht so eindrucksvoll gewirkt.


    »Wir müssen noch ein paar Feinheiten klären, Jon Jon, bevor wir weiter planen. Ruf doch mal meinen Freund James Grey an und bitte ihn, auf einen kleinen Plausch vorbeizukommen.«


    Jon Jon liebte Sippys tiefe Stimme und seine gedehnte Sprechweise– ruhig und doch um einiges nachdrücklicher, als wenn er aus Leibeskräften geschrien hätte.


    »Allmählich glaube ich, Sip, deine Vorfahren müssen die ersten Dealer auf Erden gewesen sein!«


    Sippy lachte über das Kompliment.


    »Wir rauchen zur Meditation. Denk daran, wenn sie dich in Brixton eingebuchtet haben! Es ist eine religiöse Handlung.«


    Jon Jon stimmte in das Lachen ein. Dann schaltete er sein Handy an. Sogleich ertönte der Signalton für neu eingegangene SMS. Im Hintergrund spielte leise Peter Tosh, und der 
     plötzliche Lärm wirkte wie ein störender Fremdkörper in dieser kleinen Welt, in die sich die beiden jungen Männer zurückgezogen hatten.


    Nachdem Jon Jon die Nachrichten hastig gelesen hatte, wandte er sich an Sippy und sagte: »Ich hab Ärger am Hals.«


    Sein Freund zuckte die Schultern.


    »Bring’s in Ordnung– ich lauf nicht weg. Der Abend ist noch jung.«


    



    Joanie nahm sich auf der Stelle ein Taxi nach Hause, sobald die Empfangsdame im Salon ihr die Nachricht weitergegeben hatte. Jeanette hatte am Ende in ihrer Verzweiflung dort angerufen.


    Als sie die Wohnung betrat, nahm sie vage das Durcheinander wahr, das die Polizei angerichtet hatte, und fluchte leise vor sich hin. Der Durchsuchungsbescheid lag zerknüllt auf dem Boden, wo er nach Joanies Meinung auch hingehörte.


    Binnen Minuten bugsierte sie den Constable zur Tür hinaus. Dann packte sie ihre ältere Tochter vorn an der Jacke und brüllte: »Wo ist mein Baby?«


    Jeanette blickte sie hilflos an.


    »Ich weiß nicht, Mum. Ich hab sie schon überall gesucht.«


    »Haben die Bullen sie mitgenommen? Gut möglich– ich nehme an, du hast sie allein gelassen. War jemand vom Jugendamt hier?«


    Jeanette schüttelte den Kopf.


    »Nein, niemand. Die haben nur die Wohnung durchsucht. Lass mich los, Mum!«


    Doch Joanie hörte ihr gar nicht zu. Die Jacke ihrer Tochter noch immer fest im Griff, schloss sie die Augen und zwang sich zur Ruhe.


    »Was haben die Bullen gesagt?«


    Sie schüttelte Jeanette so heftig, dass sie beinahe beide gestürzt wären.


    »Antworte mir gefälligst!«


    »Sie war schon weg, als sie kamen, Mum. Jetzt lass mich endlich los!«


    Joanie stieß ihre Tochter unsanft auf das Sofa. Dann versetzte sie ihr mit solcher Wucht eine Kopfnuss, dass ihr selbst dabei die Hand wehtat. Dass Jeanette den Schlag klaglos einsteckte, ließ tief blicken.


    Als das Telefon klingelte, stürzte sich Joanie sofort darauf.


    »Hallo?«


    Ihre Stimme klang gepresst.


    »Ja, wer ist denn da? Wo zum Teufel ist mein Baby…«


    Jeanette beobachtete, wie die Sorge aus dem Gesicht ihrer Mutter wich.


    »Ach, Gott sei Dank! Ja, danke. Ich bin schon unterwegs.«


    Sie legte den Hörer auf und sank vor Erleichterung auf dem Boden zusammen. Ihr waren buchstäblich die Beine weggeknickt.


    »Geht’s ihr gut, Mum?«


    Jeanette klang ehrlich besorgt.


    »Das ist verdammt noch mal nicht dir zu verdanken, du elendes kleines Miststück!«


    Joanie steckte sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Es kostete sie einige Willenskraft, ihrer Tochter nicht buchstäblich den Schädel einzuschlagen. Jeanette hatte sich in letzter Zeit weiß Gott schon genug geleistet.


    »Ich gehe sie holen. Du fängst inzwischen an, hier aufzuräumen, und wenn ich zurückkomme, kannst du was erleben! Da bitte ich dich einmal, etwas für mich zu tun, und nicht mal dazu bist du in der Lage, verdammt! Warte nur, bis dein Bruder nach Hause kommt! Der kann wenigstens vernünftig auf seine kleinen Schwestern aufpassen. Auf dich auch, du faules, selbstsüchtiges Biest!«


    »Wo ist Kira denn jetzt?«


    Doch die Worte trafen auf taube Ohren. Joanie war schon halb zur Tür hinaus.


    Wenigstens ein Gutes hatte das Ganze für Jeanette: Jon Jon würde heute Nacht nicht nach Hause kommen. Bestimmt nicht, solange er von der Polizei gesucht wurde. Also war sie wenigstens vor ihm vorläufig sicher.


    



    »Sie war den ganzen Abend hier.«


    Joanie starrte den unglaublich fetten Mann, der vor ihr stand, nervös lächelnd an. Kira schlief auf einem Sofa hinter ihm, das schäbig, aber immerhin sauber aussah– das war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss.


    Er hatte eine Decke über das schlafende Kind gebreitet, die er nun mit einer mütterlichen Geste zurechtzupfte. Auf dem ramponierten Tisch lagen Chipstüten und leere Coladosen herum, dazwischen ein Sandwichrest. Offenbar hatte er Kira gut versorgt, wie Joanie dankbar feststellte.


    Mit seiner eigentümlich hohen Stimme erklärte der Mann ruhig und langsam die Situation. Er klang wie Dale Winton unter Einfluss von Helium.


    »Ich saß gerade auf dem Balkon– wegen der Hitze, wissen Sie? Da habe ich gesehen, wie Ihre andere Tochter aus dem Haus ging. Dann kam Kira auf ihren Balkon, ich meine, auf Ihren Balkon, und da habe ich sie zu einer Tasse Tee eingeladen. Gleich darauf kam die Polizei. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte– Kira hatte ihr Handy nicht dabei, und die einzige Nummer, die sie auswendig kannte, war die von zu Hause, aber da wollte ich nicht anrufen, bis ich gesehen hatte, dass Sie zurück waren– wegen der Polizei und so. Sie müssen wissen, man kann von unserem Balkon aus in Ihr Wohnzimmer schauen, wenn die Vorhänge offen sind.«


    Diese Erklärung fügte er mit einem Anflug von Verlegenheit hinzu. Joanie grinste.


    »Danke, es war genau richtig, wie Sie gehandelt haben. Sie haben mir wirklich einen großen Gefallen getan.«


    Er ging in die Küche, um Tee zu kochen. Joanie dankte indessen Gott für diesen Mann, der, ohne es zu ahnen, eine Katastrophe abgewendet hatte. Wenn man Kira allein in der Wohnung angetroffen hätte, wäre sie auf der Stelle vom Jugendamt einkassiert worden.


    Tommy kam mit dem Tee zurück.


    »Hören Sie, wenn Sie mal jemanden brauchen, kann ich zu Ihnen rüberkommen und auf die Kleine aufpassen. Sie ist wirklich ein liebes Kind, so höflich, und sie redet so wohlerzogen. Untadelige Manieren, wie meine alte Mum gesagt hätte.«


    Aus unerfindlichen Gründen begann Joanie ihn zu mögen.


    »Danke, mein Lieber, ich werde drauf zurückkommen.«


    In Wirklichkeit dachte sie nicht im Traum daran, doch das brauchte sie ihm ja nicht ins Gesicht zu sagen. Immerhin verdankte sie ihm einiges, da gehörte es sich wohl, ein wenig nett zu ihm zu sein. Außerdem taten ihr der Tee und die ruhige Atmosphäre gut.


    Sie fühlte sich so gelassen wie schon lange nicht mehr. Es lag an der Ruhe, die er ausstrahlte. Wahrscheinlich hatte er sich dieses zurückhaltende Benehmen und die dezente Sprechweise zugelegt, um sein Gewichtsproblem auszugleichen. Er sprach tatsächlich wie eine Königin, aber nicht wie eine, die irgendein ihr bekanntes Land regierte.


    Tommy musste Joanies Gedanken erraten haben, denn er sagte in sachlichem Ton: »Es ist stoffwechselbedingt, aber ich esse auch zu viel, das macht es nicht besser.«


    Sein offenes Gesicht war so ehrlich, dass sie einen Moment lang Mitleid mit diesem Koloss von einem Mann empfand.


    »Wissen Sie, ich verstehe mich sehr gut mit Kira. Sie haben da wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«


    Joanie lächelte über das Kompliment. Er war selbst wie ein großes Kind. Ein sehr großes Kind.


    »Tja, dann trag ich sie wohl mal rüber nach Hause. Nochmals vielen Dank, Tommy.«


    »Gern geschehen, Mrs Brewer.«


    »Nennen Sie mich Joanie, das tun alle. Nebenbei– wo ist eigentlich Ihr Vater?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde blickte Tommy unbehaglich drein.


    »Er bleibt manchmal über Nacht weg. Ich weiß nicht, wo, und ich mag ihn auch nicht danach fragen.«


    Der Gute hatte offensichtlich keinen blassen Schimmer. Joanie lächelte ihm zu. Sie wusste von den Nachbarn, dass Joseph Thompson seinen armen Sohn wie den letzten Dreck behandelte, und manchmal hatte sie sogar schon selbst gehört, wie er loslegte. Plötzlich tat ihr dieser zu groß geratene Junge unendlich Leid.


    »Kommen Sie doch morgen auf einen Tee vorbei, wenn Sie mögen, ja?«


    Er strahlte über das ganze Gesicht und schwoll vor Stolz förmlich an.


    »Ich nehme die Einladung sehr gern an, vielen Dank.«


    Joanie lächelte ihm noch einmal zu, ehe sie ihre Tochter mühelos hochhob. Kira war leicht wie eine Feder. Sie kuschelte sich an ihre Mutter, und Joanie roch Cheese-and-Onion-Chips, vermischt mit dem Duft von Butter. Sie drückte das Kind an sich, glücklich, es gesund und wohlbehalten wiederzuhaben.


    Joanie ging rasch und möglichst unauffällig nach Hause. Je weniger die Nachbarn mitbekamen, desto besser. Die Leute wussten immer nur so viel, wie man ihnen sagte. Das hatte ihre Mutter ihr von klein auf eingetrichtert, und es stimmte tatsächlich. Diese Erkenntnis hatte Joanie ihr Leben lang gute Dienste geleistet.


    Besonders seit sie in dieser Siedlung wohnte.


    



    Jon Jon saß im Vernehmungszimmer auf der Polizeiwache.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden– ein Überfall mit schwerer Körperverletzung?«


    Er schüttelte noch einmal den Kopf und lehnte sich zurück.


    »Schluss mit dieser Nummer! Ihr bester Freund liegt auf der Intensivstation, Sie wurden beim Verlassen seiner Wohnung gesehen, und jetzt wollen Sie uns weismachen, Sie wüssten von nichts?«


    Jon Jon grinste.


    »Schlaues Kerlchen, Ihr Kumpel, wie? Ich sagte, ich weiß nicht, wovon Sie reden, und das ist die Wahrheit. Ich war mit Cherise zusammen, einer Flamme von mir. Wer genau will mich denn dort gesehen haben?«


    Der District Commissioner wurde allmählich ungehalten.


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Wenn jemand behauptet hätte, mich dort gesehen zu haben– was natürlich eine Lüge wäre–, dann hätten Sie mich doch längst verhaftet, oder nicht? Sie müssen wissen, ich kenne meine Rechte.«


    »Und noch dazu können Sie sich den besten Anwalt weit und breit leisten. Heilige Scheiße, das muss doch ein Vermögen kosten– nur dass Sie gar keinen Job haben, oder irre ich mich da?«


    Jon Jons Anwalt Jeffrey Callington hob die Hand und sagte: »Diese Frage brauchen Sie nicht zu beantworten, Jon Jon. Bei Ihnen zu Hause wurde nichts gefunden, es existiert nicht einmal ein Beweis dafür, dass Sie überhaupt am Tatort waren. Und nun, denke ich, ist es Zeit zu gehen, sofern die Gentlemen nichts dagegen haben. Mein Klient ist aus freien Stücken hergekommen –«


    Der DC prustete laut und unterbrach ihn: »mit seinem Anwalt im Schlepptau!«


    Callington starrte den jüngeren Mann verächtlich an, 
     während er lauter entgegnete: »Gibt es irgendein Gesetz, das dagegen spricht? Wenn dem so ist, muss es mir bisher entgangen sein. Sie sollten sich in Acht nehmen, sonst könnte es Ihnen passieren, dass wir unsererseits weitere Schritte einleiten. Dies ist das siebte Mal, dass Sie meinen Klienten zur Vernehmung aufs Revier geholt haben, und jedes Mal haben Sie wertvolle Stunden von seiner und meiner Zeit vergeudet.«


    Er lächelte eisig.


    »Ich nehme an, wir können jetzt gehen?«


    Der DC lächelte sarkastisch zurück.


    »Sie sind herzlich eingeladen.«


    Jon Jon grinste.


    »Danke, ich gehe lieber nach Hause– aber trotzdem, ein nettes Angebot.«


    Dann verließ er mit dem immer noch lächelnden Callington den Raum.


    Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, sagte der District Commissioner mit zusammengebissenen Zähnen: »Der lügt doch wie gedruckt.«


    DI Baxter, ein Veteran mit zwanzigjähriger Berufserfahrung, erwiderte sarkastisch: »Ach nein! Was Sie nicht sagen!«


    »Sein Alibi wurde bestätigt, Sir– das Mädchen und dessen Eltern sind bereit auszusagen.«


    Der weibliche Constable war noch unbedarft genug, jedem den Vorteil des Zweifels einzuräumen. Lächelnd fragte die Frau ihren Kollegen: »Was meinen Sie, Sir?«


    »Was ich meine? Dass der Täter niemand anders war als dieser verlogene kleine Bastard, der gerade hier zur Tür hinausgegangen ist. Nur dass man momentan leichter einen Pudding an die Wand nageln könnte, als den Burschen dingfest zu machen. Das ist ein aalglatter kleiner Wichser– aber eines Tages bringe ich ihn hinter Schloss und Riegel, verdammt! Diesen schwarzen Bastard!«


    Baxter rieb sich die müden Augen.


    »Ich hoffe, dass dieser Carty stirbt. Dann könnten wir mit etwas Glück zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    Der DC grinste wieder, und sein junges Gesicht nahm endlich doch noch einen hoffnungsvollen Ausdruck an.


    »Das käme allerdings gut, keine Frage.«


    



    Joanie deckte Kira zum zehnten Mal richtig zu. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Angst ausgestanden. Jeanette war immer noch ziemlich geknickt nach dem heftigen Schlag, den sie ihr vorhin verpasst hatte.


    Wenn das Jugendamt ihre Jüngste in die Hände bekam, würde sie sie nie wieder sehen, dessen war sich Joanie bewusst. Anders als die beiden Älteren war Kira noch nie, nicht ein einziges Mal, im Heim gewesen. In Joanies jüngeren Jahren hatten die Gerichte Prostituierte wegen jeder Kleinigkeit ohne Federlesens ins Gefängnis gesteckt, so dass die beiden älteren Kinder für den Broterwerb ihrer Mutter einen hohen Preis gezahlt hatten. Bei diesem Vorstrafenregister würde das Amt nicht zögern, ihr Kira beim geringsten Anlass fortzunehmen.


    Doch dazu durfte es nicht kommen. Diesem einen Kind, ihrem Baby, würde sie gerecht werden, und wenn es das Letzte war, was sie tat.


    Sie ging wieder ins Wohnzimmer, wo sie ihre ältere Tochter vorfand, die niedergeschlagen eine Zigarette rauchte. Joanie empfand bei ihrem Anblick einen Anflug von Mitleid.


    Jeanette, die arme Seele, war sich selbst ihr ärgster Feind. Sie hatte eine Haltung an sich, die ihr einfach zum Verhängnis werden musste. Schon als Kind war sie ein widerborstiges kleines Biest gewesen. Sie hätte mit ihren eigenen Fingernägeln Streit angefangen, wenn es sie überkam. Aber wenn der heutige Abend etwas Gutes bewirkt hatte, dann war es, dass Joanies ältere Tochter einen ordentlichen Schrecken davongetragen hatte– insofern war es doch nicht die reine Katastrophe.


    Jon Jon war durchaus in der Lage, selbst auf sich aufzupassen. 
     Um ihn und Jeanette brauchte sich Joanie nicht solche Sorgen zu machen wie um Kira. Die beiden waren von robuster Natur und wussten sich durchzuschlagen, ganz anders als ihre Jüngste. Nicht dass Kira zurückgeblieben war, aber sie hatte das, was man Lernschwierigkeiten nannte. Sie ging auf eine normale Schule, konnte jedoch nur mühsam mit den anderen Kindern mithalten. Ihr sonniges Gemüt glich vieles aus, das wusste Joanie, aber Kira konnte man nicht allein lassen. Sie hatte keinerlei Überlebensinstinkt, wie man ihn auf der Straße brauchte– gerade das war es, was ihrer Mutter die größten Sorgen bereitete.


    »Wie konntest du sie nur einfach allein lassen, Jen?«


    Jeanette verzog gequält das Gesicht und jammerte: »Ach, Mum, sei doch nicht so ungerecht! Ich hasse es, ständig auf sie aufpassen zu müssen. Ich bin vierzehn, ich will auch mal mit meinen Freunden ausgehen.«


    »Du meinst rumficken. Vergiss nicht, ich erfahre alles.«


    Jeanette sah unter ihrer dicken Schminke so jung aus, dass es ihrer Mutter das Herz rührte. Das Mädchen hatte große Angst ausgestanden, das war nicht zu übersehen.


    Joanie starrte auf das Profil ihrer Tochter und dachte: Sie könnte richtig hübsch sein, wenn sie nicht so krampfhaft versuchen würde, wie eine Kandidatin für The Trisha Show auszusehen.


    Sie wollte das Mädchen in den Arm nehmen, doch Jeanette schüttelte sie ab.


    »Lass das, Mum. Spar dir das für dein Baby auf.«


    Einen Moment lang saßen die beiden schweigend da, bis Jeanette fragte: »Willst du ’nen Drink?«


    »Nur zu, Liebes.«


    Zu einer deutlicheren Entschuldigung würde sich Jeanette niemals durchringen können. Joanie war sich darüber im Klaren und akzeptierte es. Die eine Tochter wusste schon zu viel, die andere würde niemals genug wissen– Gott machte in 
     der Tat Witze, davon war sie überzeugt. Sie hätte nur gewünscht, über ihr eigenes Leben lachen zu können.


    Als Kira im Schlaf etwas rief, sprang Joanie wie von der Tarantel gestochen auf, doch Jeanette kam ihr zuvor und beruhigte Kira sanft.


    Joanie sah zu, und ihr Herz wurde leichter.


    Die Szene, die sich ihr bot, rührte sie fast zu Tränen. Sie hatte wirklich genug von diesem Leben. Es war schwer, eine fröhliche Fassade aufrechtzuerhalten, wenn man innerlich langsam starb.


    



    Little Tommy war glücklich, oder jedenfalls war er dem Glück näher als je zuvor. Es war ein herrliches Gefühl, morgens aufzuwachen und für den Tag etwas vorzuhaben. Eine richtige Verabredung, keinen Termin beim Hausarzt oder irgendeinem Spezialisten, sondern eine Verabredung mit einem anderen Menschen. Dieses Wissen hütete er wie einen Schatz.


    »Was gibt’s denn da zu grinsen?«


    Sein Vater riss ihn grob aus seinen Träumen. Tommy zuckte die Schultern.


    »Nichts. Ich freue mich einfach, dass heute so ein schöner Tag ist.«


    Sein Vater lachte ihn wie üblich aus.


    »Worauf zum Teufel kannst du dich schon freuen? Mal wieder aufs Essen?«


    Tommy sank in sich zusammen, doch er ging nicht auf die Provokation ein.


    »Willst du noch ’ne Tasse Tee, Dad?«


    »Nur zu, Junge.«


    Joseph verspürte ausnahmsweise einmal einen Anflug von Schuldgefühl. Er fasste den Jungen hart an, aber für ihn selbst war es nun einmal auch hart, mit Tommy zu leben. Sein Sohn war so sonderbar, so ganz und gar nicht der Sprössling, mit dem man angeben konnte. Joseph brauchte es, angeben zu 
     können– so war er nun einmal. Bei seiner Arbeitsstelle wusste niemand von Tommy, und er sorgte dafür, dass das auch so blieb.


    Schon seit einiger Zeit hatte Joseph so etwas wie eine Freundin, und nun wollte sie richtig mit ihm zusammenleben. Er war hin und her gerissen, ob er die Bindung eingehen sollte. Dass er seinen eigenen Sohn verabscheute, kam erschwerend hinzu. Doch an diesem Morgen hackte er nicht weiter auf ihm herum. Als er aus dem Haus ging, war die Atmosphäre zur Abwechslung einmal neutral.


    Tommy blickte seinem Vater vom Balkon aus nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Anschließend plante er seinen Tag. Erst würde er duschen, dann seine beste Kleidung anziehen, und um Punkt halb elf würde er hinübergehen, um seine neuen Freunde zu besuchen. Ach, wie war er glücklich! Dies war seine erste Einladung überhaupt. Nichts, aber auch gar nichts sollte heute schief gehen.


    Er wünschte, seine Mutter wäre noch am Leben. Sie wäre so stolz auf ihn gewesen! Die Brewers schienen wirklich sehr nette Leute zu sein.


    



    »Hör auf, Jon Jon, bitte!«


    Kira sah entsetzt zu, wie ihr Bruder Jeanette an den Haaren aus dem Bett zerrte.


    »Halt dich da raus, Kira, kapiert?«


    Jeanette versuchte weinend, ihr Haar aus dem Griff ihres Bruders zu lösen. Doch Jon Jon schleifte sie buchstäblich ins Wohnzimmer, stieß sie grob auf das Sofa und brüllte: »Was haben wir dir gesagt, he?«


    Er war so wütend, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf quollen. Offensichtlich hatte er etwas genommen, und es war nicht Cannabis.


    »Was zum Teufel haben wir dir gesagt? Du darfst niemals – und ich meine niemals – unsere Kira allein lassen.«


    Kira starrte entgeistert auf die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte.


    »Mir hat’s nichts ausgemacht, Jon Jon, ich hatte einen tollen Abend! Tommy hat mich mit seinen Barbies spielen lassen und hat mir leckeren Tee gemacht und so.«


    Jon Jon zerrte vor Wut und Verzweiflung an seinen Dreads.


    »Hörst du das, Jen? Hör sie dir nur an, verdammt– sie hat den Abend mit einem Typen verbracht, der mit Barbies spielt!«


    »Der ist okay, Jon Jon. Um ehrlich zu sein– ich glaube, er ist schwul.«


    Aus Joanie sprach wieder einmal die Stimme der Vernunft. Sie wusste, dass ihr Sohn ohne weiteres fähig war, das verängstigte Mädchen halb totzuschlagen.


    Er schrie wieder auf seine Schwester ein, sein Gesicht ganz dicht vor ihrem: »Barbies, verdammt– was kommt denn wohl als Nächstes? Du würdest sie mit Fred West hier allein lassen, nur um für ein paar Stunden weggehen zu können!«


    Ihm sprühte vor Wut die Spucke aus dem Mund.


    »Ist dir klar, dass sie sie gestern Abend hätten mitnehmen können und dass sie dann die nächsten paar Wochen im Heim oder in irgendeiner beschissenen Pflegefamilie zugebracht hätte? Du weißt, wozu die Bullen fähig sind. Die würden sich doch ins Fäustchen lachen, uns eins ausgewischt zu haben. Und wo warst du, he, als sie die Wohnung auseinander genommen haben? Komm schon, ich will wissen, wer er ist, damit ich dem Scheißkerl den Kopf abreißen kann.«


    »Aber sie haben sie nicht mitgenommen, also krieg dich wieder ein, verdammt!«


    Jon Jon ging abermals einen Schritt auf sie zu. Kira schrie auf, und das allein hinderte ihn daran, über das weinende Mädchen herzufallen.


    »Okay, jetzt reicht’s, Mum. Ab sofort geht sie überhaupt nicht mehr weg.«


    Er stieß mit dem Finger heftig in Jeanettes Richtung.


    »Du rührst dich nicht mehr aus dem Haus, bis zum Jüngsten Tag nicht, kapiert?«


    Sie sprang mit einem entrüsteten Schrei auf. Bei der Vorstellung, nicht mehr ausgehen zu dürfen, war ihre Angst augenblicklich vergessen.


    »Das hast du gar nicht zu entscheiden, das entscheidet Mum! Sag ihr doch, sie soll aufhören zu arbeiten. Sie treibt’s für Geld mit Hinz und Kunz, und ich soll die ganze Zeit auf ihr Kind aufpassen. Oder noch besser– wenn du dich hier schon als der Mann im Haus aufspielst, warum schaffst du dann nicht die Kohle ran?«


    Joanie nahm ihm die Antwort ab.


    »Ich habe von keinem von euch jemals auch nur einen Penny angenommen, und daran wird sich auch nichts ändern, das wisst ihr ganz genau. Dies hier ist immer noch meine Wohnung, und ich habe hier das Sagen.«


    Jeanette lachte gehässig.


    »Erzähl das mal ihm– er bildet sich nämlich ein, er hätte das Sagen.«


    Dann stürmte sie in ihr Zimmer und schrie: »Ich muss mich für die Schule fertig machen!«


    Jon Jon lachte wider Willen.


    »Du gehst zur Schule? Das wäre aber das erste Mal, wie?«


    »Lass sie, Jon Jon, sie hat’s kapiert. Komm schon, Kira– hör auf zu weinen, Liebes. Was möchtest du zum Frühstück?«


    »Darf ich mir aussuchen, was ich will?«


    »In vernünftigem Rahmen!«


    Kira strahlte unter Tränen, und Jon Jon schloss verzweifelt die Augen. Sie war schön. Mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen würde sie in ein paar Jahren absolut umwerfend aussehen– und geistig würde sie wahrscheinlich für immer das Kind bleiben, das sie jetzt war. Eine wirklich beängstigende Vorstellung.


    Nach all diesem Schlamassel interessierte sich Kira für nichts weiter als für eine Schale Coco Pops. Und schon beim ersten Löffel würde sie den ganzen Tumult vergessen haben– weiter reichte ihre Aufmerksamkeit einfach nicht.


    Jon Jon folgte den beiden in die Küche.


    »In einem Punkt hat Jeanette gar nicht so Unrecht, Mum– vielleicht solltest du wirklich aufhören zu arbeiten. Ich kann uns über Wasser halten.«


    Joanie füllte wortlos Coco Pops in eine Müslischale. Er wusste, was sie von seinen Drogengeschäften hielt, und sie wusste, was er von ihrem Gewerbe hielt. Ihre Ansichten waren einfach unvereinbar.


    »Ich denke, für Jeanette war das Ganze ein heilsamer Schock.« Joanie runzelte die Stirn. »Der Typ ist schon reichlich komisch. Ganz nett, aber so was von fett. Also ehrlich!«


    Kira lachte.


    »Kann ich nicht öfter zu Tommy gehen, Mum? Er hat tolle Sachen zu Hause, Barbies und Süßigkeiten.«


    »Was habt ihr denn gestern Abend gemacht, Kira?«


    Jon Jon klang ehrlich interessiert.


    Kira dachte eine Weile lang ernsthaft nach, wobei sie vor lauter Anstrengung, sich zu konzentrieren, das Gesichtchen verzog.


    »Ähm… also wir haben mit Barbies gespielt, das hab ich ja schon erzählt, und dann haben wir Dornröschen geguckt. Tommy hat ganz viele Filme, er liebt Prinzessinnen, genau wie ich. Es war toll. Wir haben Cola getrunken und Sandwiches und Süßigkeiten gegessen. Wir hatten richtig Spaß zusammen.«


    Joanie strich dem Kind übers Haar.


    »Er macht wirklich einen netten Eindruck, der Gute. Und vergiss nicht, Jon Jon, er hat uns einen großen Gefallen getan.«


    »Von mir aus… Aber wir wissen doch überhaupt nichts über ihn.«


    Joanie zuckte die Schultern.


    »Was gibt es da schon zu wissen? Er hat uns aus der Patsche geholfen, ich finde, das reicht schon. Er ist wohl ein bisschen langsam.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf ihre Tochter. »Ich nehme an, deshalb verstehen sich die beiden so gut.«


    Jon Jon nickte traurig.


    »Na, schau ihn dir gut an, wenn er herkommt– mal sehen, was du dann von ihm hältst. Vielleicht sollten wir auf ihn zurückkommen, wenn Madame Unzuverlässig mal wieder stiften geht.«


    Joanie legte den Arm um ihren Sohn.


    »Hast du Carty zusammengeschlagen, Junge?«


    Er nickte.


    »Ich musste, Mum– der Typ hat nur noch Crack im Kopf. Hat mir ’nen Haufen Ärger gemacht.«


    Joanie strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    »Ich habe gehört, er wurde ziemlich übel zugerichtet.« Sie versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen.


    Jon Jon zuckte die Schultern.


    »Das hätte er sich vorher überlegen sollen, oder etwa nicht? Ich hab keine Zeit, mich mit Versagern rumzuschlagen. Erst recht nicht mit Versagern, die ständig auf Crack sind.«


    Damit war das Thema abgeschlossen. Joanie wunderte sich im Stillen über ihren Sohn, der mit seiner Familie so fürsorglich und liebevoll umgehen konnte und zugleich fähig war, einen guten Freund halb totzuschlagen.


    Doch über so etwas mochte sie sich nicht länger den Kopf zerbrechen, und so tat sie, was sie immer in solchen Situationen tat– sie half sich mit Lachen und Scherzen darüber hinweg. Kira konnte sich schon bald nicht mehr halten vor Ausgelassenheit. Als sie sich schließlich mit ihrem großen Bruder auf den Schulweg machte, nahm Joanie erst mal eine Valium.


    Nur um die Härte des Lebens ein bisschen zu mildern– das sagte sie sich seit Jahren.

  


  
    

    Kapitel vier


    Monika starrte den dicken Mann, der ihr gegenübersaß, völlig fassungslos an. Er war wirklich ein Koloss. Nebenbei war er allerdings ein netter Kerl, der sich derart bemühte, zuvorkommend zu sein, dass es geradezu wehtat, ihm zuzusehen.


    Da sie selbst recht korpulent war, wusste sie, welchen Kampf er tagtäglich auszustehen hatte– nicht nur mit sich selbst, sondern auch mit der Außenwelt. Monika lachte zwar gemeinsam mit Joanie über ihn, aber insgeheim mochte sie ihn sehr. Tommy wirkte freundlich und einfühlsam.


    Es war überraschend, wie behände er sich trotz seiner Leibesfülle bewegte. Überhaupt hielt er sich erstaunlich gut, viel besser, als man es ihm auf den ersten Blick zugetraut hätte, auch wenn er mehr als andere schnaufte und ächzte.


    Tommy genoss den Besuch, wie er nie zuvor in seinem Leben etwas genossen hatte. Mit zwei Frauen zusammenzusitzen, die mit ihm sprachen wie mit einem normalen Menschen, mit jemandem, den man ernst nahm, der Teil ihrer Welt war. Mittlerweile war er zum dritten Mal hier, und er fühlte sich willkommen und respektiert. Letzteres gefiel ihm besonders. Joanie war für ihn geradezu eine Göttin, und seit sie ihn zu sich einlud, begegneten ihm die übrigen Nachbarn mit einem bisher ungekannten Respekt. Dass Jon Jon ihn neuerdings grüßte, tat ein Übriges. Ebenso wie seine Mutter schien der Junge ein Buch nicht nach dem Umschlag zu beurteilen. Tommy hatte recht bald entschieden, dass er ihn mochte. Jedenfalls setzte Jon Jon, wenn es um seine Familie ging, die 
     richtigen Prioritäten. Er war für seine Schwestern wie ein Vater und wachte mit Adleraugen über sie.


    Dank den Brewers beachteten die Leute Tommy nun, wenn er auf dem Balkon saß, und er war sogar dazu übergegangen, täglich einen Einkaufsbummel zu unternehmen. Zwar war der weite Weg für ihn eine ziemliche Strapaze, aber es war die Anstrengung wert, unter Leuten zu sein, die neuerdings mit ihm redeten, sich sogar für ihn interessierten. Er hatte im Leben der Siedlung endlich eine Nische für sich gefunden.


    Außerdem hatte er uneingeschränkten Zugang zu Kira, und um sie ging es ja eigentlich. Er liebte sie, liebte es, mit ihr zusammen zu sein. Sie bedeutete ihm alles, und sie empfand das Gleiche für ihn. Das hatte sie selbst gesagt. Sie hatte ihm auch erzählt, dass sie sich von ihrer Familie gegängelt fühlte, doch Tommy hatte ihr erklärt, sie müsse sich glücklich schätzen, von Menschen umgeben zu sein, denen ihr Wohl so sehr am Herzen lag. Er glaubte, dass sie verstanden hatte, was er meinte. Jedenfalls hoffte er es.


    Joanie sah ihn freundlich an. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht. Außerdem besaß sie eine Würde, die nicht bei der ersten Begegnung offensichtlich war, bei näherem Hinsehen jedoch wie ein Leuchtfeuer aus ihr strahlte. Sie hatte ein hartes Leben hinter sich, das wusste er, und er konnte nachvollziehen, was das bedeutete. Sogar besser als die meisten anderen Leute.


    »Also, willst du den Job?«


    Tommy grinste bis über beide Ohren.


    »O ja, bitte. Es wäre mir wirklich ein Vergnügen.«


    Die aufgeregte Geste, mit der er das sagte, brachte Monika wieder einmal zum Lachen. Doch es war ein freundschaftliches Lachen, kein gehässiges, das auf Kosten seines Stolzes ging. Es war ein Lachen, das alle Anwesenden zum Mitlachen einlud– ihn eingeschlossen. Tommy war in seinem Element. Er trug sogar absichtlich ein wenig dicker auf, um die allgemeine Stimmung zu heben.


    »Jetzt müssen wir uns nur noch über das Geld einigen.«


    Tommy blickte bestürzt drein.


    »Bitte, Joanie– von Freunden kann ich doch kein Geld annehmen.«


    Joanie lächelte ihn an. Sie wusste, dass er es wirklich so meinte, und das rechnete sie ihm hoch an. Trotzdem, eine Bezahlung stand ihm nun einmal zu, das gehörte sich so.


    »Hör zu, mein Junge– du bekommst ein paar Pfund, okay? Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«


    Tommy nickte, froh, dass das Thema damit abgehakt war. Wenn sein Vater erst erfuhr, dass er einen Job hatte! Einen richtigen Job, nicht so einen, wie er sie früher gelegentlich gemacht hatte– Heimarbeit, öde, seelentötende Heimarbeit. Stunden um Stunden hatte er damit zugebracht, Kartons zu falten.


    Das würde seinem Dad zu denken geben.


    »Na ja, wenn du wirklich meinst, Joanie.«


    Er hätte nicht zu hoffen gewagt, dass sich diese Sache so prächtig entwickeln würde. Joanie überließ es ihm, den Tee zuzubereiten, weil sie wusste, wie sehr ihm das schmeichelte. Er war kein schlechter Kerl, nur einsam. Und wenn jemand über Einsamkeit Bescheid wusste, dann sie.


    Plötzlich verdüsterte sich Tommys Gesicht. Was, wenn sein Vater ihm einen Strich durch die Rechnung machte und ihm das Babysitten nicht erlaubte? Leise sagte er: »Der einzige Haken an der Sache ist mein Dad.«


    Monika lachte ihr herzliches Lachen und versetzte laut: »Scheiß auf ihn, Tommy. Wenn nötig, wird Jon Jon ein Wörtchen mit ihm reden. Mach dir darüber bloß keine Sorgen, Kumpel.«


    Doch trotz dieser Beruhigung blieb in seinem aufrichtigen Gesicht noch für einen Moment die Angst erkennbar. Dann verschwand sie so rasch, als sei ein Vorhang beiseite gezogen worden. Jon Jon würde alles in Ordnung bringen. Nicht einmal sein Vater würde es wagen, Jon Jon Brewer zu widersprechen.


    Die beiden Frauen beobachteten, wie sich Tommys Gesichtsausdruck wandelte, bis er schließlich wieder vor Freude strahlte.


    »Ich rede mit ihm. Sei unbesorgt, Tommy.«


    Während Joanie das sagte, blickte sie Monika mit einer Miene an, die ihrer Freundin den nächsten Lachanfall bescherte.


    »Verdammter, elender alter Bastard, der! Weißt du was, Joanie, wir sollten den Guten mal unter unsere Fittiche nehmen. Er sieht richtig senil aus– machen wir ihm doch einfach ein Angebot, wie ihm seit Menschengedenken keins mehr gemacht wurde!«


    Wieder lachten alle drei einstimmig– Tommy allerdings nicht, weil er das Gesagte komisch fand, sondern über die schier skandalöse Unverschämtheit dieser Worte.


    Wenn sein Vater wüsste, dass zur Abwechslung einmal er Gegenstand des Gespötts war! Bei dem bloßen Gedanken brach Tommy der kalte Schweiß aus. Aber trotz allem tat es gut, über ihn zu lachen.


    Tommy hatte Freunde gewonnen, und sein Vater konnte nichts dagegen unternehmen. Jedenfalls nicht, ohne die Katze aus dem Sack zu lassen.


    Dieser Gedanke blitzte kurz in Tommys Bewusstsein auf, und ebenso rasch schob er ihn wieder beiseite. All das gehörte inzwischen der Vergangenheit an, das hatte sein Vater selbst gesagt. Es war wunderbar, einfach nur hier in dieser Küche zu sitzen, mit Menschen, die ihn so akzeptierten, wie er war, ganz gleich, wie er aussah.


    Zum ersten Mal, seit seine Mutter gestorben war, hatte Tommy das Gefühl, dass jemand ihn schätzte und brauchte.


    Ein Gefühl, das einem durchaus zu Kopf steigen konnte.


    



    Paulie saß noch zu Hause beim Frühstück. Wie immer war es ein spätes Frühstück, von seiner Frau Sylvia serviert.


    Sie war ein korpulentes Mädchen, fleischig und grobknochig, mit einem reizenden Gesicht und ohne jeden Geschmack für Kleidung– eine Ehefrau ganz nach Paulies Vorstellung. Sylvia gab bei gesellschaftlichen Anlässen eine unauffällige Erscheinung ab und war eine Säule der örtlichen Kirchengemeinde. Außerdem war sie eine vorbildliche Mutter.


    Paulies zwei Töchter, die elfjährige Pauline und die neunjährige Jacqueline, waren perfekte kleine Damen aus der Mittelschicht, von der passenden Frisur über die unscheinbare Kleidung bis hin zu ihrer unauffälligen Persönlichkeit. Ganz sicher keine Anwärterinnen auf das Gewerbe ihres Vaters, erst recht nicht angesichts der Unsummen an Schulgeld, die er für die Mädchen zahlte.


    Sein Familienleben gestaltete sich genau so, wie er es sich wünschte. Heute war er sogar richtig unwillig, den Schoß der Familie zu verlassen, denn zum einen war er hundemüde, und zum anderen hatte er Lust auf ein bisschen Abwechslung mit der alten Sylvia. Es war höchste Zeit, dass er sich wieder einmal ausgiebig mit ihr beschäftigte, das war ihnen beiden bewusst.


    Paulie fand, er habe es gut getroffen. Er hatte alles und jeden in seiner Umgebung völlig unter Kontrolle. Während er sich noch einen Kaffee einschenkte, lächelte er seiner Frau zu.


    Sylvia beobachtete ihren Mann verstohlen und unterdrückte das Lachen, das sich in ihrem Körper anstaute und sich Bahn zu brechen drohte. Er musste wirklich der selbstherrlichste und ignoranteste Mann auf Erden sein! Sie wusste alles über ihn, ließ sich jedoch wohlweislich nichts anmerken. Wenn er sich– sei es an diesem Tag oder irgendwann in der Zukunft– ihr gegenüber zu viel herausnahm, konnte er sein blaues Wunder erleben. Früher, vor vielen Jahren, hatte sie ihn tatsächlich geliebt. Inzwischen war sie sich nicht mehr recht darüber im Klaren, was sie für ihn empfand.


    Eines stand allerdings fest: Er versorgte sie gut, und das bedeutete ihr mehr als alles andere. Sie würde nicht so enden wie 
     ihre Mutter, die von vergangenem Ruhm lebte und in würdevoller Armut ein elendes Leben fristete.


    Also hatte sich Sylvia ein eigenes Leben aufgebaut, fern von Paulie, der nicht ahnte, dass sie allmählich einen Keil zwischen ihn und seine Familie trieb.


    Sie verbrachte immer mehr Zeit in ihrem »Refugium« auf dem Land. Dabei handelte es sich in Wirklichkeit um ein pseudogeorgianisches Haus in Kent, das für Sylvia jedoch seinen Zweck erfüllte. Es bot ihr und ihren Töchtern die Möglichkeit, sich diesem Kretin, den sie ihren Mann nannte, zu entziehen, und genau darauf war sie aus.


    Mittlerweile waren sie wie Fremde, die nur zufällig unter demselben Dach wohnten– dem Dach, das zugegebenermaßen von Paulies Geld erworben war. Dafür ließ sich Sylvia wie eine gute Ehefrau bei Feierlichkeiten an seiner Seite sehen. Und sie war tatsächlich eine gute Ehefrau, auch wenn er nicht immer ein guter Ehemann gewesen war. Kurzum, Sylvia wusste für sich das Beste herauszuschlagen.


    Während er sie nun lüstern beäugte, wandte sie den Blick ab. Männer waren in ihren Augen so berechenbar! Nun, Paulie würde noch sein blaues Wunder erleben, so viel stand fest.


    



    Jeanette war bei Jasper, dem Mann ihrer Träume. Wie üblich hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, in die Schule zu gehen, sondern lungerte stattdessen mit ihm und seinen Freunden in einem Abbruchhaus herum. Für sie war er der Größte. Seine tiefblauen Augen wirkten auf die Kindfrau Jeanette wie Magnete– eine Tatsache, deren sich Jasper durchaus bewusst war. Und die er ausnutzte.


    Alle Mädchen standen auf Jasper Copes. Er sah gut aus und war ein harter Kerl– was wollten sie mehr?


    Der einzige Haken an der Sache bestand darin, dass Jasper und seine sämtlichen Freunde Rassisten waren, Vertreter der neuen Skinhead-Generation. Dass Jeanette einen Bruder mit 
     jamaikanischem Vater hatte, machte sie bei den Leuten in diesem Haus nicht gerade beliebt. Selbst die Mädchen warfen ihr schräge Blicke zu und tuschelten untereinander über sie und Jasper.


    Jeanette fühlte sich hier im Grunde furchtbar unbehaglich, was sie sich jedoch nicht anmerken ließ. Wenn Jasper unbedingt herkommen wollte, war sie eben sein braves kleines Mädchen und folgte ihm. Wenn Jon Jon herausbekäme, mit wem sie sich traf, würde er sie umbringen, daran zweifelte sie nicht. Aber sie stand nun einmal völlig unter Jaspers Bann. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr Leben nichts mehr wert, wenn sie nicht mit ihm zusammen sein könnte.


    Sie betete täglich, Jon Jon und Jasper möchten sich kennen lernen und sich verstehen, doch dazu hätte es eines Wunders bedurft, das wohl nicht einmal Jesus persönlich so ohne weiteres vollbracht hätte.


    Ihr Blick wanderte über die BNP-Plakate, während sie das rassistische Gerede der anderen an sich vorbeirauschen ließ. Sie fühlte sich als Außenseiterin und war im Grunde sogar froh darum, sosehr sie Jasper auch liebte. An einem Ort wie diesem hätte sie sich gar nicht wohl fühlen mögen. Diese Leute waren ignorant und hässlich, innen wie außen.


    Jeanette wünschte, sie fände endlich heraus, was genau an Jasper sie so sehr anzog, dass sie alles andere willentlich übersah. Sicher, er war der Anführer, derjenige, zu dem alle aufblickten und auf den sie hörten. Manchmal, wenn sie ihn so sah, flößte er ihr Angst ein. Wenn sie sich hingegen nur zu zweit trafen, war er weicher und gab ihr ein gutes Gefühl. Also konnte er doch wohl nicht durch und durch schlecht sein?


    Einer seiner Freunde, Polo Jenkins, riss sie aus ihrer Träumerei, indem er sie laut ansprach. »He, ich hab gefragt, ob die Bullen deinen Bruder schon erwischt haben.«


    »Natürlich nicht!«


    Der wegwerfende, verächtliche Ton, in dem sie das sagte, fiel allen in der Runde auf. Jon Jons Schwester zu sein brachte unter anderem eines mit sich: dass die Leute aufpassten, was sie zu einem sagten. Die Tatsache, dass sie Jaspers Flamme war, bewirkte ein Übriges.


    Sekundenlang herrschte eine angespannte Atmosphäre. Jeanette bemerkte, dass Jasper grinste. Er mochte es, wenn sie sich nichts gefallen ließ.


    Sie seufzte. Die anderen redeten weiter über ihr Idol Nick Griffin, und sie schaltete wieder auf Autopilot. Zehn Minuten später sagte sie: »Ich gehe jetzt, Jasper.«


    Die Unterhaltung drehte sich inzwischen um die armen afrikanischen Einwanderer in Northampton– ausgerechnet– und darum, dass die Zahl der Aids-Fälle seit deren Ankunft dort um dreihundert Prozent gestiegen sei.


    Jasper lächelte ihr zu.


    »Noch eine Minute, okay?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich sagte, ich gehe jetzt– und jetzt heißt sofort.«


    Sie hielt seinem Blick stand und sah, wie er mit sich rang. Schließlich zuckte er die Schultern.


    »Von mir aus.«


    Sie verließ das Haus. Als sie ins Freie trat und ihr die frische Luft entgegenschlug, atmete sie tief ein, als müsse sie ihre Lunge reinigen vom Gestank des Hasses dieser Leute. Im selben Moment hörte sie von drinnen lautes Gelächter. Jeanette machte sich nichts vor: Die Ursache dieser Heiterkeit war zweifellos ein Witz auf ihre Kosten.


    Traurig, aber zugleich seltsam erleichtert machte sie sich auf den Heimweg. Diese Leute waren krank, und sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben– das galt auch für Jasper. Im selben Moment wusste sie, dass das nicht ihr Ernst war, aber sie fühlte sich besser bei der Vorstellung, sie könnte so konsequent sein. Sie brauchte ihn nicht, sie brauchte niemanden. Das verdankte 
     sie der Vernachlässigung durch ihre Mutter und den Jahren, in denen sie abwechselnd zu Hause und in diversen Heimen und Pflegefamilien gelebt hatte. Der vernünftige Teil von ihr sagte: »Verlass ihn.« Sie und Jasper lebten einfach in unterschiedlichen Welten, und all die Heimlichkeit, die nötig war, damit sie sich treffen konnten, brachte sie allmählich um. Wenn Jon Jon das wüsste! Jedes Mal, wenn sie daran dachte, überlief es sie siedend heiß.


    Dennoch– als Jasper sie fünf Minuten später einholte, freute sich Jeanette insgeheim. Er war ihr nachgelaufen, zum ersten Mal überhaupt. Womit bewiesen war, dass sie ihm tatsächlich etwas bedeutete, das ließ sich nicht leugnen. Als er freundlich auf sie hinunterblickte, schmolz Jeanettes Herz dahin.


    Er war nicht wirklich schlecht, nicht so, wie er selbst glaubte. Wenn es so wäre, dann wäre er jetzt nicht hier bei ihr.


    Sie war fortgegangen, und er war ihr gefolgt. Zur Abwechslung hatte sie einmal die Macht in ihrer Beziehung. Ein gutes Gefühl. Sie hoffte nur, es möge anhalten.


    Zwanzig Minuten später lag sie ausgestreckt in seinem Bett, dessen zerschlissene Laken den vertrauten Miefgeruch ausströmten. Seine Mutter ließ sich wie üblich nicht blicken. Karen Copes verbrachte die Nachmittage meist mit ihren Freunden im nächsten Pub.


    Das Seltsame war: Dieser Teil des Ganzen gefiel Jeanette nicht einmal, aber wenn es nötig war, um Jasper zu halten, dann war ihr auch das recht.


    Sie tat, was Jasper wollte, und sie tat es bereitwillig.


    



    Kira und Tommy waren inzwischen dicke Freunde, und die Gewissheit, uneingeschränkten Zugang zu seiner Barbie-Sammlung zu haben, war für Kira das Sahnehäubchen. Sein Vater war nett zu ihr, auch wenn zwischen ihm und Tommy häufig eine angespannte Atmosphäre herrschte, die ihr nicht entging. Für sie hingegen hatte Joseph Thompson immer ein 
     freundliches Wort übrig, und instinktiv ahnte sie, dass für Tommy das Leben leichter wurde, wenn sie da war.


    Sie ging fast jeden Nachmittag nach der Schule hinüber, um wenigstens kurz die Puppen anzusehen. Tommy brachte Ewigkeiten damit zu, die winzigen Kleider zu bügeln– sie wurden sogar auf spezielle Miniatur-Kleiderbügel gehängt. Wenn er zusah, wie Kira hingebungsvoll die Puppengarderobe neu ordnete, konnte er nicht anders als lächeln.


    Er holte ihr ein Glas Orangensaft und fischte eine Tüte Chips aus dem Schrank: natur mit Salz. Inzwischen kannte er Kiras Vorlieben und Abneigungen, und auch das bereitete ihm Vergnügen.


    Sein Vater beobachtete die beiden kopfschüttelnd.


    »Wir müssen vorsichtig sein, Tommy, das weißt du.«


    Er nickte.


    Wenn sein Vater nur aufhören würde, darauf herumzureiten! Das alles gehörte, wie er doch selbst gesagt hatte, der Vergangenheit an. Sie beide hatten noch einmal ganz neu angefangen.


    



    Jon Jon hörte Paulie, ehe er ihn sah. Seufzend trank er sein Glas leer. Gleich darauf stand Paulie neben ihm.


    »Was machst du denn hier, Junge?«


    Paulies Stimme klang freundlich, aber er war auf der Hut. Er wusste, dass Jon Jon keine besondere Vorliebe für ihn hegte, doch damit konnte er leben. Schließlich kannte er den Jungen von klein auf und hatte ihn schon immer gemocht. Paulie erinnerte sich noch an die längst vergangenen Zeiten, als Jon Jon seine Zuneigung erwiderte. Dieser Junge war Joanie wirklich prächtig gelungen, das musste man ihr lassen.


    Gerüchteweise war allerdings zu hören, dass der Bursche gute Geschäfte machte, und Paulie ließ sich ungern eine Gelegenheit entgehen.


    Jon Jon antwortete ruhig: »Was trinken.«


    Der Sarkasmus entging Paulie nicht.


    »Dann bist du jetzt alt genug dazu?«


    Jon Jon grinste wider Willen.


    »Hier drin, ja. Schon seit ich vierzehn bin.«


    Paulie konnte ebenso wenig wie Jon Jon widerstehen, sein Bild in der verspiegelten Fläche der Bar zu betrachten. Er strich sein Haar glatt und fragte: »Was hast du bestellt?«


    Ohne die Antwort abzuwarten, sagte er zu der großen Blonden, die keinen BH trug: »Zwei große Brandy, Schätzchen.«


    Er blickte sich in der Bar um, musterte sämtliche anwesenden Frauen mit abschätzendem Blick und taxierte die Männer. Einem oder zweien der Männer winkte er zu, und für die meisten Frauen über sechzehn und unter fünfunddreißig hatte er ein Lächeln übrig.


    »Na, wie steht’s– Haile Selassie lebt, wie? Und zwar neuerdings in Süd-London?« Bei diesen Worten zupfte er Jon Jon an den Dreadlocks.


    »Verpiss dich, Paulie.«


    Paulies Lächeln erstarb schlagartig, und er entgegnete in ernstem Ton: »Ich hab verdammt noch mal schon für weniger jemanden umgebracht, das solltest du eigentlich wissen. Aber deiner Mutter zuliebe drücke ich ein Auge zu.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wenigstens diesmal.«


    Jon Jon schwieg– er hatte die Warnung sehr wohl verstanden. Paulie war durchaus zu den bösen Jungs zu rechnen, kein Schwerkrimineller wie die Lokallegende Big John McClellan, aber immerhin ein knallharter Bursche, der seine Interessen durchzusetzen verstand. Jon Jon entschied, dass es klüger war, diese Tatsache im Kopf zu behalten.


    Im Hintergrund spielte die Jukebox gerade Gareth Gates. Selbst so früh am Tag herrschte hier schon Hochbetrieb. Spätestens um sechs würde es rappelvoll sein. Jon Jon hob sein Glas und trank Paulie zu.


    »Hat deine Mum erwähnt, dass ich mit dir reden will?«


    Er schüttelte den Kopf. Paulie wusste, dass der Junge log. Seine Mädchen taten immer, was er sagte– und wenn er ihnen befohlen hätte, splitternackt die Park Lane entlangzurennen und ihre Fürze anzuzünden.


    Jon Jon starrte vor sich hin. Eine Sekunde lang verspürte Paulie das dringende Bedürfnis, dem Jungen eine runterzuhauen, ihm einfach so eine Ohrfeige zu verpassen, um ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen. Wie konnte der Bursche es wagen, sich ihm gegenüber derart hochnäsig aufzuspielen? So kam es jedenfalls rüber.


    Stattdessen nahm Paulie einen Schluck von seinem Brandy, ehe er sagte: »Hör zu, du kleiner Wichser– ich will dir nicht an den Kragen, ich will nur wissen, was für Geschäfte du so treibst, und wenn für mich was Interessantes dabei ist, will ich vielleicht ein Stück vom Kuchen abhaben, verstehst du? Die zweite Möglichkeit– die für dich allerdings nicht ganz so vorteilhaft wäre– ist, dass ich es selbst rausfinde und mir das Ganze dann allein unter den Nagel reiße. Haben wir uns verstanden?«


    Diese Beleidigung trieb Jon Jon die Hitze ins Gesicht. Als Paulie sah, wie der Junge an Kopf und Hals rot anlief, tat er ihm beinahe Leid. Jon Jons Dreistigkeit gefiel ihm, sie erinnerte ihn daran, wie er selbst in diesem Alter gewesen war. Er hatte mit sechzehn die erste Frau auf den Strich geschickt. Die Tatsache, dass es sich dabei um seine eigene Mutter gehandelt hatte, ließ er wohlweislich niemals durchsickern. Heute führte sie ein nettes, ruhiges Leben in Eastbourne. Paulie mied sie wie die Pest, sorgte aber dafür, dass sie über die Runden kam. Man musste Prioritäten setzen.


    »Also, Jon Jon, wollen wir uns zusammensetzen und dieses Gespräch noch mal von vorn anfangen, du diesmal ein bisschen entgegenkommender und ich weniger aggressiv? Was meinst du?«


    Er lächelte, und Jon Jon begriff, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Aber eines Tages… eines Tages würde er diesen 
     Kerl am Arsch kriegen, und darauf konnte er warten. Er war noch jung, er hatte keine Eile. Wenn die Zeit gekommen war, würde er mit Wonne dafür sorgen, dass diesem Mann das Grinsen ein für alle Mal verging.


    Sie nahmen ihre Gläser und gingen zu einem Tisch hinüber, der auf wundersame Weise frei wurde, sobald sie zu erkennen gaben, dass sie sich dort hinsetzen wollten.


    So abgrundtief Jon Jon Paulie auch hasste, der Respekt, den ihm alle entgegenbrachten, beeindruckte ihn zutiefst. Er war entschlossen zu erreichen, dass man ihm und seiner Familie einmal mit derselben Achtung begegnete. Vor allem seiner Mutter. Was immer Joanie getan hatte– sie hatte es aus den richtigen Gründen getan. Das hatte er sich wieder und wieder gesagt, seit er acht war.


    Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten, ließ er sich auf das Gespräch mit Paulie ein. Etwas anderes blieb ihm momentan ohnehin nicht übrig.


    



    Joanie musste wieder an den Bordstein, und das stank ihr gewaltig. Eigentlich hatte sie sich heute Abend freinehmen wollen. Sie hatte ein Loch im Zahn und versuchte die Schmerzen mit in Brandy getränkter Watte und Gewürznelken zu betäuben.


    Außerdem trank sie reichlich Wodka mit Cola, so dass sie schon betrunken war, als sie hinausging, um sich zu den anderen Frauen zu setzen.


    Kira rannte mit Bethany herum, und ihr Lachen schallte laut durch die Sommerluft. Eine junge Rothaarige saß Joanie gegenüber am linken Rand des Trockenplatzes. Das Mädchen fiel dadurch auf, dass es sehr hübsch und gut gekleidet war.


    »Wer ist das?«


    Joanies Stimme klang schleppend.


    »Carolines Schwester. Sie bleibt für ein paar Tage hier. Hat ihren Kerl verlassen.«


    »Ach, tatsächlich? Sie kommt mir bekannt vor.«


    Barbara Moxon, Joanies Nachbarin, verdrehte die Augen und sagte: »Weißt du nicht mehr? Ihre kleine Tochter wurde letztes Jahr ermordet. Oder war es vorletztes Jahr…«


    »Stimmt – jetzt erinnere ich mich. Armes Mädchen! Auf diese Weise sein Kind zu verlieren…«


    »Ich würde durchdrehen! Du nicht auch?«


    »Und so ein hübsches Mädchen.«


    Barbara nickte zustimmend. Doch hatte gutes Aussehen jemals Unheil abgewendet? Sie sahen zu, wie die junge Frau ihre Habseligkeiten einsammelte, um in die Wohnung ihrer Schwester hinaufzugehen. Vor der Eingangstür wandte sie sich um und erwiderte die Blicke der beiden anderen Frauen einige Sekunden lang, ehe sie im Haus verschwand.


    Die Stimmung war jetzt gedrückt. Joanie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink. Gleich darauf klingelte ihr Handy, und sie meldete sich.


    »Was? Ach, verdammte Scheiße…«


    »Was ist los, Mädchen?«


    »Monika ist eingebuchtet worden und will, dass Bethany heute Nacht bei mir schläft. Sie hat einen Kaufhausdetektiv verprügelt. Mit diesem Weib wird’s aber auch von Tag zu Tag schlimmer.«


    Joanies Handy klingelte erneut, und sie reagierte auf den Anrufer mit einem knappen »Okay«.


    Dann stand sie auf und räkelte sich. »Bis später.«


    Auf dem Weg nach oben rief sie Jeanette an und befahl ihr, nach Hause zu kommen. Dank Monika musste sie heute Nacht arbeiten, Zahnschmerzen hin oder her.


    Das war wirklich das Letzte, was ihr noch gefehlt hatte. Sie war jetzt schon reichlich neben der Spur, und es würde eine lange Nacht werden, so viel war klar.


    Es war schlimm genug, wenn man hundertprozentig auf 
     dem Posten war, aber wenn man sich ohnehin schon angeschlagen fühlte, war es wirklich beschissen.


    Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ein Bad zu nehmen.


    



    Jasper war sauer und machte keinen Hehl daraus.


    »Warum musst ausgerechnet du dich um sie kümmern? Warum kann das nicht der Fettkloß übernehmen?«


    Sie lagen im Bett und waren beide bekifft, aber Jaspers Stimme klang dennoch zornig. »Ich will die Nacht mit dir verbringen, Jen.«


    Jeanette traf eine Entscheidung.


    »Scheiß drauf, soll sich doch der Fettkloß um sie kümmern. Ich gehe einfach nicht nach Hause.«


    Sie machte es sich wieder bequem und verbannte Mutter, Bruder und Schwester völlig aus ihren Gedanken. Es würde Ärger geben, aber darüber konnte sie sich Sorgen machen, wenn es so weit war. Im Augenblick genoss sie es, hier zu sein.


    



    Als Joanie nach einer Stunde klar wurde, dass ihre Tochter nicht nach Hause kommen würde, rief sie Tommy an. Während sie auf ihn wartete, fluchte sie im Stillen auf Jeanette. Sie wollte Tommys Hilfsbereitschaft auf keinen Fall überstrapazieren. Auch wenn sie wusste, dass er ihr den Gefallen liebend gern tat– irgendwann war des Guten genug. Außerdem hatte sie eine Vereinbarung mit Jeanette. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass sie, Joanie, nicht allzu streng mit dem Mädchen umging, solange sich Jeanette hin und wieder um ihre Schwester kümmerte.


    Jetzt hatte Jeanette sie wieder mal im Stich gelassen. Joanie konnte sich noch so oft sagen, dass ihre Tochter einfach nur ein ganz normaler Teenager war– diese völlige Rücksichtslosigkeit ging ihr allmählich doch auf die Nerven. Nun, wenn Jen auf die Idee kam, diese Woche noch Geld haben zu wollen, konnte sie sehen, woher sie es bekam.


    Joanie fragte sich, mit wem sich ihre Tochter wohl traf und welche Sorte Mensch er sein mochte. Jeanette war in letzter Zeit so heimlichtuerisch, dass Joanie es längst aufgegeben hatte, aus dem verschlossenen Mädchen irgendetwas herausbekommen zu wollen. Sie würde Jon Jon bitten, sich ein wenig umzuhören. Mal sehen, was er so herausfand.


    Kira hatte sich zum Schlafengehen fertig gemacht und wartete nun mit angehaltenem Atem auf Tommy. Joanie betrachtete ihre Jüngste liebevoll. Sie war ein gutes Kind, wahrhaftig. Mit ihr würde Joanie nicht halb so viel Scherereien haben wie mit ihrer älteren Tochter.


    Das allein war schon ein Grund zur Freude. Noch einmal konnte sie so etwas allerdings auch nicht durchstehen, für alles Geld der Welt nicht.


    



    Paulie und Jon Jon waren gleichermaßen überrascht, wie gut ihr Waffenstillstand funktionierte. Tatsächlich hatten sie einiges gemeinsam, und außerdem hatte Jon Jon noch aus seiner Kindheit gute Erinnerungen an Paulie. Heute wusste er zwar, dass Paulie eigentlich nur deshalb nett zu ihm gewesen war, weil er seine Mutter in seinem Stall behalten wollte, aber damit konnte er leben. Wenn er mit jedem Streit angefangen hätte, der Joanie jemals benutzt hatte, wäre ihm wohl keine Zeit mehr zum Schlafen geblieben. Außerdem war sie freiwillig anschaffen gegangen, was allerdings noch lange nicht hieß, dass er es gut finden musste.


    Doch sosehr er Paulies Haupt-Einnahmequelle verabscheute, so sehr bewunderte er andererseits seinen Scharfsinn und seine Geschäftstüchtigkeit. Jon Jon konnte von diesem Mann eine Menge lernen. Außerdem bot sich ihm hier die Möglichkeit – sofern er seinen Verstand einsetzte–, seiner Mutter zu einem besseren Leben zu verhelfen.


    Schon früh im Verlauf des Gesprächs wurde Jon Jon klar, dass er in Zusammenarbeit mit Paulie seine Einnahmen 
     wenigstens verzehnfachen konnte. Und das bezog sich nur auf den Rahmen, in dem er derzeit Geschäfte machte. Wenn er erst einmal groß rauskam, würde er Geld wie Heu verdienen.


    »Du hast Carty fertig gemacht, stimmt’s?«


    Paulie sprach leise und in beiläufigem Ton.


    Jon Jon zuckte schweigend die Schultern, ohne eine Miene zu verziehen.


    Paulie lachte.


    »Guter Junge. Ich hab so was läuten hören, er hätte den Gewinn in Rauch aufgehen lassen.«


    Jon Jons Miene verfinsterte sich.


    »Wer hat dir das erzählt?«


    Die Vorstellung, dass öffentlich über ihn geredet wurde, machte ihn wütend, das konnte er nicht verhehlen. Er schäumte, wenn er nur daran dachte, dass seine Privatangelegenheiten allgemein bekannt wurden, und er war nun erst recht froh, diesen Versager aus dem Weg geschafft zu haben. Offenbar hatte Carty etwas durchsickern lassen. Er selbst hatte es jedenfalls nicht ausgeplaudert. Wenn Carty irgendwann aus dem Krankenhaus kam, konnten sie ihn gleich wieder einliefern, dafür würde Jon Jon persönlich sorgen.


    Paulie lachte wieder.


    »Ruhig Blut, Tiger!«


    Er trank seinen Brandy aus, ehe er fortfuhr: »Reg dich ab, das war nur eine Beobachtung von jemandem, dem ich vertraue.«


    Im Grunde gefiel ihm Jon Jons Reaktion. Der Junge hatte seinen Stolz, sogar mehr, als gut war. Aber er konnte den Mund halten, und das war in Paulies Augen eine wichtige Fähigkeit. Jon Jon beherrschte sich, wenn auch mit Mühe, und Paulie verkniff es sich, noch einmal zu lachen.


    Er mochte diesen Burschen! Groß wie ein ausgewachsener Mann und offenbar intelligent, doch mit dem Temperament eines Fünfjährigen ausgestattet. Aber er würde lernen, und 
     Paulie würde ihn lehren. Der Junge hatte ein Händchen für Geschäfte– er war gerade mal siebzehn und scheffelte schon ordentlich Kohle. Unter fachkundiger Anleitung würde er sich zu einer ernst zu nehmenden Größe entwickeln.


    Außerdem besaß er die gewalttätige Ader, die in ihrer Branche so wichtig war. Jon Jon konnte Schläge austeilen, wo es erforderlich war, und sich dadurch zusätzlichen Respekt verschaffen.


    Paulie warf einen Fünfzig-Pfund-Schein auf den Tisch.


    »Lass die Gläser nachfüllen, Junge, und behalt das Wechselgeld.«


    Jon Jon tat, wie ihm geheißen.


    Paulie beobachtete wohlgefällig, wie sich der Junge durch das Gedränge schob, das inzwischen in der Bar herrschte. Jon Jon hatte eine bestimmte Arroganz an sich, die sich in seinem Gang, in jeder kleinen Geste, jeder Eigenheit niederschlug. Ein angeborener Zug. Paulie fragte sich, wer der Vater des Jungen gewesen sein mochte, denn von der armen alten Joanie hatte er darüber nie ein Wort erfahren. Diese Frau wartete aber auch förmlich darauf, zum Opfer zu werden. So war sie immer schon gewesen, und daran würde sich nie etwas ändern.


    Als Jon Jon wieder auf den Tisch zukam, bemerkte Paulie einen seiner Handlanger, der gerade mit einem kleinen, dunkelhaarigen Mädchen die Bar betrat. Der Raum war jetzt von Lärm und Rauchschwaden erfüllt, und Paulie musste laut rufen, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen. Gerade als sich Jon Jon wieder gesetzt hatte, erreichte der Mann ihren Tisch.


    »Hi, Paulie, wie geht’s?«


    Er war groß, stämmig gebaut und offensichtlich ungeheuer nervös.


    »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dich hier zu treffen.«


    »Das dachte ich mir. Und, hast du jetzt mein Geld?«


    Der Mann öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als 
     Paulies Faust emporschnellte und ihn rücklings zu Boden streckte. Dann stand Paulie auf und trat den Mann wieder und wieder ins Gesicht und in die Rippen. Anschließend zerrte er ihn vom Boden hoch und stieß ihn gegen das junge Mädchen, mit dem er hereingekommen war.


    »Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden, du Wichser.«


    Jon Jon war beeindruckt, verzog aber wie üblich keine Miene.


    Paulie stieg noch höher in seiner Achtung, als er sich wieder an den Tisch setzte und kein Wort über das verlor, was sich soeben abgespielt hatte, sondern die Unterhaltung nahtlos wieder aufnahm.


    Er hatte ein Exempel statuiert, das war beiden klar. Es sagte einiges über das Lokal aus, in dem sie sich befanden, dass niemand sich auch nur die Mühe machte, dem verletzten Mann vom Boden aufzuhelfen. Selbst die kleine Dunkelhaarige ließ ihn einfach liegen.


    »Also, wo waren wir stehen geblieben?«


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, wurden Paulie und Jon Jon an diesem Abend Freunde, auch wenn keiner von beiden das offen eingestanden hätte.


    Für Außenstehende hatten sie einen fein abgestimmten Waffenstillstand geschlossen.

  


  
    

    Kapitel fünf


    Carty hatte das Bewusstsein wiedererlangt und war nach einem Besuch von Jon Jon plötzlich willens, eine Aussage zu machen, die seinen ehemaligen Freund ganz und gar entlastete. Jon Jon hatte ihn wirklich übel zugerichtet, doch im Innersten seines Herzens konnte er keine Reue darüber empfinden. Es war nötig gewesen, unvermeidlich.


    Zu Jon Jons Erleichterung war der Fall nun offiziell abgeschlossen. Was die Bullen dachten, spielte keine Rolle, solange sie ihm nichts nachweisen konnten. Das hatte er schon früh im Leben gelernt.


    Carty hatte sogar den Nerv besessen, ihn umstimmen zu wollen– als ob er dämlich genug wäre, sich mit einem, der auf Crack war, noch auf irgendetwas einzulassen! Sowohl geschäftlich als auch in jeder anderen Hinsicht war Carty für Jon Jon nichts weiter als eine Belastung, und jegliches freundschaftliche Verhältnis zu ihm verbot sich von selbst. Jon Jon machte ihn dafür zur Schnecke, dass er die Klappe nicht halten konnte und ihre Privatangelegenheiten ausgeplaudert hatte, und Carty steckte den Rüffel widerspruchslos ein. Er war ganz offensichtlich zu Tode verängstigt.


    Der Mann war ein Witz, nur mehr ein Schatten seiner selbst. Jon Jon hoffte nur, dass die Zeit im Krankenhaus ihm half, sich aus seiner Abhängigkeit zu befreien, ehe er darin unterging.


    Schließlich war er kein rachsüchtiger Mensch.


    Nachdem er das Krankenhaus wieder verlassen hatte, telefonierte er herum und traf mehrere Verabredungen. Anschließend 
     fuhr er mit seinem gewohnten Beförderungsmittel, einem illegalen Taxi, nach Hause, zur Wohnung seiner Mutter.


    Jon Jon hütete sich wohlweislich, ohne Führerschein zu fahren. Das wäre sträfliche Dummheit gewesen, denn für die Polizei war er längst kein Unbekannter mehr. Für Leute, die wegen Verkehrsdelikten hinter Gittern landeten, brachte er keinerlei Verständnis auf. So etwas fand er einfach nur peinlich. Später, wenn er die Fahrprüfung bestanden hatte, würde er sich immer schön anschnallen und ordentlich seine Kfz-Steuer und die Versicherung bezahlen. In manchen Bereichen konnte sich Gesetzestreue lohnen. Jon Jon würde nicht einmal die Geschwindigkeitsbegrenzung übertreten, um dem Arm des Gesetzes nur ja keine Angriffsfläche zu bieten.


    Immerhin– jetzt, nachdem er mit Paulie ins Geschäft gekommen war, stiegen die Chancen auf ein anständiges Auto mit jedem Tag.


    Er fragte sich, wie seine Mutter wohl darauf reagieren würde, dass er den Job angenommen hatte. Nachdem er sich zuvor so vehement dagegen verwahrt hatte, kam es ihm jetzt vor, als sei er sich selbst untreu geworden. Doch eine solche Gelegenheit konnte er sich einfach nicht entgehen lassen. Und wie er seine Mutter kannte, würde sie seine Beweggründe sicher verstehen.


    Alles in allem ging es in seinem Leben allmählich aufwärts. Das war ein gutes Gefühl.


    



    Joanie war heiter wie eh und je. Kira hatte sich mit ihren abgelegten Kleidern kostümiert, und Jeanette, ausnahmsweise einmal ganz das nette kleine Girlie, half ihrer Schwester beim Schminken. Während Joanie in dem Rinderschmortopf rührte, den sie gerade zum Abendessen kochte, lauschte sie dem Geplauder der beiden. Als Jeanette noch klein war, hatte sie oft stundenlang den Kleiderschrank ihrer Mutter durchwühlt, sich 
     verkleidet, Joanies Make-up und Parfüm aufgelegt. Früher war sie wirklich ein süßes kleines Ding gewesen.


    Manchmal sehnte sich Joanie nach der Zeit zurück. Damals war das Leben so viel einfacher gewesen– die drei hatten ihr die Welt bedeutet, und umgekehrt ebenso. Nun war Kira die Einzige, die sie noch wirklich brauchte. Die beiden anderen ließen Joanies gelegentliche Ausbrüche von Zuwendung nur noch über sich ergehen– wobei man Jon Jon zugute halten musste, dass er sie auch mal von sich aus in den Arm nahm, wenn sie es nötig hatte. Schon seit Jahren spielte der Junge den Mann im Haus. Er war wie der Ehemann, den sie nie gehabt hatte!


    Dieser Gedanke reizte Joanie erneut zum Lachen, obwohl sie ihn tief im Inneren kein bisschen komisch fand. Keiner der Kindsväter war nach der Zeugung noch lange bei ihr geblieben, geschweige bis zur Geburt. Trotzdem hatte Joanie all ihre Kinder ausgetragen, worüber sie im Nachhinein froh war. Letztendlich waren sie doch alles, was einem blieb. Im Grunde waren sie sogar alles, was Joanie je gehabt hatte, doch das machte sie sich lieber nicht bewusst.


    Mit dem gewohnten Lächeln wandte sie sich zu Kira um, die in der Tür erschien.


    Augenblicklich erstarb ihr Lächeln.


    Kira sah aus wie eine erwachsene Frau. Der Anblick hatte etwas Unheimliches. Ihre Augen waren stark geschminkt, ihre rot umrandeten glänzenden Lippen wirkten so voll, als ob sie ständig einen Kussmund machte. Das blonde Haar war hochtoupiert und erschien fülliger, geradezu sexy. Es kam Joanie vor, als sähe sie ihr Kind zehn Jahre in der Zukunft– nur dass die arme Kira wohl auch in zehn Jahren noch äußerlich und innerlich ein kleines Mädchen sein würde.


    Kira, die die Stimmung ihrer Mutter wahrnahm, blickte plötzlich geknickt drein.


    »Hab ich was angestellt, Mum?«


    Joanie nahm sie in den Arm und sagte laut, hauptsächlich um sich selbst zu überzeugen: »Nein, Liebes, alles in Ordnung. Ich habe mich nur etwas erschrocken, weil du plötzlich so erwachsen aussiehst.«


    Kira entspannte sich und erwiderte die Umarmung.


    »Darf ich so bleiben? Ich will es Jon Jon und den anderen vorführen.«


    Joanie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich das Gesicht ihres Sohnes vorstellen, wenn er Kira so sah!


    »Nein, Schätzchen, geh und wasch es ab. Das Abendessen ist bald fertig.«


    Kira nickte und verschwand wieder im Schlafzimmer. Joanie schlug das Herz bis zum Hals. Der Anblick ihrer Tochter hatte etwas Unwirkliches gehabt. Sie hatte tatsächlich wie eine erwachsene Frau ausgesehen, und zwar wie eine sehr attraktive Frau. Doch was das Schlimmste war: Kira hatte ausgesehen wie eine Miniaturausgabe ihrer Mutter, als diese im selben Alter gewesen war.


    Joanie stürzte einen großen Schluck von ihrem Rotwein hinunter und zog tief an ihrer Benson. Als sie gedankenverloren aus dem Küchenfenster starrte, stellte sie fest, dass die Tage kürzer wurden. Das war gut– die Dunkelheit erleichterte ihren Job. Außerdem sorgte sie dafür, dass ihre kleine Tochter dort blieb, wo sie sie im Auge behalten konnte.


    In der Wohnung.


    Jeanette kam in die Küche, ebenfalls herausgeputzt wie ein Möchtegern-Star, und sagte fröhlich zu ihrer Mutter: »Sah sie nicht hinreißend aus, Mum?«


    Joanie kamen beinahe die Tränen, als sie den Stolz in der Stimme ihrer Tochter hörte. Doch sie nickte. Es kam so selten vor, dass sich Jeanette mit ihrer Schwester beschäftigte, das wollte sie auf keinen Fall verderben.


    »Wie eine kleine Frau. Aber tu mir einen Gefallen, Jen– mach sie nicht zu oft so zurecht.«


    Jeanette strich ihr dichtes braunes Haar zurück und erwiderte leise: »Bestimmt nicht, Mum, keine Sorge. Auch wenn sie es ganz toll fand– irgendwie war es ein echter Schock, sie so zu sehen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja, Liebes. Ehrlich gesagt hat es mir Angst eingejagt.«


    »Ich habe zum Trost ein paar Fotos von ihr gemacht, aber dann habe ich ihr schnell das Gesicht gewaschen, bevor Jon Jon kommt. Aber du hättest sehen sollen, wie sie auf dem Bett posiert hat– das geborene Model! Gerade noch breit grinsend und im nächsten Augenblick so richtig leidenschaftlich. Sie ist schon ein Früchtchen, wie?«


    Joanie fuhr ihrer Tochter übers Haar.


    »Sag nur, du wirst sensibel!«


    Jeanette lachte, wehrte ihre Mutter jedoch nicht ab, wie sie es sonst immer tat. Als Joanie es daraufhin wagte, sie in den Arm zu nehmen, erwiderte sie die Umarmung, und wenig später gesellte sich auch Kira dazu. Die drei lagen sich noch immer friedlich in den Armen, als Jon Jon hereingeplatzt kam.


    »Kann man sich da einfach so einklinken, oder muss man erst irgendwo Mitglied werden?«


    »Was heißt Mitglied?«, fragte Kira mit ihrer hellen Stimme sofort ganz interessiert.


    Joanie versetzte schlagfertig: »›Mit‹ ist das Gegenteil von ›ohne‹, Schätzchen.«


    Alle außer Kira lachten, aber sie genoss die Fröhlichkeit der anderen und stimmte schließlich ein, auch wenn sie nicht verstand, was daran so lustig war.


    Jon Jon gab sich Mühe, weiterhin für gute Stimmung zu sorgen, und Joanie hätte ihn dafür küssen können. So glücklich war sie schon lange nicht mehr gewesen.


    Später, als das Essen auf dem Tisch stand, blickte Joanie in die Runde. Wie immer, wenn sie alle drei Kinder um sich hatte, überwältigte sie der Stolz. Der Anblick dieser fröhlichen Gemeinschaft wog alles andere auf.


    Sie waren keine schlechte Familie. Schließlich liebten sie einander, waren einander wichtig. Jedenfalls meistens.


    



    Der Abendwind war kühl. Monika und Joanie warteten plaudernd darauf, dass ein Auto anhielt.


    Eins von Todd McArthurs jungen Mädchen kam auf sie zu. Die Kleine war high bis über die Wolken, und ihre zarte Gesichtshaut sah ganz grau aus.


    »Alles okay mit dir, Schätzchen?«, fragte Joanie.


    Das Mädchen starrte sie mit glasigem Blick an und nickte mühsam. Ihr langsames Blinzeln machte den anderen Frauen klar: Sie war völlig verpeilt. Sah aus, wie soeben aus einer Vollnarkose erwacht.


    Joanie seufzte. Das arme kleine Luder war völlig fertig und auf keinen Fall in der Lage, heute Abend noch zu irgendwem ins Auto zu steigen.


    »Komm, wir sehen zu, dass du nach Hause kommst.«


    Die Kleine schüttelte den Kopf, zu mehr war sie nicht mehr fähig. Nicht, dass das die Freier in dieser Preislage gestört hätte – auf Romanzen waren solche Typen bestimmt nicht aus.


    »Lass sie, Joanie, sonst hast du nachher noch McArthur auf dem Hals.«


    Monikas Stimme klang gelangweilt.


    Joanie packte das Mädchen am Arm.


    »Scheiß auf den Kerl! Die kriegt doch nichts mehr geregelt. Ist eine Gefahr für sich selbst.«


    Das Mädchen versuchte sich zu wehren, war aber so neben der Spur, dass es weiterhin nur ein mattes Kopfschütteln zustande brachte.


    »Ruf ein Taxi, Mon.«


    Monika schüttelte ihrerseits den Kopf.


    »Kommt nicht infrage– die Kleine geht uns nichts an.«


    Joanie steuerte mit dem Mädchen im Schlepptau auf den nächsten Pub zu. Die Kleine stolperte mühsam mit. Als Joanie 
     sie stützen wollte, bemerkte sie die Linien an ihrem Arm und seufzte abermals.


    Was war dieser McArthur doch für ein Mistkerl! Abschaum war er, Abschaum. Joanie erinnerte sich noch an seine Mutter, eine nette, anständige Frau. Selbst sein alter Herr, der wegen Mord zu fünfundzwanzig Jahren verknackt worden war und noch immer im Knast saß, hatte sich von diesem Sohn losgesagt, der junge Mädchen verkaufte. Während Joanie die Kleine stützte, hielt mit quietschenden Reifen ein Mercedes am Straßenrand, und Todd McArthur persönlich stellte sich ihr in den Weg.


    »Was zum Teufel machst du da?«


    Seine Stimme klang schrill vor Zorn.


    Joanie wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch er hatte sich bereits breitbeinig vor ihr aufgebaut. Seine handgefertigten Schuhe wirkten zwischen den benutzten Kondomen, Spritzen und weggeworfenen Zigarettenstummeln fehl am Platz.


    »Ich hab gefragt, was du da machst, verdammt!«


    Todd war kräftig, drahtig und athletisch wie ein Fußballer. Er war stolz auf sein Äußeres und auch darauf, schon in jungen Jahren im Geschäft mit Frauen eine ernst zu nehmende Größe zu sein. Seine Arroganz war Joanie zutiefst zuwider.


    Monika beobachtete die Szene argwöhnisch, und ein paar der anderen Frauen scharten sich um sie, allesamt bereit, es für Joanie mit diesem Mann aufzunehmen. Zum ersten Mal im Laufe seiner Karriere fühlte er sich in der Gegenwart dieser Frauen unbehaglich.


    »Die Kleine hier ist völlig neben der Spur, und ich schicke sie jetzt mit dem Taxi nach Hause. Sie ist heute Abend nicht in der Lage zu arbeiten.«


    McArthur stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Er blickte in die Runde besorgter Gesichter. Das Ganze musste ein Scherz sein– er war drauf und dran, sich nach der versteckten Kamera umzusehen.


    »Das entscheide verdammt noch mal ich. Und jetzt lass deine beschissenen Finger von ihr!«


    Der Schock, plötzlich ihren Zuhälter vor sich zu sehen, versetzte die Kleine in schiere Panik. Sie zitterte am ganzen Körper, als Todd sie an den Haaren zu seinem Auto zerrte. Die anderen Frauen beobachteten Joanie und warteten auf ein Zeichen von ihr. Ein einsamer Freier musste pfeifen, um auf sich aufmerksam zu machen, woraufhin Monika– immer auf ihren Vorteil bedacht– sich unauffällig von der Gruppe entfernte und hastig in das Auto stieg.


    Mit einem Mal überkam Joanie ein maßloser Zorn.


    »Ich rate dir, Junge, schaff sie nach Hause.«


    Die anderen Frauen nickten einhellig. Todd blickte in das Meer von Gesichtern, das ihn umgab, und fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Aber sein Straßeninstinkt sagte ihm, dass er nicht klein beigeben durfte, wenn er nicht die Furcht und den Respekt einbüßen wollte, die in seinem Gewerbe unverzichtbar waren.


    Er stieß das Mädchen grob zu seinem Auto, drehte sich zu Joanie um und brüllte: »Was bildest du dir eigentlich ein, verdammt? Willst du etwa mir Vorschriften machen?«


    Sie spürte, wie die nackte Wut in ihr aufloderte. Die Kleine lag jetzt auf dem Gehweg und bekam nichts davon mit, was um sie herum vor sich ging. Joanie stieß McArthur unsanft gegen die Brust und sagte leise: »Ich weiß noch, Junge, wie du hier auf der Straße rumgerannt bist und dir der Arsch aus der Hose hing. Damals warst du ein großspuriger kleiner Wichser, und heute bist du immer noch ein großspuriger kleiner Wichser. Ich warne dich, Freundchen– eine Frau hat es auf der Straße nicht leicht, aber noch schwerer hat es ein Zuhälter, den seine Frauen nicht mehr respektieren. Merk dir das für die Zukunft, verdammt. Irgendwann kommt mal eins deiner Mädchen um, dauert bestimmt nicht mehr lange– und dann kannst du mich und meinesgleichen mal von der unangenehmen Seite kennen lernen.«


    Todd McArthur fehlten die Worte. Eine solche Ungeheuerlichkeit hatte er noch nie erlebt.


    Sämtliche Frauen starrten ihn an. Ihre stark geschminkten Gesichter und spärlichen Kleider wirkten im Halbdunkel des hereinbrechenden Abends geradezu unheimlich.


    Doch dann gewann McArthurs Trotz die Oberhand, er holte aus und rammte Joanie so heftig die Faust ins Gesicht, dass sie rücklings zu Boden stürzte. Während er auf sie zuging, zog er seine Lieblingswaffe, ein Stanley-Messer, hervor.


    Die Frauen packte das Entsetzen. Aber schon im nächsten Moment, als Joanie noch auf dem schmutzigen Gehweg lag, mit blutiger Nase und rasch zuschwellenden Augen, brach die Hölle los. Zu ihrer Verblüffung erschien plötzlich ihr Sohn auf der Bildfläche, zerrte Todd McArthur von ihr fort und begann, ihn systematisch zusammenzuschlagen.


    Eine der Frauen half Joanie auf die Beine, und gemeinsam sahen sie ehrfürchtig und mit einer widerlichen Faszination zu, wie Jon Jon dem Mann, der jetzt wehrlos am Boden lag, seine gerechte Strafe erteilte.


    Joanie rang noch immer mit dem Schock, ihren Sohn an ihrem Arbeitsplatz zu sehen. Das war noch nie vorgekommen. Erst als sie Paulie Martin bemerkte, ging ihr ein Licht auf.


    Er kam auf sie zugeschlendert, ergriff ihre Hand, packte sie mit der anderen am Kinn und starrte ihr eindringlich ins Gesicht.


    »Du wirst es überleben, Joanie. Was McArthur angeht, bin ich mir da allerdings nicht so sicher. Dein Sohn hat ganz schön Kraft, der kleine Wichser.«


    Er lächelte sie an und reichte ihr ein blütenweißes Taschentuch.


    »Übrigens, ab sofort arbeitest du Vollzeit im Salon.«


    Joanies Gesicht bot einen abenteuerlichen Anblick. Die anderen Frauen wechselten erstaunte Blicke, als ihnen klar wurde, wer dieser junge Rasta war.


    Nachdem Paulie der Prügelei ein Ende gemacht hatte, blickten Jon Jon und seine Mutter einander in die Augen. Sie erkannte die Verwirrung in seinem Gesicht und konnte sich vorstellen, dass ihre Miene dasselbe ausdrückte.


    Sie kam ihm so klein vor, das Gesicht blutig und zerschrammt, ihr geschundener Körper in sich zusammengesunken vor Schmerz und der Scham darüber, dass er sie in dieser Verfassung sah. Er verstand sie so gut, und in diesem Augenblick wurde ihm mit aller Deutlichkeit bewusst, wie sehr er diese Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, liebte. Er ging zu ihr und umarmte sie innig.


    »Alles okay, Mum?«


    Paulie, der die beiden beobachtete, empfand angesichts der offensichtlichen Liebe zwischen ihnen eine merkwürdige Trauer. Ihm wurde bewusst, dass es Jahre her war, seit seine Töchter ihn zuletzt ohne besonderen Anlass umarmt hatten. Meist taten sie es nur, weil sie etwas von ihm wollten, wie zum Beispiel Geld oder ein Pferd.


    Ein Polizeiauto fuhr langsam vorbei. Paulie winkte freundlich hinüber. Die Polizisten fuhren weiter.


    »Komm, wir schaffen dich nach Hause, Mädchen.«


    Er half Joanie auf den Rücksitz seines Wagens. Dann wandte er sich den versammelten Frauen zu und sagte in fröhlichem Ton: »Ruft einen Krankenwagen für das Mädchen. Und für den da könnt ihr gleich einen Leichenwagen rufen. Jedenfalls wird der Scheißkerl darum beten, in einem zu liegen, noch ehe die Woche um ist.«


    Gerade als Paulies Wagen anfuhr, wurde Monika von ihrem Freier wieder am Bordstein abgesetzt. Sie besah sich Todd McArthur und ließ sich dann die ganze Geschichte erzählen. Als sie hörte, was vorgefallen war, riss sie die großen dunklen Augen weit auf.


    Es geschahen also noch Wunder.


    Allerdings wurmte es sie, dass sie das Spektakel verpasst 
     hatte. Es wäre wahrhaftig mehr als einen Zehner wert gewesen, etwas derart Unerhörtes mit anzusehen, das noch auf Jahre hinaus das Gespräch des Bordsteins sein würde.


    



    Tommy erschrak, als Joanie so früh zurückkam, und noch dazu zusammen mit Jon Jon und einem fremden Mann. Als er ihre Verletzungen sah, geriet er ganz außer sich.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Joanie versuchte sich ein Lächeln abzuringen.


    »Sicher. Ich hatte nur einen kleinen Unfall.«


    Paulie musterte den fettleibigen Mann geradezu fasziniert.


    Wie gewohnt ging Jon Jon schnurstracks zu Kira ins Zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie schlief tief und fest, zufrieden eingekuschelt. Lächelnd beugte er sich über sie und küsste sanft ihr seidiges Haar.


    Dann drückte er Little Tommy zwanzig Pfund in die Hand. Dieser begriff, dass er nicht mehr erwünscht war, und beeilte sich zu gehen.


    »Meine Fresse, wer war das denn?«, fragte Paulie.


    Joanie blickte ihn an und begann zu lachen. Zuerst war es nur ein leises Kichern, doch dann steigerte es sich zu einem derart heftigen Gelächter, dass ihr die Rippen schmerzten. Nach einer Weile stimmte Paulie ein.


    Es war die befreiende Heiterkeit, die sie alle brauchten. Je schlimmer etwas war, desto lauter lachte man darüber. Nur so konnte man in ihrer Welt überleben.


    Paulie setzte sich neben Joanie auf das Sofa, legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lachten gemeinsam, bis ihnen die Tränen kamen. Jon Jon sah ihnen verwirrt zu.


    So viel verstand er immerhin: Seine Mutter und dieser Mann hatten irgendeine Beziehung miteinander, und wie immer sie im Einzelnen aussehen mochte, für ihn gab es darin keinen Platz. Also zog er sich unter dem Vorwand, etwas zu trinken zu holen, in die enge Küche zurück.


    Als Kira in ihrem Tinkerbell-Pyjama hereinkam, breitete Joanie die Arme aus. Erst dann wurde ihr wieder bewusst, wie ihr Gesicht aussah, und sie sagte rasch: »Schon gut, Schätzchen, Mummy ist mit ihren hohen Absätzen gestolpert.«


    Kira sprang ihr auf den Schoß und küsste sanft die geschundene Wange ihrer Mutter.


    Fasziniert sah Paulie zu, wie Jon Jon seiner Mutter erst einen Drink, dann eine kalte Kompresse und schließlich Schmerztabletten brachte. Er stopfte ihr Kissen in den Rücken und machte es ihr auf dem Sofa bequem. Anschließend brachte er seine kleine Schwester wieder ins Bett, wobei er sanft auf sie einredete, ihre Ängste beruhigte und sie schließlich sogar zum Lachen brachte.


    Paulie war wider Willen beeindruckt. Er erinnerte sich an die schönen Zeiten, die er über die Jahre hinweg immer wieder in dieser Wohnung erlebt hatte. Sie war schäbig wie eh und je, aber makellos sauber.


    »Sag mal, Joanie, hast du eigentlich immer noch den ganzen alten Krempel in den Schränken?«


    Sie lächelte trotz ihrer Schmerzen und erwiderte: »Ja, und ich kaufe sogar immer noch was dazu.«


    »Geht’s dir auch wirklich gut, Joanie?«


    Die ehrliche Besorgnis in seiner Stimme machte sie glücklich. Sie hatte diesen Mann all die Jahre geliebt. Jetzt stand ihr Sohn auf seiner Gehaltsliste, und das verschaffte ihr den Respekt, den sie so dringend nötig hatte, um ihr hartes Leben durchstehen zu können.


    »Klar doch. Ich hoffe nur, diese Kleine ist okay. Sie ist noch so jung– verdammt viel zu jung.«


    Jon Jon hörte das Gespräch mit an. Seine Mutter und Paulie redeten ganz unbefangen miteinander, wie alte Freunde, und auf eine eigentümliche Art waren sie das wohl auch. Er erinnerte sich noch, wie er vor vielen Jahren eines Morgens nach dem Aufwachen Paulie im Bett seiner Mutter vorgefunden 
     hatte, erinnerte sich, wie glücklich sie damals gewesen war. Paulie hatte für sie alle ein tolles Frühstück gemacht und sie zum Lachen gebracht. Er war der einzige Mann, der sich ihnen gegenüber jemals auch nur im Entferntesten wie ein Vater benommen hatte.


    Doch mit der Zeit hatte er Joanie immer seltener besucht, bis er schließlich ganz damit aufhörte. Jeder von ihnen hatte ihn auf seine Art vermisst, aber niemand so sehr wie ihre Mutter. Etwas in ihr war damals gestorben. Jetzt, da Jon Jon die beiden wieder zusammen sah, wurde ihm klar, dass seine Mutter noch immer diesen Mann vergötterte, der sie an jeden verkauft hatte, der einen Zehner dafür hergab– und selbst davon hatte er ihr noch einen Anteil abgenommen.


    Die Welt war verrückt. Immerhin gehörte Jon Jon zu den Glücklichen, die das schon früh begriffen hatten.


    Paulie genoss es, wieder hier zu sein, bei Joanie mit ihrem lustigen Geplauder und ihren noch lustigeren Marotten. Er erinnerte sich daran, wie sie mit ihren Kindern Fantasie-Dinnerpartys geplant hatte mit allen erdenklichen Gästen, von Batman bis hin zu Elizabeth Taylor. Er hatte den Spaß mit Begeisterung mitgemacht. In Wahrheit konnte er sich nicht erinnern, zu Hause jemals so viel gelacht zu haben.


    Joanie war wirklich eine gute Seele, und sie hatte ein großes Herz. Plötzlich vermisste er den Trost, den er zwischen ihren Beinen und in ihrem fröhlichen Haushalt gefunden hatte. Ihre Kinder konnten sich– anders als seine– über die albernsten Kleinigkeiten freuen und verehrten diese Frau, die ihren Arsch verkaufte, um für sie Essen auf den Tisch bringen und Kleider kaufen zu können.


    Ihm fehlte das Gefühl, irgendwo dazuzugehören, und– so verrückt das schien– hier hatte er einmal dazugehört. Nicht so wie in seinem eigenen Zuhause, wo er die Schuhe ausziehen und umherschleichen musste wie ein verdammter Einbrecher, um nur ja keinen unnötigen Lärm oder Dreck zu machen. Er 
     hatte es genossen, den Morgentee im Bett zu trinken, zu hören, wie die Kinder spielten und sich zankten und wie Joanie sie gutmütig ausschimpfte. Sie konnte Klapse auf den Hintern und Küsse mit ein und derselben Gelassenheit austeilen. Er vermisste den Geruch dieser Wohnung, den Geruch der Kinder, Joanies Geruch. In seinem Haus roch alles steril, nach Potpourri und Bleichmittel, ein wenig wie seine Frau.


    Er vermisste auch, wie Joanie ihn an die Brust gedrückt und gestreichelt hatte, wie er sich entspannen konnte, weil er wusste, dass sie immer für ihn da sein würde, was auch geschah. Als er ihr in die Augen blickte, spürte er wieder ihre Anziehung. Es war ihre Freundlichkeit, ihre innere Größe, die ihn all die Jahre lang zu ihr hingezogen hatte, und nun wurde ihm klar, dass sie noch immer Macht über ihn besaß. Sie hatte ihm ihr ganzes Leben als Geschenk dargeboten, und er hatte es angenommen– ihre Kinder, ihr Zuhause–, er hatte sich von ihr genommen, was er wollte, und dann hatte er sie fallen gelassen. Dabei hatte sie das wirklich nicht verdient. Sie hatte ihm viel mehr gegeben, als sie selbst jemals von ihm bekommen hatte. Viel, viel mehr.


    Es hatte andere Joanies gegeben, jüngere, knackigere, doch keine von ihnen besaß dieses gewisse Etwas, das sie von jeher gehabt hatte. Was immer es sein mochte, es rührte etwas in ihm an, damals wie heute. Gerade das war es, womit er nicht klarkam– schließlich und endlich war sie eine Nutte und er, Paulie, ein Mann von einigem Format. Wie konnte er solche Gefühle gegenüber einer Frau hegen, die öfter flachgelegt worden war als ein Second-Hand-Teppich? Was war das für eine Anziehung, die so stark war, dass er sich nur vollständig fühlte, wenn er mit ihr zusammen war, in ihr war, und dass er sogar die Gesellschaft ihrer Kinder genoss, dieses kuriosen Haufens von Bankerten?


    Was es auch sein mochte, es brachte ihn nach wie vor dazu, sie zu begehren, auch wenn sie in letzter Zeit älter aussah und 
     ein wenig abgehärmt wirkte. Aber ihre Lachfältchen waren noch immer dieselben, und ihre Augen funkelten, obwohl das eine durch den Schlag von vorhin bereits zugeschwollen war. Joanie nahm sich, was sie bekommen konnte und was immer das Leben ihr vor die Füße warf. Ihr ausgeprägter Überlebensinstinkt ließ sie doppelt lebendig wirken.


    Konnte es sein, dass er sie tatsächlich bewunderte? Er wusste es nicht und wollte es nicht wissen. Der bloße Gedanke daran war auf einmal zu schmerzlich.


    Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie sanft an sich. Sie kuschelte sich an ihn und lauschte wohlig seinem Herzschlag. Paulie umschlang sie fest und genoss es, sie zu spüren. Er küsste sie sanft auf den Kopf, und dann stahl Jon Jon sich hinaus und ließ die beiden allein.


    Er hatte heute Nacht noch etwas zu erledigen, und nun, da Paulie hier war, würde niemand ihn aufhalten. Er fragte sich, ob die beiden überhaupt bemerken würden, dass er nicht mehr da war.


    Während die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, versuchte er sich vorzustellen, wie diese Nacht ausgehen würde.


    Er hoffte, das Ergebnis würde seine Mutter glücklich machen. Sie verdiente es, einmal in ihrem Leben glücklich, wirklich glücklich zu sein. Und wenn ihr Glück an Paulie hing, sei’s drum. Wer war er, ihr vorzuschreiben, wie sie ihr Leben lebte?


    Sie hatte so wenig Grund, glücklich zu sein– warum sollte ihr Sohn ihr diese Nacht mit dem Mann, den sie begehrte, missgönnen? Wenn Paulie sie nur nicht noch mehr verletzte, als sie bereits verletzt worden war.


    Während Jon Jon durch die frostige Nachtluft schritt, konzentrierte er sich auf die Rechnung, die er zu begleichen hatte.


    



    Ein Hämmern an der Wohnungstür riss Jeanette und Jasper aus dem Schlaf. Nebeneinander liegend hörten sie, wie Jaspers 
     Mutter fluchend und schimpfend hinging, um dem wüsten Gepolter ein Ende zu machen. Jasper hatte seine Hose noch nicht fertig angezogen, als die Zimmertür aufgerissen wurde und Jeanettes Bruder vor ihm stand.


    »Du wagst es, hier so einfach reinzustürmen? Du schwarzer Bastard!«


    Karen Copes’ Stimme klang laut und heiser; offenbar hatte sie die Nacht im Pub verbracht. Jasper schämte sich richtig für sie.


    Er schloss die Augen und brüllte: »Mum, hau ab, verdammt!«


    Damit stieß er sie so heftig aus dem Zimmer, dass sie auf dem Flur stürzte. Er starrte Jon Jon in die Augen.


    »So, dann weißt du jetzt also Bescheid, wie?«


    Jon Jon warf einen Blick auf seine Schwester, die noch immer nackt war. Traurig schüttelte er den Kopf und befahl: »Steh auf und zieh dich an.«


    Die Situation war ihm ebenso peinlich wie ihr. Er wandte sich ab und ging in den Flur hinaus.


    Jasper sah zu, wie Jeanette voller Entsetzen aus dem Bett sprang. Er warf ihr die Kleider zu und lief dann Jon Jon nach.


    »Raus hier, aber dalli!«


    Er und Jon Jon verließen die Wohnung, und Jasper folgte dem Eindringling die Treppe hinunter und durch die Hintertür hinaus. Draußen durchdrangen nur die Laternen über den Haustüren die Dunkelheit, doch ihr mattes flackerndes Licht genügte, dass sie einander deutlich sehen konnten. Die Augen beider Jungen strahlten die gleiche Wut und Feindseligkeit aus.


    Jasper hatte in seinem kurz geschorenen Haar Buchstaben ausrasiert– »BNP« stand auf einer Seite seines Kopfes. Er sah aus wie aus einem Film über das Dritte Reich entsprungen. Ihm gegenüber stand Jon Jon mit seinen weichen Dreads und 
     seiner kaffeebraunen Haut. Das Einzige, was die beiden in diesem Augenblick gemeinsam hatten, war ihr Hass aufeinander.


    »Sie ist vierzehn Jahre alt, und du Wichser bist tot!«


    Jasper schüttelte den Kopf.


    »Sie bedeutet mir etwas, und daran wirst du nichts ändern. Sie gehört dir nicht.«


    Die Arroganz in seiner Stimme wirkte auf Jon Jon wie ein rotes Tuch auf einen Stier.


    »Sie ist meine Schwester, mein Fleisch und Blut, und du Abschaum wirst dich ab sofort hüten, ihr zu nahe zu kommen!«


    Gerade als Jon Jon mit der Faust ausholte, um Jasper ein für alle Mal fertig zu machen, kam Jeanette aus dem Haus gestürmt und schrie: »Bitte, Jon Jon! Bitte… es tut mir Leid. Lass uns nach Hause gehen.«


    Sie fiel ihrem Bruder in den Arm. Jasper betrachtete sie mit einem seltsam gleichgültigen Gefühl. Ohne das gewohnte Make-up sah Jeanette aus wie das, was sie war: ein kleines Mädchen. Und zwar ein zu Tode verängstigtes kleines Mädchen.


    Jon Jon dachte an seine Mutter, daran, wie sie früher ausgesehen hatte, er dachte an ihr gesamtes Leben und begriff, dass dieses Mädchen einmal genauso enden würde, wenn er jetzt nichts unternahm. Seine Finger schlossen sich um das Messer in seiner Hosentasche und strichen dann zärtlich darüber, ehe er es hervorzog.


    Jeanette schrie auf.


    Jon Jon packte Jasper mit schnellem, festem Griff. Jasper glühte vor Scham, als Jon Jon ihm die Klinge an den Hals hielt.


    »Ich könnte dich auf der Stelle kaltmachen, aber das bist du gar nicht wert. Für einen beschissenen Nazi wie dich riskiert man nicht Lebenslänglich. Aber eins sag ich dir: Sieh dir meine 
     Schwester genau an– ihr Vater ist Türke. Er ist ein paar Wochen lang geblieben und hat sich dann aus dem Staub gemacht. Denk dran, Golden Boy, wenn du ihr auf der Straße begegnest. Aber sprich nur ja kein Wort mit ihr– tu so, als ob sie gar nicht existiert, sonst bringe ich dich doch noch um, du Scheißkerl, das schwöre ich!«


    Damit schleuderte Jon Jon ihn beiseite, als sei er keiner weiteren Aufmerksamkeit würdig. Eine Geste der Verachtung, die deutlicher als alles andere seine Stärke zeigte.


    Jeanette hörte entsetzt mit an, wie ihr Bruder sie zum Nichts erklärte.


    »Jon Jon, du Bastard! Das tust du mir an?«


    Der Schmerz in ihrer Stimme berührte ihn nicht im Geringsten.


    »Ein mieser Faschist ist er. Sieh ihn dir doch an, Jen– sieh dir verdammt noch mal genau an, für wen du gerade dein Leben wegwerfen willst! Er hat dich noch nicht mal verteidigt, Mädchen! Sein Leben besteht darin, Scheiße zu labern und sich hin und wieder mit den Bullen zu prügeln. Krieg die Kurve, bevor ich deinetwegen einen Mord begehe– und das werde ich tun, Jen. Ehe dieser Wichser dich noch einmal benutzt, schneide ich ihn in Stücke. Ein Fascho und ein türkisches Mädchen? Er und seine Kumpel, die lachen doch über dich, du dummes Gör!«


    Jeanette schämte sich in Grund und Boden bei der Vorstellung, Jon Jon könnte Recht haben. Als sie einen Blick auf Jasper warf, gab es ihr einen Stich. Er konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen.


    Jon Jon lachte. »Scheiß-Nazi! Na los doch, wage es noch einmal, meine Schwester anzufassen.«


    Er grinste gehässig.


    »Du rauchst Marihuana, hörst Reggae, und du willst uns den Schädel einschlagen, du dämlicher, kranker Wichser!«


    Und dann begann er, Jasper die Tracht Prügel seines Lebens zu verpassen. Ohne die Unterstützung seiner vielen Freunde blieb Jasper nichts anderes übrig, als die Schläge einzustecken, die Arme schützend über den Kopf erhoben. Ihm war klar, dass er im Zweikampf nicht die geringste Chance gegen Jon Jon hatte.


    Die Prügelei war kurz, brutal und erniedrigend. Anschließend zerrte Jon Jon Jeanette mit sich fort. Sie weinte, wie sie noch nie zuvor geweint hatte.


    Jasper lag am Boden und war sich bewusst, dass er im Grunde noch glimpflich davongekommen war. Er hatte ernsthaft damit gerechnet, dass Jon Jon von seinem Messer Gebrauch machen würde, und die Angst hatte ihm die Kehle zugeschnürt. Jetzt litt er quälende Schmerzen. Es kam ihm vor, als stünde sein ganzer Körper in Flammen, und sein Gesicht würde bis zum nächsten Morgen garantiert bis zur Unkenntlichkeit verquollen sein. Aber er war am Leben.


    In der Dunkelheit steckte er sich eine Zigarette an. Tränen brannten ihm in den Augen. Er war am Leben und bis auf die Knochen erniedrigt.


    



    Joanie lag mit Paulie im Bett und konnte noch immer nicht glauben, dass er tatsächlich wieder an ihrer Seite war. An den Sex mit ihm konnte sie sich gut erinnern– Paulie war der einzige Mann, mit dem sie den Akt jemals genossen hatte, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich daran jemals etwas ändern würde. Jetzt schlief er, den Kopf auf ihrer Brust, und das Gefühl war so vertraut, als hätte es all die Jahre der Vernachlässigung nie gegeben.


    Sie drückte ihn sanft an sich, lauschte seinem tiefen Schnarchen und kostete die Zeit, die ihr mit ihm blieb, nach Kräften aus, denn ihr war klar, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein würde.


    Im Dämmerlicht sah sie undeutlich sein Gesicht. Es übte 
     noch die gleiche Macht auf sie aus wie eh und je. Sie liebte ihn so sehr! Früher hatte sie sogar eine Zeit lang davon geträumt, fest mit ihm zusammen zu sein. Selbstverständlich nur als seine Freundin, nicht als seine Ehefrau– so kühn war ihre Fantasie doch nicht. Aber immerhin vielleicht als die Nummer eins unter seinen Liebschaften. Seine heißeste Flamme.


    Jetzt lächelte sie über diese Vorstellung. Früher hatte sie so etwas tatsächlich für möglich gehalten– es gab nichts, das sie nicht für möglich gehalten hätte.


    Eine Sache hatte sie ihm schon seit vielen Jahren sagen wollen, doch nun, nach dieser langen Zeit, zögerte sie. Vielleicht wäre er dann bei ihr geblieben, hätte sich mehr um sie gekümmert, aber vielleicht wäre er auch gegangen und nie wiedergekommen.


    Nein. Sie hatte ihre Chance damals vorübergehen lassen. Jetzt musste sie sich damit abfinden und sich mit dem zufrieden geben, was sie von dem schlafenden Mann an ihrer Seite eben bekommen konnte. Jeden Krumen genießen, den er ihr hinwarf. Ihr Problem war, dass sie sich ihres eigenen Wertes sehr wohl bewusst war und folglich jede Erniedrigung auch als solche empfand.


    Noch einmal drückte sie ihn an sich und küsste die weiche Haut auf seiner Stirn, dankbar für diese Stunden. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, jemals wieder solche Nähe mit ihm erleben zu dürfen. Irgendwann hörte sie, wie die Kinder nach Hause kamen und ihre Zimmertüren hinter sich schlossen. Jetzt konnte auch sie versuchen zu schlafen.


    Es war eigenartig– obwohl die Kids ihr eigenes Leben führten und Joanies Versuche, ihnen noch irgendwie beizustehen, vergebens waren, konnte sie dennoch erst einschlafen, wenn sie alle daheim waren. Sicher und wohlbehalten. So stellte sie sich die Kinder gern vor, eingekuschelt in ihren Betten. Sicher und wohlbehalten. Und so fühlte auch sie sich heute Nacht, sicher in den Armen des Mannes, den sie liebte, seit sie ihn zum ersten 
     Mal zu Gesicht bekommen hatte, damals vor so vielen Jahren.


    Sie rief sich jedes Zusammensein mit ihm ins Gedächtnis, kostete die bittere Süße der Erinnerungen aus, auch wenn ihr bei manchen zum Weinen zumute war.


    Schließlich– nach Stunden, wie es ihr schien– schlief sie ein.

  


  
    

    Kapitel sechs


    Karen Copes schrie noch immer herum, als das Krankenhauspersonal sie um halb sechs Uhr morgens bat zu gehen. Seit sie in der Notaufnahme eingetroffen waren, hatte sie unablässig getobt, und ihr Geschrei, ihr Fluchen und Weinen wurden allmählich matter. Bislang hatte sie zwei Krankenschwestern, einem Arzt und dem Mann an der Aufnahme mit Handgreiflichkeiten gedroht. Obwohl alles Menschenmögliche für ihren Sohn getan wurde, war sie dennoch überzeugt, dass man sich nicht ausreichend um ihn bemühte. Als man sie schließlich aufforderte, das Krankenhaus zu verlassen, verkündete Karen, man werde sie schon mit Gewalt hinausschaffen müssen.


    Die Tatsache, dass ihr eigener Sohn darum gebeten hatte, sie zu entfernen, machte sie nur noch wütender. Ihre Kraftausdrücke schallten über die ganze Station. Drei Ärzte, ein Mann vom Wachpersonal und schließlich ein Wutanfall ihres Sohnes waren nötig, um sie aus dem Gebäude zu schaffen.


    Doch im Grunde ging sie nur nach Hause, weil sie etwas zu trinken brauchte, was sie natürlich niemals zugegeben hätte. Ihr Alkoholkonsum erreichte allmählich derartige Ausmaße, dass es sogar ihr selbst auffiel. Morgens war es am schlimmsten. Es war gar nicht so leicht, sich unbemerkt einen hinter die Binde zu kippen, wenn man die ganze Zeit mit Adleraugen beobachtet wurde. Sie behauptete immer noch, nur eine Gesellschaftstrinkerin zu sein, doch es war eine Behauptung, die selbst in ihren Ohren mittlerweile hohl klang.


    Jetzt, da Jasper verwundet im Krankenhaus lag, war sie 
     allerdings überzeugt, niemand könne etwas dagegen sagen, dass sie das eine oder andere Gläschen trank, um ihre Sorge um ihn erträglicher zu machen. Den Rausschmiss vergaß sie dennoch nicht so rasch. Es wurmte sie, dass ihr eigener Sohn nichts mit ihr zu tun haben wollte, und sie war clever genug zu erkennen, dass er eher dieses Mädchen mit den großen Kälberaugen würde sehen wollen als sie.


    Doch da ihr Sohn den großen Kampf nun einmal aufgenommen hatte, würde sie mit Freuden dafür sorgen, dass er bis zu Ende ausgefochten wurde. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass Jasper hätte sterben können, dass er übel zusammengeschlagen worden war und ernsthafte Verletzungen erlitten hatte. Sie interessierte sich viel mehr dafür, was das Ganze nach sich zog. Es war nun einmal geschehen, und es würde Konsequenzen haben. Insgeheim fand sie sogar, dass er sich ein bisschen wie ein Weichei anstellte, auch wenn sie diese Ansicht natürlich niemals laut geäußert hätte. Wenn ihr Sohn erst wieder auf den Beinen war, würde sich schon alles regeln. So, er pinkelte Blut? Wie tragisch! Wer tat das nicht schon mal? Man hätte glauben können, er sei der erste Mensch auf der Welt, der eine ordentliche Tracht Prügel bezogen hatte. Die waren doch alle verweichlicht heutzutage, das war das Problem!


    Der Fahrer des Mini-Taxis musste die Scheiben hinunterlassen, denn Karen stank wie ein Bierkutscher. Sie nahm keinen Anstoß daran, sie brauchte selbst frische Luft.


    



    Jasper war erleichtert, seine Mutter von hinten zu sehen. Diese Frau konnte einem wirklich auf die Nerven gehen. Er bat seine Schwester Junie, Jeanette auf dem Handy anzurufen und ihr zu berichten, wie die Dinge lagen. Außerdem wies er sie an, niemandem von dem Vorfall zu erzählen. Wenn sich diese Geschichte herumsprach, würde es zwischen ihren jeweiligen Siedlungen einen mittleren Krieg geben. Das Problem war, dass er es momentan mit nichts und niemandem aufnehmen 
     konnte, geschweige denn dem Ärger gewachsen war, den diese Sache auslösen würde. Was es für ihn noch schlimmer machte: Ihm war klar, dass er an Jon Jons Stelle das Gleiche getan hätte. Diese Auseinandersetzung war längst abzusehen gewesen, doch seine eigene völlige Kapitulation war ein Schock für ihn.


    Da lag er nun also im Bett, innerlich ein verängstigter kleiner Junge, und dieses Bewusstsein war schwerer zu ertragen als alles andere.


    Nicht einmal die Enthüllung, dass Jeanettes Vater Türke war, änderte etwas an seinen Gefühlen für sie, was ihn selbst überraschte. Vielleicht hatte er es insgeheim schon lange geahnt. Sie sah jedenfalls südländisch aus, und das allein war unvereinbar mit sämtlichen Wertvorstellungen, mit denen er aufgewachsen war. Seine Mutter hatte ihre Kinder dazu erzogen, jeden zu hassen, der nicht Engländer war. Sie hatte ihnen das Gefühl vermittelt, dass sie auf Grund ihrer Herkunft von vornherein weiter oben in der Hackordnung standen.


    Doch inzwischen war Jasper davon nicht mehr so überzeugt. Abgesehen von den Hooligans von der ICF, die einen Job hatten, waren all seine so genannten Kumpel arbeitslos, was ihm nicht das Erstrebenswerteste zu sein schien. Andererseits– wer wollte schon für seinen Lebensunterhalt arbeiten? Na ja, Jon Jon offensichtlich, der riss sich in seinem Job den Arsch auf. Jasper mochte davon halten, was er wollte, jedenfalls war dies der Grund dafür, dass er letzte Nacht den Kürzeren gezogen hatte. In Jon Jons Gewerbe musste man hart sein, um zu überleben.


    Trotz allem bedeutete ihm Jeanette immer noch etwas, und Jon Jon lag sie offenbar ebenfalls am Herzen, wie er vor ein paar Stunden bewiesen hatte. Das musste Jasper ihm zugute halten. Er selbst hätte wohl ähnlich reagiert, wenn sich seine Schwester mit jemandem von Jon Jons Schlag eingelassen hätte.


    Zum ersten Mal in seinem Leben betrachtete Jasper Copes eine Sache vom Standpunkt eines anderen aus– eine gänzlich neue Erfahrung, die ihm schier den Kopf sprengte.


    



    Joanie warf einen Blick in den Schlafzimmerspiegel und stellte fest, dass sie schon mal besser ausgesehen hatte. Ihr Auge war geschwollen und blau angelaufen, ihre Nase schien jedoch in Ordnung zu sein– immerhin etwas.


    Sie hörte Kiras helles Lachen in der Küche, und gleich darauf drang Paulies tiefe Stimme durch die Wände. Er lachte ebenfalls.


    Joanie lag im Bett und genoss den Augenblick. Sie hätte nur gewünscht, das Zimmer wäre ordentlicher aufgeräumt. Sie wusste, dass es bei Paulie zu Hause immer tipptopp aussah, und beneidete seine Frau, die sich eine Putzfrau und einen Gärtner leisten konnte. Am meisten beneidete sie sie darum, einen Garten zu haben, ein Luxus, den keins von Joanies Kindern je gekannt hatte. Gewisse Leute wussten ja nicht einmal, dass sie auf der Welt waren.


    Jon Jon kam herein und brachte ihr eine Tasse starken, süßen Tee und zwei Paracetamol. Joanie dankte ihm lächelnd und ließ zu, dass er ihr Gesicht näher in Augenschein nahm.


    »Dieses verdammte Stück Scheiße! Der wird es sich in Zukunft zweimal überlegen, bevor er je wieder gegen eine Frau handgreiflich wird.«


    Joanie griff wortlos nach seiner Hand und drückte sie sanft.


    »Du bist ein guter Junge, Jon Jon.«


    Und das war er wirklich– ihr gegenüber. Er liebte sie, und sie spürte diese Liebe, ebenso wie er sein ganzes Leben lang ihre Liebe gespürt hatte. Sie hatte ihm das Selbstvertrauen gegeben, das ihn Tag für Tag über Wasser hielt. Er setzte sich auf die Bettkante und seufzte.


    »Paulie sorgt in der Küche für Bombenstimmung. Wie in alten Zeiten, hm?«


    Joanie nickte glücklich.


    Jon Jon lächelte sie zärtlich an.


    »Ist es für dich in Ordnung, dass ich es mir anders überlegt habe und doch für ihn arbeite?«


    Sie nickte abermals.


    »Klar doch. Wenigstens hat er so ein Auge auf dich. Wenn du dein Geld auf der Straße verdienst, Junge, dann brauchst du jemanden, der dir den Rücken freihält. Ganz ehrlich, Jon Jon– ich bin froh darüber.«


    Mit diesen Worten gab sie ihm seinen Seelenfrieden wieder, das war beiden klar. Zwischen ihnen blieb immer so vieles unausgesprochen, dass es sie manchmal geradezu befangen machte. Doch irgendwann würden sie miteinander reden und alles klären.


    Nur nicht gerade jetzt, solange Paulie in der Wohnung war, sondern lieber später, wenn sie sich wirklich auf ein Gespräch unter vier Augen konzentrieren konnten.


    Allerdings fand Jon Jon, er müsse seine Mutter irgendwie vor dem Geschehen warnen, das möglicherweise bevorstand. Er wunderte sich, dass er die Bullen nicht längst auf dem Hals hatte. Jasper war ein Hosenscheißer, und Hosenscheißer riefen immer die Bullen.


    Aber seine Mutter sah so glücklich aus, dass er es einfach nicht übers Herz brachte, ihr die Laune zu verderben. Also lächelte er und plauderte, während er auf das Klopfen an der Tür wartete. Er versuchte erst gar nicht unterzutauchen– wenn Jasper auspackte, würde er, Jon Jon, absolut nirgendwo mehr untertauchen können, das war ihm klar. Er sah wieder vor sich, wie Paulie am Abend zuvor das Polizeiauto vorbeigewinkt hatte. Als Jon Jon auf McArthur losgegangen war, hatte er darauf vertraut, dass sein neuer Arbeitgeber genügend Einfluss besaß, die Sache unter den Teppich zu kehren. Bei Jasper hingegen lagen die Dinge anders.


    Er ging mit einer Tasse Tee in Jeanettes Zimmer und fand es 
     leer vor, was ihn nicht überraschte. Zum ersten Mal in seinem Leben machte ihm die Vorstellung, in was sie gerade hineinzugeraten drohte, richtig Angst.


    Er wollte ebenso wenig wie Jasper, dass seine Schwester den Fehler ihres Lebens beging.


    



    Kira ging in Hochstimmung zur Schule, voll gestopft mit Eiern mit Speck und über das ganze Gesicht strahlend.


    Tommy sah vom Balkon aus zu, wie sie aus dem Haus kam, und sie winkte fröhlich zu ihm hinauf.


    In diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr er sie liebte. Sie zu sehen wirkte wie eine Droge auf ihn. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto einsamer fühlte er sich, wenn er sie nicht um sich hatte.


    Er blickte ihr nach, bis sie außer Sichtweite war, dann ging er seufzend hinein, um den Tag herumzubringen, bis er sie wieder sehen und mit ihr sprechen konnte.


    Tommy betrachtete das Foto von ihr, das er auf der Fensterbank in der Küche aufgestellt hatte. Ein reizendes Foto von einer lachenden Kira. Zärtlich nahm er es in die Hand und streichelte mit seinem feisten Finger über ihr Gesicht.


    Sein Vater beobachtete ihn schweigend.


    



    Paulie fuhr mit Jon Jon von einem Massagesalon zum nächsten und erklärte ihm unterwegs, worin seine künftige Aufgabe bestand. Auf Paulies derzeitige Nummer eins, Earl Jones, warteten unliebsame Neuigkeiten. Natürlich würde Paulie sie taktvoll verpacken: Er würde sagen, er wolle seinen Verantwortungsbereich erweitern, Earl solle noch andere Geschäftszweige kennen lernen. So würde er ihm die Sache schmackhaft machen. In Wirklichkeit wollte er Earl einfach nur als Gorilla einsetzen. Earl war ein Pfundskerl, aber wirklich nicht der Hellste. Dass er seinen Job nicht schon längst los war, hatte er allein seiner Loyalität gegenüber Paulie zu verdanken. Jon Jon 
     war für diesen Job viel besser geeignet. Er konnte wenigstens zählen, ohne die Socken ausziehen zu müssen. Außerdem war er von Natur aus schlau und gerissen. Dass Paulie den Jungen von jeher mochte, wollte er sich jetzt gar nicht eingestehen. Es brachte ohnehin nichts, alles zu Tode zu analysieren– eine Lektion, die er schon früh gelernt hatte.


    »Du musst die Standorte der einzelnen Salons auswendig lernen und das Geld für mich abholen, wann immer ich es sage. Ich folge darin nie einem System. Sobald man anfängt, sich berechenbar zu verhalten, hat man verschissen. Merk dir das, Jon Jon. Ganz gleich, was für einen Ruf du hast, es gibt immer noch die kleinen Gangs, die auf schnelles Geld aus sind. Um dich also vor Räubern zu schützen– und noch dazu vor der verdammten Schande, von einer Horde kleiner Hosenscheißer ausgeraubt zu werden–, musst du vermeiden, dass jemand Einblick in deine Vorgehensweise gewinnt. Klar?«


    Jon Jon nickte, aber in Wirklichkeit war er absolut nicht bei der Sache, was Paulie wiederum nicht entging. Er sagte boshaft: »Langweile ich dich vielleicht? Verdammt, ich lasse dich gerade großzügig an meinem beträchtlichen Wissen und Erfahrungsschatz teilhaben, und du sitzt da wie frisch ausgestopft!«


    Jon Jon fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und antwortete wahrheitsgemäß: »Letzte Nacht hätte ich beinahe jemanden umgebracht.«


    Paulie lachte.


    »Keine Panik, Jon Jon, McArthur wird’s überleben– auch wenn mir das mächtig auf den Sack geht!«


    Jon Jon seufzte. Dann steckte er sich eine Marlboro an und erzählte seinem Boss von der Sache mit Jeanette und Jasper.


    Paulie fuhr eine Weile lang schweigend weiter, ehe er schließlich in ernstem Ton sagte: »Ich hätte in deinem Alter genauso gehandelt. Du bist immer noch verdammt halbgar. 
     Lass uns erst mal abwarten, was sich ergibt, bevor wir weiter planen, okay? Der Kerl wird doch nicht im Ernst so blöd sein, den Bullen was zu erzählen– ein Schlägertyp wie der!«


    Das sagte er in spöttischem Ton, aber im Stillen fragte sich Paulie ebenso wie Jon Jon, ob Jasper aussagen würde. Wenn er immer noch scharf auf Jeanette war, musste er ihren Bruder aus dem Weg schaffen. Private Probleme verursachten in ihrer Branche mehr Scherereien als sonst irgendetwas. Es war kein Geheimnis, dass schon so mancher fähige Mann auf Grund der Aussage seiner Alten eingebuchtet worden war, nur weil die ihn loswerden wollte.


    



    Joanie war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Als Paulie ihr mitgeteilt hatte, sie solle Vollzeit in einem Salon arbeiten, hatte sie angenommen, er wolle sie dort als Nutte einsetzen. Doch offenbar wurde sie dank des kometenhaften Aufstiegs ihres Sohnes nun zur Empfangsdame. Genau genommen würde sie den Laden mehr oder weniger leiten, nach einer kurzen Einarbeitung durch ein Mädchen, das unter dem Namen Lazy Caroline bekannt war und dort bisher die leitende Position innegehabt hatte.


    Paulie hatte richtig gutmütig gewirkt, als er ihr erklärte, welche Rolle er ihr künftig zudachte. In Joanie regte sich neue Hoffnung. Wenn sie es geschickt anfing, konnte vielleicht wieder alles so werden wie früher. Wie auch immer, jedenfalls würde sie diesen Laden für ihn schmeißen, wie es noch niemand vor ihr getan hatte. Dies war ihre Chance, eine erstklassige Gelegenheit, die sie nicht leichtfertig verspielen würde. Joanie nippte an ihrem Tee, und es kam ihr so vor, als ob sie vor Freude platzen könnte.


    Als Erstes wollte sie sich heute die Haare anständig frisieren und färben lassen, mit hübschen Strähnchen, und zur Maniküre musste sie auch. Vielleicht würde sie sich sogar ein neues Outfit gönnen, eins, das ihrem künftigen Status als Empfangsdame 
     und Geschäftsführerin eines Massagesalons angemessen war. Es kam ihr alles vor wie im Märchen.


    Ihr Auge sah nicht allzu wüst aus– sie hatte schon schlimmere Veilchen gehabt. Dieses würde sich mit genügend Schminke halbwegs überdecken lassen. Vor allem brauchte sie jetzt eine ordentliche Frisur, alles andere würde sich dann schon finden.


    Als es an der Tür klopfte, nahm sie an, es sei Monika. Doch dann sah sie zu ihrem Entsetzen Jeanette vor sich stehen.


    »Wo zum Henker bist du die ganze Nacht gewesen? Die Schule hat schon wieder angerufen…« Plötzlich machte etwas am Gesichtsausdruck ihrer Tochter sie stutzig, und sie rief: »Was ist los? Ist was mit Kira?«


    Jeanette schrie aufgebracht zurück: »Nein, es geht ausnahmsweise mal nicht um dein verdammtes Goldkind Kira!«


    Dann sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus.


    Jasper Copes? Ausgerechnet mit Jasper Copes musste sich ihre Tochter einlassen! Mit Jasper, dem Schläger des Viertels, dem allseits bekannten Rassisten.


    Es war wirklich zum Lachen– nur dass Joanie nicht mehr dazu imstande war.


    



    Jasper starrte die Polizisten argwöhnisch an.


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich wurde überfallen und zusammengeschlagen.«


    Der ältere der beiden Detectives seufzte tief.


    »Der Angreifer hatte nicht zufällig einen weißen Stock und einen Hund bei sich? Ich meine nur, weil er Ihnen weder die Brieftasche abgenommen hat noch Ihre Schlüssel, Ihren Schmuck oder Ihre Drogen.«


    Jasper zuckte die Schultern.


    Der Mann beugte sich zu ihm vor und sagte im Flüsterton, da es eine gemischte Station war: »Hör auf, mich zu verscheißern, Jasper. Deine Mutter hat mir schon alles erzählt.«


    Jasper rang sich ein gequältes Grinsen ab.


    »War sie wie üblich besoffen?« Er lachte, was schmerzhaft war und auch so klang. »Die weiß doch die halbe Zeit nicht, welcher Wochentag ist, und die andere Hälfte der Zeit weiß sie nicht mal, wie sie heißt, verdammt. Also, ich sagte ja schon, ich wurde überfallen. Oder, um mich deutlicher auszudrücken: Es war ein versuchter Raubüberfall. Warum lassen Sie mich nicht endlich in Ruhe?«


    »Du willst die Sache also selbst in die Hand nehmen, wie?«


    Dem zerschundenen Jungen in dem Krankenhausbett entging der spöttische Ton dieser Bemerkung nicht. Jasper winkte den Polizisten mit dem Finger zu sich heran, woraufhin sich dieser gespannt vorbeugte.


    »Verpiss dich, Bulle.«


    Der Officer schüttelte betrübt den Kopf und sagte resigniert: »Ihr werdet’s aber auch nie kapieren. Beim nächsten Mal macht er dich alle, Junge, und wenn die halbe Stadt dabei zusieht. Er bringt dich um– und weißt du was? Ich werd mir deswegen nicht den Arsch aufreißen. Du bist es nicht wert, dass man dir hilft, du hast verdient, was du kriegen wirst. Und so, wie ich Jon Jon Brewer kenne, wirst du reichlich davon kriegen.«


    Damit ging er, doch seine Worte klangen Jasper noch lange im Ohr. Trotzdem– er konnte niemanden verpfeifen, das war einfach nicht sein Ding. Außerdem würde er, wenn er es jemals wagte, später draußen auf der Straße keine fünf Minuten überleben. Eigentlich wollte er einfach nur nach Hause, aber er hatte immer noch üble Schmerzen, und im Krankenhaus fühlte er sich wenigstens sicher.


    Jasper Copes war sich vollauf darüber im Klaren, dass er sich diesen Albtraum selbst eingebrockt hatte.


    



    Kira ging in der Mittagspause von der Schule aus zum nächsten Imbiss. Als sie die stark befahrene Straße überquerte, sah sie Jeanette und winkte. Ihre Schwester ignorierte sie. Geknickt 
     ging Kira weiter. Der Sonnenschein dieses Tages war für sie erloschen.


    Doch dann sah sie Tommy angewatschelt kommen, und das breite Lächeln, mit dem er sie begrüßte, ließ sie die Verachtung ihrer Schwester augenblicklich wieder vergessen. In letzter Zeit lief sie ihm häufig in der Mittagspause über den Weg und freute sich zunehmend darauf. Bethany machte wie üblich blau, Kira hingegen traute sich nicht, das öfter zu tun. Sie wusste, dass sich ihre Mutter um sie sorgte, und Joanie hatte ihr erklärt, dass sie sich keine Gedanken machen würde, wenn Kira in die Schule ging, weil sie dann wusste, wo sie war. Das hatte sie so eindringlich gesagt, dass das Kind seither Angst hatte, die Schule zu schwänzen, weil es fürchtete, seiner Mutter damit das Herz zu brechen. Infolgedessen war Kira in der Pause oft allein.


    Heute jedoch hatte sie Glück. Nicht nur dass sie Tommy begegnete – in der Imbissbude entdeckte sie auch noch Bethany. Ihre Freundin kam herausgelaufen, das runde Gesicht voller Sorge.


    »Weißt du schon das Neueste?«


    Kira schüttelte den Kopf.


    »Was denn?«


    »Das mit Jon Jon!«


    »Was ist denn mit Jon Jon?«


    Kira war erschrocken. Während Bethany die x-te Version der Ereignisse der vergangenen Nacht zum besten gab, verabschiedete sich Tommy. Nein, Bethany konnte er einfach nichts abgewinnen. Er kannte diese Sorte Mädchen und wollte Kira lieber für sich allein haben. Nur sie beide, das genügte ihm völlig, und ihr die meiste Zeit auch. Vor lauter Enttäuschung blieb er nicht einmal mehr lange genug, um die Neuigkeiten über Jon Jon zu Ende anzuhören.


    



    Jeanette wartete auf ihren Bruder. Sie wirkte zutiefst niedergeschlagen. Das lange Haar war ungekämmt, und sie hatte sich 
     nicht die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen. Es wäre beim Weinen ohnehin verschmiert. Ihre Mutter hatte geschlagene zehn Minuten lang auf Jon Jon einreden müssen, ehe sich dieser endlich bereit erklärte, sich mit ihr zu treffen. Glücklicherweise war das Personal hier an merkwürdige Gäste gewöhnt. Dieser McDonald’s war ein Junkie-Treffpunkt. Hier drin wurde mehr gedealt als im City of London, das keine zehn Minuten von hier entfernt war.


    Jeanette starrte zum Fenster hinaus und verfolgte das Kommen und Gehen auf dem Parkplatz. Kleine Päckchen und gerollte Zehner wechselten mit beängstigender Geschwindigkeit die Besitzer. Sie kannte den größten Teil der Dealer und ihrer Kundschaft. Zwischendurch hielt immer mal wieder ein schicker BMW, um die Taschen der Dealer mit Plastikbeutelchen voller Crack, Heroin oder Kokain aufzufüllen.


    Gras oder Shit bekam man heutzutage ohnehin an jeder Straßenecke– die Legalisierung hatte den Dealern nur das Geschäft erleichtert. Sie brauchten keine weiten Anfahrten zu ihrem Arbeitsplatz mehr in Kauf zu nehmen, sondern schlenderten einfach durch die Straßen, unterhielten sich mit diesem und jenem und waren, wie Jon Jon es nannte, »easy«.


    Überrascht beobachtete Jeanette, wie ihr Bruder in Begleitung von Paulies Nummer zwei, Earl, draußen vorfuhr. Wenn Jon Jon solch schlagkräftige Verstärkung mitbrachte, musste er sich wohl ernsthaft bedroht fühlen. Die Frage war nur, vor wem er sich mehr schützen wollte– vor Jasper und seinen Leuten oder vor der Polizei.


    Jeanette seufzte. Spekulieren war sinnlos, sie würde noch früh genug erfahren, was Sache war.


    



    Mittlerweile hatte Paulie mit Earl Klartext geredet, doch dieser war ganz zufrieden mit seinen neuen Aufgaben. Insgeheim musste er zugeben, dass es ihm manchmal alles zu viel geworden war. Wenn es darum ging, das Geld abzuholen, war er 
     der richtige Mann, aber mit den Abrechnungen und dem Nachzählen hatte er seine Probleme. Wenn er gerade beim Zählen war und ein heißes Mädel vorbeikam oder sein Handy klingelte, war die ganze Abrechnung für die Katz, und er konnte wieder von vorn anfangen. Dieser Job war Zeit raubend und langweilig.


    Jetzt spielte er den Babysitter für den Wonder Boy, wie er Jon Jon insgeheim nannte. Er hatte von dessen Eskapaden der vergangenen Nacht gehört, und die Sache nötigte ihm Bewunderung ab. Der Busche war ein knallharter kleiner Wichser, und das schon mit siebzehn. Paulie hatte wirklich einen Blick für viel versprechende Leute. Hatte er nicht auch Earl seinerzeit entdeckt? Im Übrigen mochte der Mann Jon Jon. Er selbst war schwarz, ebenso wie seine beiden Eltern. Jon Jon war zwar ein Mischling, aber allemal ein guter Junge.


    Zudem war er mit Sippy befreundet, was ihm allein schon Zutritt zu ausgewählten Kreisen verschaffte. Sippy war Earls Cousin, und die beiden standen sich sehr nahe. Er hatte zu Earl gesagt, auf Jon Jon müsse man ein Auge haben, der werde es hier mächtig zu was bringen, noch ehe das Jahr um sei– und siehe da, schon begann sich die Prophezeiung zu erfüllen.


    Der Gorilla zwinkerte Jon Jon freundschaftlich zu, während die beiden den MacDoof betraten. Jon Jon war angenehm überrascht– er hatte sich schon Gedanken gemacht, wie Earl es aufnehmen würde, dass er ihm den Rang abgelaufen hatte, aber das schien gar kein Problem zu sein.


    Jetzt konzentrierte er sich ganz auf seine Schwester, die so jung aussah und mit ihrem verheulten Gesicht so rührend wirkte, dass er den Drang verspürte, Jasper Copes gleich noch einmal zusammenzuschlagen.


    



    Karen Copes war so betrunken, dass sie kein Wort von dem verstand, was zu ihr gesagt wurde. Sie beschränkte sich darauf, zu lächeln und zu nicken, während sie sich im Stillen fragte, 
     wann zum Teufel die Bullen endlich aus ihrer Wohnung verschwinden würden.


    Ihre Tochter Junie übernahm wie üblich das Reden. Jasper hatte sie genauestens instruiert, wie sie den Vorfall darzustellen hatte.


    Als die Polizisten schließlich abzogen, waren sie nicht klüger als vorher und ganz entschieden frustriert, denn ihnen war klar, dass sie keinen Schritt mehr weiterkommen würden. Jasper selbst scherte sie einen Dreck– er war nur einer von vielen gewalttätigen Jungs, die sich auf der Straße herumtrieben und die sie liebend gern losgeworden wären. Aber noch lieber hätten sie Jon Jon endlich drangekriegt, doch das würde ihnen auch diesmal offenbar nicht gelingen.


    Der Bursche besaß mehr Leben als die verdammten X-Men, und er war ein schlüpfriger kleiner Scheißer. Aber sie würden warten. Abwarten und die Ohren offen halten.


    Irgendwann würden sie ihn schon kriegen.


    



    Joseph Thompson fühlte sich an diesem Tag in den siebten Himmel versetzt. Als er vor dem Haus seiner Freundin Della parkte, winkte sie ihm schon vom Vorgarten aus zu. Er hatte gehofft, dass sie die Zeit finden würde, zum Mittagessen nach Hause zu kommen. Drinnen setzte sie den Wasserkessel auf und plauderte, während sie ihre Einkäufe auspackte. Er genoss es wie immer, hier zu sein. Bei ihr war es hell, sonnig und freundlich.


    Della war Anfang fünfzig, stämmig, und hatte einen großen Busen. Ihr graues Haar trug sie kurz geschnitten, und ihre Kleidung bestand meist aus Trainingshose und T-Shirt. Aber sie hatte stets ein Lächeln auf den Lippen und freute sich immer, ihn zu sehen.


    »Hast du über unser Thema von neulich nachgedacht, Joe?«


    Sie blickte ihn fragend an, doch er wusste, dass sie nicht der Typ war, der eine Sache auf Teufel komm raus durchboxen 
     musste. Er lächelte unverbindlich und hoffte, sie würde nicht weiter drängen, wenn sie hörte, was er zu sagen hatte.


    »Das ist nicht so leicht, Della– du weißt ja, wie es mit Tommy ist.«


    Sie seufzte.


    »Natürlich, das verstehe ich ja auch. Aber nach dem, was ich bisher gehört habe, wird er doch ganz gut allein zurechtkommen.«


    Joseph runzelte die Stirn.


    »Was hast du denn so gehört?«


    Sein Unterton entging ihr nicht. Der Junge war für ihn ein heikles Thema, das verstand sie durchaus. Was Joseph nicht wusste: Sie hatte Tommy bereits gesehen. Ihre Freundin vom Bingo hatte ihn ihr beim Einkaufen gezeigt. Sie wohnte in derselben Siedlung und hatte Della erzählt, dass alle dort Tommy mochten– »Little Tommy«, wie er genannt wurde. Doch als Della ihn selbst zu Gesicht bekam, verstand sie Josephs Haltung. Sein Sohn war wirklich grauenhaft fettleibig, und für einen Mann wie Joseph musste es schwer sein, mit jemandem zusammenzuleben, der so gar nichts von einem perfekten Sohn an sich hatte.


    Joe war ungemein zugeknöpft, wenn es um seinen Jungen ging– lange Zeit hatte er sich kategorisch geweigert, überhaupt über ihn zu sprechen. Das allein sagte einiges über seine Gefühle aus. Della hatte auch gerüchteweise gehört, dass Joseph seinen Sohn nicht gut behandelte, aber sie wusste nicht recht, wie viel davon sie glauben sollte. Zu ihr und ihren Kindern war er immer nett, und an ihren Enkelinnen hatte er einen Narren gefressen. Er sagte immer, es sei so schön, zu einer richtigen Familie zu gehören, und sie verstand, wie er das meinte.


    »Ach, was soll ich schon gehört haben– gar nichts Besonderes«, erwiderte sie jetzt. »Altes Dummerchen! Ich meine nur, es scheint doch, als ob er sich da in eurer Siedlung seine kleine Nische geschaffen hat.«


    Joseph entspannte sich sichtlich.


    »Ich weiß nicht, Della. Ich meine, ich kann ihn doch jetzt nicht einfach allein lassen.«


    Sie lächelte sanft.


    »Nun, das Angebot steht. Entscheide selbst, wann du so weit bist.«


    Anschließend wechselte sie das Thema. Sie wollte vermeiden, dass er sie womöglich fragte, ob auch sein missratener Sohn bei ihr einziehen könnte– und vor allem wollte sie es vermeiden, ihm in aller Deutlichkeit klar machen zu müssen, dass das mit Sicherheit niemals geschehen werde. Della war nicht immer so lieb und nett, wie die Leute dachten. Sie konnte ganz gut ihren Standpunkt vertreten, wenn es erforderlich war. Ihr verstorbener Mann hatte diese Erfahrung gemacht und seine Haltung ihr gegenüber entsprechend geändert. Sie war nicht sicher, ob sich Joseph Thompson ebenso verhalten würde.


    Wie auch immer– alles zu seiner Zeit. Erst einmal musste sie erreichen, dass er bei ihr einzog.


    Lächelnd fragte sie: »Was hältst du von einer netten kleinen Portion Eier mit Speck zum Mittagessen?«


    Joseph grinste. »Klingt verlockend.«


    Sie öffnete den Kühlschrank.


    »Ich habe gestern extra etwas mehr Kohl und Kartoffeln gekocht. Die könnte ich aufbraten, als kleine Beilage, hm?«


    Dann nahm sie noch Tomaten, Champignons und Würstchen heraus. Della verstand es, einem Mann das Gefühl zu geben, dass er begehrt wurde– das musste man ihr wirklich lassen. Zudem war sie eine fantastische Köchin, eine erstklassige kleine Hausfrau, und sie nervte einen nicht von morgens bis abends mit Geschwätz über die Verwandtschaft.


    Joseph war sich bewusst, dass er es erheblich schlechter hätte antreffen können. Er musste sich allmählich überlegen, wie er Tommy die Sache beibrachte.


    



    Jasper fühlte sich besser, aber er führte die Unterhaltung mit seinem Freund Dessie nur halbherzig.


    Es kam ihm vor, als sähe er seinen Kumpel zum ersten Mal, und er bemerkte, dass die Krankenschwestern befremdete Blicke auf Dessies Tätowierungen warfen. Quer über seinen Hals stand geschrieben: Hier aufschneiden, und dünne blaue Linien markierten die Stelle. Eines Tages würde jemand genau das tun. Bei diesem Gedanken überfiel Jasper erneut eine große Erschöpfung. Eine schwarze Krankenschwester mit strahlendem Lächeln und einer netten, unkomplizierten Art kam auf sein Bett zu, doch als ihr Blick dem aus Dessies kalten Augen begegnete, trat sie eilig den Rückzug an. Jasper schämte sich schon wieder in Grund und Boden– neuerdings wurde ihm das geradezu zur Gewohnheit. Diese Schwester hatte ihn erstklassig gepflegt, hatte seine Angst gespürt und ihn professionell und zugleich freundlich behandelt. Jetzt hatte er Schmerzen, und die Spritze, die sie ihm geben wollte, wäre ihm höchst willkommen gewesen. Er wünschte, Dessie möge gehen, aber das zu sagen, kam natürlich nicht infrage.


    »Du brauchst sie, stimmt’s?«


    »Sie ist eine verdammte Krankenschwester, und ja, momentan brauche ich eine.«


    Dessie nickte, doch sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, aber Jasper wich ihm ständig aus, statt endlich mit der ganzen Geschichte herauszurücken.


    Schließlich war Dessie mit seiner Freundlichkeit– sofern er zu so etwas überhaupt fähig war– am Ende und sagte in aggressivem Ton: »Hör mal, Jasper, ich will hier nicht den ganzen verdammten Tag rumhängen. Was ist passiert? Deine Mutter sagt, es war dieser Scheißkerl Jon Jon Brewer.«


    Während er das sagte, beobachtete er seinen Kumpel verstohlen, aber Jaspers Gesicht verriet keinerlei Regung.


    »Das ist doch Schwachsinn.«


    »Nach dem, was deine Mum sagt, nicht.«


    »Und? Ist sie vielleicht neuerdings Mrs Zuverlässig? Erzähl mir nicht, sie war zur Abwechslung mal nüchtern– die haben sie hier sogar rausgeschmissen. Sie hasst die arme Jeanette und will, dass ich sie abserviere. Kapier das doch endlich, verdammt!«


    Er sagte dies in derart verächtlichem Ton, dass Dessie beruhigt war. Er hatte zwar große Töne gespuckt, aber in Wirklichkeit war er durchaus nicht scharf auf eine solche Auseinandersetzung. Dieser Jon Jon war nicht ganz normal. Er war beliebt, was man von Dessie und seinen Kumpels nicht behaupten konnte. Und er war unberechenbar. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie er Carty zugerichtet hatte.


    »Waren es Schwarze?«


    Jasper schüttelte den Kopf.«


    »Nee. Skinheads wie du.«


    Dessie runzelte die Stirn, und die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Du meinst doch nicht etwa, es waren welche von uns?«


    »Nein, Dessie. Ich meine, sie waren so wie du. Groß, schweinedämlich und nur in der Truppe stark.«


    Dessie war unverkennbar beleidigt. Jasper spielte nicht als Erster darauf an, dass er allein nicht die tapferste Seele der Christenheit war. Er war ein reiner Mob-Kämpfer.


    »Na, ist das nicht lustig?«


    Jasper grinste.


    »Du bist so leicht auf die Palme zu bringen.«


    Dessie lachte, aber in Wirklichkeit fand er es durchaus nicht komisch. Die Wahrheit war nie komisch. Sie beide machten sich nichts vor– das, was Jasper gesagt hatte, stand von nun an unwiderruflich zwischen ihnen.


    »Und was meinst du, woher die kamen?«


    Sie legten sich oft mit anderen Skinheads an. Leute von ihrem Schlag waren nun einmal von Natur aus streitsüchtig.


    Jasper zuckte die Schultern.


    »Weiß der Teufel, sie haben sich mir nicht vorgestellt.«


    Er entspannte sich ein wenig. Dessie glaubte ihm, und die anderen würden seinem Beispiel folgen. Er hatte die Lüge in die Welt gesetzt, jetzt musste er nur noch bei dieser Version bleiben. Er hoffte, dass Jeanette ebenso erfolgreiche Überzeugungsarbeit leistete.


    Er mochte sie– liebte sie sogar, doch das hätte ein knallharter Typ wie er natürlich niemals offen zugegeben.


    



    »Bitte, Jon Jon.«


    Während er seinen Kaffee trank, musterte er das Gesicht seiner Schwester. Sie war hübsch, und sie war gerissen– und sie hatte den Verstand verloren wegen eines verdammten Schlägers, der seine Samstage damit zubrachte, mit seinen Kumpels von der ICF bei Fußballspielen zu randalieren, und die übrige Zeit rassistische Parolen verbreitete.


    Wie war Jeanette nur in so etwas hineingeraten?


    Sie waren, von allem anderen einmal abgesehen, eine multiethnische Familie. Seine Schwester hatte ihr dunkles Haar von einem Türken, mit dem sich ihre Mutter eine Zeit lang eingelassen hatte. Nach fünf Monaten war er mit dem Fernseher, dem Videorecorder und Joanies Geldbörse verschwunden. Sein Abschiedsgeschenk an sie war ein dicker Bauch gewesen.


    Jeanette war zwar hellhäutig, aber wenn man genau hinsah, erkannte man die südländische Abstammung durchaus. Sie verlieh ihr ein außergewöhnliches Aussehen. Ihre Augen waren auffallend haselnussbraun mit einem Stich ins Grünliche. Allerdings war auch ihre Mutter von Natur aus dunkelhaarig. Sie ließ sich Strähnchen bleichen, um den ersehnten blonden Look zu erhalten. Jeanette tat es ihr gleich, nur dass die Strähnchen bei ihr nicht blond, sondern rötlich braun waren, was ihre scharfen Züge weicher wirken ließ.


    Jon Jon fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht. Er war hundemüde.


    Jeanette unternahm einen erneuten Versuch.


    »Er hat den Bullen nichts gesagt. Und allen anderen wird er erzählen, dass es eine rivalisierende Skinhead-Gang war. Er hat dich nicht verpfiffen.«


    Jon Jon schwieg beharrlich.


    »Alle anderen«– das waren Copes’ Skinhead-Kumpel.


    »Wenn ich das schlucken soll, musst du aufhören, dich mit ihm zu treffen– das ist dir doch klar?«


    Sie nickte. Er wich ihrem Blick aus. Offenbar hatte sie damit gerechnet.


    Er sprach weiter, nun sanfter, in eindringlichem Ton.


    »Ich meine es ernst, Jeanette. Das ist nicht nur so dahingesagt. Ich meine aus, vorbei, ein für alle Mal. Sonst werde ich ihn beim nächsten Mal umbringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Das wär’s mir wert.«


    Sie nickte wieder, den Tränen näher denn je, während er leise sagte: »Lass mich darüber nachdenken, okay?«


    Sie wischte sich die Augen– das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.

  


  
    

    Kapitel sieben


    Joanie sah gut aus und fühlte sich auch so.


    Ihr Haar war perfekt frisiert, mit massenhaft Strähnchen, und sie trug geschmackvolles, dezentes Make-up, das ihr ein hübsches Mädchen von Debenham’s Lakeside sorgfältig aufgetragen hatte. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Hosenanzug samt weißer Hemdbluse. Sie wirkte sexy, zugleich jedoch geschäftsmäßig und clever. Ihren langen Fingernägeln hatte sie eine französische Maniküre gegönnt, die hochhackigen Schuhe waren an den Zehen offen.


    Als sie sich im Spiegel betrachtete, staunte sie selbst über die Verwandlung. Sie sah aus wie eine Frau, die zur Arbeit ging – zu einer richtigen Arbeit–, und die Aussicht, nicht mehr für ihren Lebensunterhalt die Hüllen fallen lassen zu müssen, machte sie glücklicher, als sie es je für möglich gehalten hätte.


    Jon Jons bewundernder Blick, als er hereinkam, war Balsam für ihre Seele.


    »Du siehst wunderbar aus, Mum.«


    Joanie umarmte ihn. Er war ein gut aussehender junger Mann, ihr Sohn. Selbst die Dreads standen ihm. Er hatte ein schmales, markantes Gesicht, das ihn nicht nur wie ein Künstler, sondern auch intelligent wirken ließ, was er in der Tat war. Jon Jon hatte mächtig was auf dem Kasten. In der Schule– wenn er sich denn mal dazu herabgelassen hatte, hinzugehen– hatten sie gesagt, er solle etwas aus sich machen. Und er hätte die Möglichkeiten dazu gehabt, hatte sie noch immer, nur nicht mehr in legalen Berufen.


    Joanie schob diesen Gedanken beiseite. Einen solch herrlichen Tag wollte sie sich von nichts und niemandem verderben lassen.


    »Ich habe das Gefühl, ein ganz neues Leben anzufangen, und das verdanke ich dir, Jon Jon.«


    Er grinste.


    »Ach was, Mum– du hast nur eine kleine Starthilfe gebraucht, um einen vernünftigen Job zu kriegen. Paulie sagt, vielleicht brauchst du demnächst sogar eine Steuerkarte und so.«


    Sie strahlte ihn an.


    »Dass ich noch mal in einem anständigen Beruf arbeite! Ich wünschte, ich wüsste, wo meine Mutter steckt– die wäre ganz aus dem Häuschen.«


    Beide lachten.


    »Wie ich meine Oma kenne, wäre sie vermutlich so betrunken, dass sie gar nicht wüsste, wovon du redest.«


    Joanie nickte zustimmend.


    »Kira ist spät dran.«


    Beide blickten automatisch zu der Uhr an der Wand, einer billigen Miniatur des Tadsch Mahal aus goldfarbenem Plastik mit Unmengen Glitter. Eine echtes Brick-Lane-Kuriosum. Kira hatte sie einmal zu Weihnachten gekauft. Niemand hatte es übers Herz gebracht, seine Meinung darüber laut zu äußern, und so hing die Uhr seither an der Wand.


    Es war fast fünf Uhr– Kira hätte seit einer Stunde zu Hause sein sollen.


    »Vielleicht ist sie zu Tommy rübergegangen.«


    »Ich sehe mal nach, Mum. Machst du uns inzwischen einen Tee?«


    Jon Jon verließ eilig die Wohnung, froh, ein wenig vor die Tür zu kommen. Er war völlig stoned, hatte den ganzen Nachmittag gekifft. Allmählich musste er zusehen, dass er wieder einen klaren Kopf bekam, denn später stand noch Arbeit an, für die er seinen Verstand beisammen haben musste.


    Die Sache mit Jasper machte ihn regelrecht paranoid. Er hatte gehört, dass der Skinhead beinahe einen Leberriss davongetragen hätte und noch immer in bedenklichem Zustand im Krankenhaus lag. Es war eigenartig, Jon Jon konnte skrupellos und brutal sein, dessen war er sich bewusst, aber Jasper fertig zu machen war eine andere Sache. Hier ging es um Familienangelegenheiten, und das hatte– wenigstens für ihn– zur Folge, dass viel mehr Gefühle im Spiel waren.


    Es war einfach nicht das Gleiche, wie wenn man jemanden wegen Geld zusammenschlug oder weil der Job es verlangte. Solche Vorfälle konnte er anschließend ohne weiteres aus seinem Bewusstsein streichen. Die Sorge um seine Schwester hatte ihn jedoch dazu getrieben, die Kontrolle zu verlieren. Seine Gewalt war nicht mehr berechenbar gewesen. Das war es, was Jon Jon Kopfschmerzen bereitete.


    



    Kira war betrunken.


    Dank Bethany und einem anderen Mädchen namens Alana hatte sie so viel intus, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie bot ein Bild des Jammers. Bethany bekam es allmählich mit der Angst zu tun– was als Spaß begonnen hatte, war nun außer Kontrolle geraten.


    Eine Flasche Bacardi von ihrer Mutter unter der Jacke hinauszuschmuggeln war aufregend gewesen, und sich in den Büschen im Park eine Höhle zu bauen hatte einen Riesenspaß gemacht. Doch von dem Bacardi-Cola, der so süß gewesen war und so gut geschmeckt hatte, war ihnen nach kurzer Zeit schlecht geworden. Kira hatte dennoch weitergetrunken. Jetzt übergab sie sich in einem fort, und ihr Gesicht war abwechselnd totenbleich und glühend rot. Von dem süßlichen Gestank des Erbrochenen wurde Bethany ebenfalls übel. Alana war schon nach Hause gerannt.


    Zudem war sich Bethany bewusst, dass sich zwischen ihrer und Kiras Mutter eine Kluft aufgetan hatte. Ihre Mutter hielt 
     nicht viel von Joanies neuem Job. Bethany verstand nicht recht, warum, sie wusste nur, dass die langjährige beste Freundin ihrer Mutter zu Hause als Gesprächsthema nicht mehr erwünscht war und dass sie, Bethany, die Anweisung hatte, sich von Kira fern zu halten.


    Und jetzt hatte sie diesen Schlamassel angerichtet.


    Kira ließ sich rücklings ins Gras sinken. Es war kühl, und sie fühlte sich so erhitzt und fiebrig! Wenn sie nur klar hätte geradeaus sehen können, wäre alles in Ordnung gewesen. Aber immer, wenn sie es versuchte, waren da ganz viele Bethanys, die sie zum Lachen reizten. Ihr Haar stand wirr nach allen Seiten ab. Sie sah aus wie ein durchgeknallter Dalek.


    Bethany war den Tränen nahe. Sie hatte sich selbst bereits ausgiebig übergeben, aber als sie sah, wie Kira widerliche schwarze Brühe hervorwürgte, wurde ihr erneut schlecht, und die beiden erbrachen, bis ihnen der Hals wehtat.


    In diesem Zustand fand sie der Parkaufseher.


    Zwanzig Minuten später war die Polizei zur Stelle. Während Bethany weinte, konnte sich Kira vor Lachen nicht halten.


    Die Beamtin wechselte kopfschüttelnd einen Blick mit dem Parkaufseher, angewidert von dem Anblick, der sich ihr bot. Kira würgte noch immer, und ihre Kleider, ihr Haar und ihre Hände waren voll mit Erbrochenem.


    Die Polizistin rief einen Krankenwagen.


    



    Jon Jon hatte noch nie im Leben gesehen, wie sich jemand von Tommys Körperumfang derart flink bewegte. Sobald Tommy hörte, dass Kira nach der Schule nicht nach Hause gekommen war, schlüpfte er in seine Jacke und wollte auf der Stelle anfangen, die Gegend nach ihr abzusuchen. Jon Jon war beeindruckt davon, wie sehr sich dieser Mann offenbar um seine Schwester sorgte. Es hatte eine Weile gedauert, bis er Tommy wirklich traute, doch inzwischen sah er ihn mit den gleichen Augen wie seine Mutter– als einen netten, fürsorglichen Mann.


    Die Dringlichkeit, mit der Tommy am Telefon seinen Vater fragte, ob er Kira gesehen habe, wirkte selbst auf Jon Jon ansteckend. Der dicke Mann fragte wieder und wieder: »Hast du sie auch ganz bestimmt nicht gesehen?«


    Als Jon Jon ihn ermahnte, sich zu beruhigen, legte er endlich den Hörer auf und sagte: »Das ist die einzige Nummer, die ich habe, außer eurer. Kira kann doch nicht weit sein, oder? Sie würde niemals weglaufen– sie weiß doch, welche Sorgen wir alle uns machen.«


    Er war den Tränen nahe.


    »Ich geh besser wieder rüber zu meiner Mum, okay? Wir halten dich auf dem Laufenden.«


    Jon Jon war froh, aus dieser Wohnung fortzukommen. Tommys Aufregung übertrug sich zusehends auf ihn, und er geriet allmählich ernsthaft in Sorge.


    



    Joanie traf gegen Viertel nach acht im Krankenhaus ein, nachdem Bethany endlich gesagt hatte, wer sie beide waren. Gleichzeitig mit ihr kam auch Monika an, doch keine der beiden Frauen sprach ein Wort, bis der Arzt ihnen die Lage erklärt hatte.


    Kira hatte einen leichten epileptischen Anfall gehabt und litt an Alkoholvergiftung, Bethany hingegen hatte die Sache unbeschadet überstanden und durfte gleich wieder nach Hause.


    »Diese verdammte Bethany!«


    Joanie platzte mit den Worten heraus, ohne nachzudenken. Monika wiederum ließ nicht zu, dass die Schuld für dieses Fiasko ihrer Tochter in die Schuhe geschoben wurde.


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Joanie Brewer. Deine Kira ist ebenso schuld. Kein Mensch hat sie gezwungen, das verdammte Zeug zu trinken.«


    Joanie schüttelte zornig den Kopf.


    »Red keinen Mist! Du weißt genau, dass sie von sich aus 
     niemals auf solch eine Idee gekommen wäre, Mon. Bethany ist diejenige, die solche Streiche ausheckt.«


    Monika, die immer noch mit Joanies beruflichem Aufstieg haderte, war nicht in Stimmung, lange zu diskutieren. Sie setzte gleich zum vernichtenden Schlag an.


    »Was zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist?«


    Die ganze Station konnte sie hören, und Joanie schloss verzweifelt die Augen in Erwartung dessen, was jetzt unweigerlich kommen musste.


    »Du stolzierst hier rein, aufgetakelt bis zum Umfallen, und fängst an, über meine Bethany herzuziehen! Als ob Kira das reinste Engelchen wäre, verdammt. Bloß weil du neuerdings nicht mehr deinen Arsch verkaufst, bist du noch längst nicht was Besseres als ich, meine Liebe. Ich weiß Bescheid über dich, Schätzchen, vergiss das nicht.«


    »Du weißt, dass meine Kira so etwas nicht täte, Mon– nicht, ohne dass jemand sie dazu anstiftet. Du weißt doch selbst, wie sie ist.«


    Joanie rang krampfhaft um Beherrschung.


    Monika stemmte die Hände in die ausladenden Hüften und kreischte: »Warum sagst du nicht einfach, was Sache ist, Joanie? Na, los doch! Sie ist allen anderen um einen halben Meter hinterher, dumm wie ein Scheißhaufen– das wolltest du doch endlich mal zugeben, oder? Nur, dass die meisten schon längst von selbst draufgekommen sind.«


    Als sie Joanies Gesichtsausdruck sah, bereute sie ihre Worte augenblicklich.


    »Mein Kind ist krank, Monika. Kira hat eine Alkoholvergiftung, und sie hat einen verdammten Anfall gehabt. Man kann so manches über sie sagen, aber dumm ist sie nicht, dass das klar ist!«


    Sie hatte die Hand zur Faust geballt, und Monika fiel gerade noch rechtzeitig ein, wozu Joanie fähig war, wenn man sie zur Weißglut trieb.


    Eine korpulente Frau mit langem rotem Haar und einer Designerbrille hatte den gesamten Wortwechsel verfolgt. Sie trug einen Hosenanzug aus bedrucktem Stoff und schwarze Stiefel. Joanie und Monika nahmen an, sie sei auch eine Besucherin – bis die Frau plötzlich mit betont professioneller Stimme sagte: »Ich bin Tammy Jones, die Sozialarbeiterin dieses Krankenhauses. Wenn Sie fertig sind, können wir uns vielleicht kurz unterhalten?«


    Die beiden Frauen starrten sie entgeistert an.


    In diesem Moment erschien Jon Jon auf der Bildfläche und rettete die Situation, indem er Monika mit energischem Griff am Arm hinausbugsierte, damit Joanie in Ruhe mit der Frau sprechen konnte.


    Monika war völlig entsetzt. Jon Jon musste das Ende ihres Streits mit angehört haben, und sie bedauerte inzwischen sehr, was sie gesagt hatte. Doch Jon Jon hatte andere Sorgen. Er stieß sie nur unsanft zur Tür hinaus und schrie ihr nach: »Verpiss dich, Monika! Nimm deine Bethany mit, und scher dich nach Hause.«


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen.


    



    Jeanette hatte die Zeit, in der sie unbewacht blieb, dazu genutzt, Jasper eine SMS zu schicken. Seit dem Vorfall tauschten sie auf diesem Weg Nachrichten aus, und beide empfanden ihre Liebe zueinander als stärker denn je. Jeanette platzte schier vor Glück, als sie wieder einmal eine Erklärung seiner grenzenlosen Hingabe erhielt.


    Es musste eine Möglichkeit geben… Sie war entschlossen, einen Weg zu finden, wie sie Brücken schlagen und wieder zusammenkommen konnten. Sie mussten nur auf eine günstige Gelegenheit warten.


    Jon Jon bildete sich ein, er hätte alles im Griff, doch sie ließ sich weder von ihm noch von irgendwem sonst vorschreiben, was sie aus ihrem Leben machte.


    Sie berichtete Jasper von dem neuesten Debakel mit Kira, dem geliebten Töchterchen– das die meiste Zeit eine elende Nervensäge war. Letzteres schrieb sie ihm natürlich nicht. Momentan war sie ganz froh darüber, für eine Weile nicht im Mittelpunkt zu stehen.


    



    Tammy Jones lächelte der gut gekleideten Frau zu, die ihr in dem engen, unordentlichen Büro gegenübersaß. Nachdem sie Joanie eine Tasse starken Kaffee angeboten hatte, befragte sie sie über den Zwischenfall.


    »Meine Kira ist eigentlich nicht dumm, in mancher Hinsicht ist sie sogar richtig clever. Sie hat bloß gewisse Lernschwierigkeiten, verstehen Sie?«


    Tammy Jones verstand vollkommen.


    »Sie ist leicht zu beeinflussen, nichts weiter.« Joanies Verzweiflung steigerte sich zusehends. Sie versuchte alles, um aus diesem Büro hinaus- und von dieser Frau fortzukommen, die für sie auf derselben Stufe stand wie die Polizei.


    »Ich will jetzt wieder zu meiner Tochter, sie braucht mich. Sie kommt ohne mich nicht klar, ich muss bei ihr sein!«


    Tammy zweifelte nicht daran, dass es Joanie ernst war. Im Übrigen musste sie sich noch um ein Baby mit zwei gebrochenen Beinen kümmern sowie um eine ältere Frau, von der das Personal vermutete, dass sie von ihrem eigenen Sohn sexuell missbraucht wurde. Entsprechend gering schätzte Tammy die Dringlichkeit von Kiras Fall ein. Sie würde einen Bericht schreiben und es dabei bewenden lassen. Zur Sicherheit würde in ein bis zwei Wochen eine Nachkontrolle erfolgen, aber wie es schien, war dieser Vorfall allen Beteiligten eine wertvolle Lehre gewesen.


    Die Tatsache, dass Joanie eine Prostituierte war, kümmerte die Sozialarbeiterin wenig. Das Kind war gut genährt, machte einen gepflegten Eindruck, und es gab keinerlei Anzeichen für Misshandlung. Anscheinend handelte es sich hier 
     tatsächlich nur um einen Kinderstreich, der aus dem Ruder gelaufen war.


    Joanie verließ wenig später erleichtert das Büro und ging wieder zu Kira. Sie zitterte innerlich und äußerlich, und sie schwor sich, dass es ein Donnerwetter geben würde, wenn sie Bethany zu fassen bekam.


    Monika konnte Gott danken, dass Kira nicht als gefährdet eingestuft worden war und in Zukunft zu jeder Tages- und Nachtzeit Leute vom Jugendamt bei ihnen auftauchen würden. Wenn es dazu gekommen wäre, hätte sich Joanie gezwungen gesehen, mit Monika gründlich abzurechnen, und angesichts der Stimmung, in der sie sich befand, hätte die Polizei anschließend ihre helle Freude gehabt.


    Jon Jon saß am Bett seiner Schwester. Joanie beobachtete schweigend, wie er ihr behutsam kleine Schlucke Wasser einflößte. Kira sah erbärmlich aus. Sekunden später stürmte Tommy herein, und zu dritt saßen sie da und betrachteten Kira, die in ihrem Bett lag, krank und elend, aber mehr denn je mit dem Gefühl, geliebt zu werden.


    Eine Weile später stieß Paulie dazu. Die vier Besucher gaben für Außenstehende ein merkwürdiges Bild ab, doch ihnen selbst kam es völlig normal vor, gemeinsam in diesem Krankenzimmer zu sitzen.


    



    Bethany war ein sorgengeplagtes Kind. Ihre Mutter hatte ihr wegen des Vorfalls mit dem Alkohol beinahe den Kopf abgerissen, und nun war Bethany ziemlich verstört und fühlte sich elend. Sie mochte Kira sehr, und tief im Inneren war ihr klar, dass sie ihr niemals Alkohol hätte geben dürfen.


    Bethany hatte einen Kater und Magenschmerzen. Da ohnehin alle sauer auf sie waren, ließ sie die Schule sausen und ging wieder nach Hause, wo sie sich im Schlafzimmer ihrer Mutter schminkte und zwischendurch von ihrem Bacardi mit Cola trank, den sie sich aus Monikas Vorräten gemixt hatte. Ihre 
     Mutter sagte immer, das beste Rezept gegen Kater sei, mit dem Getränk weiterzumachen, mit dem man am Abend zuvor aufgehört hatte. Und da Monika eigentlich jeden Abend über den Durst trank, musste sie wissen, wovon sie redete.


    Die Wohnung war verdreckt, aber daran war Bethany selbst schuld, denn ihre Mutter hatte ihr schon vor Jahren die Hausarbeit übertragen. Kleidung und Bettwäsche waren bei ihnen stets etwas schmuddelig. Um solche Dinge kümmerte sich Monika nur, wenn sie nüchtern war und ihren Kopf beisammen hatte. Da sie seit dem Streit mit Joanie tagsüber nicht mehr zu ihr hinüberging, hielt sie sich stattdessen immer häufiger im Pub auf, so dass Bethany sicher sein konnte, die Wohnung für sich allein zu haben. Anders als Kira genoss sie das Gefühl, das der Alkohol verursachte. Allerdings war sie fest entschlossen, nie wieder zu viel zu trinken– nur gerade genug, dass sie davon lustig wurde. Und um den Schmerz in ihrem Inneren zu betäuben.


    Kira war umgeben von Menschen, die sich um sie kümmerten. Bethany hatte eigentlich niemanden außer Monika, die allenfalls sporadisch Muttergefühle an den Tag legte. Meist überwog ihr Drang, sich aus dem Leben, das sie führte, in den Suff zu flüchten.


    Heute brachte der Alkohol Bethany zum Weinen, aber selbst das fühlte sich besser an als diese furchtbare Leere. Sie blickte sich verloren in dem unordentlichen Zimmer um, während die Tränen heftiger und heftiger strömten. Zwischendurch nahm sie immer öfter einen Schluck von ihrem Bacardi mit Cola. Wie bei ihrer Mutter tötete er den Schmerz ab.


    



    Tommy stand wegen des Vorfalls mit Kira noch immer Todesängste aus. Joseph ließ sein Gerede darüber eine ganze Weile lang über sich ergehen, bis es ihm irgendwann reichte. Es war schlimm genug, dass der Junge unablässig durch die Wohnung trottete, mit seiner Körpermasse ständig etwas umstieß und 
     nicht aufhörte, sich über diese verdammten Brewers auszulassen. Joseph wollte hier weg. Er wollte bei seiner Freundin und ihrer Familie wohnen und all die Vorzüge genießen, die sie ihm zu bieten hatten.


    Und Vorzüge gab es massenhaft. Das Haus gehörte Della, so viel hatte er bereits in Erfahrung gebracht. Sie bekam ein paar Pfund von der Versicherung ihres Verflossenen, sie war eine hervorragende Köchin und sagte zu dem einen oder anderen Gläschen beim Bingo-Spielen nicht nein.


    Außerdem war sie prüde, und bei den wenigen Gelegenheiten, als sie Sex miteinander gehabt hatten, war es immer schnell und ohne viel Aufhebens vorbei gewesen. Diese Frau entsprach durchaus Josephs Vorstellungen von einer Partnerin, denn die Letzte, die er gehabt hatte, war ständig darauf aus gewesen. Sie hatte ihn ausgelaugt. Seiner Meinung nach wurde Sex völlig überbewertet, erst recht in seinem Alter.


    Bei Della zu Hause war es hell und fröhlich, sie empfing Satellitenfernsehen, und ihre Enkelkinder erfüllten das Haus mit Lachen.


    Worauf wartete er noch?


    Er starrte seinen Sohn an und spürte, wie der Abscheu in ihm aufstieg. Er musste hier raus. Hier kam er sich eingesperrt vor, wie im Gefängnis.


    »Jetzt halt mal für eine Minute die Klappe, und hör mir zu, ja?«


    Little Tommy wandte sich zu seinem Vater um. Die Teetasse, die er gerade abtrocknete, wirkte in seinen feisten Händen unpassend, wie ein Kinderspielzeug.


    »Ich ziehe aus, Tommy.«


    Sein Sohn starrte ihn endlose Sekunden lang an, ehe er erwiderte: »Du ziehst aus? Wie meinst du das?«


    Joseph seufzte.


    »Es ist an der Zeit, dass du lernst, selbst für dich zu sorgen. Ich ziehe zu meiner Freundin.«


    Joseph hatte mit allem Möglichen gerechnet, doch zu seiner Verblüffung entgegnete Little Tommy nur strahlend: »Schön für dich. Weißt du schon, wann du umziehst?«


    Joseph verschlug es für einen Moment die Sprache. Er war auf einiges gefasst gewesen, aber ganz sicher nicht auf die offensichtliche Freude seines Sohnes. Was zum Teufel würde der Junge machen, wenn er, Joseph, nicht mehr da war, um ihm Anweisungen zu erteilen?


    »Wirst du denn auch zurechtkommen, Tommy?«


    Danach hatte ihn sein Vater noch nie gefragt. Plötzlich überkam Tommy eine entsetzliche Einsamkeit, als er begriff, dass sie beide schon viel zu lange gemeinsam hier festsaßen.


    Er lächelte.


    »Klar doch, was denkst du denn? Und wann darf ich die Glückliche kennen lernen?«


    Joseph wehrte hastig ab.


    »Alles zu seiner Zeit. Lass mich erst mal den Umzug über die Bühne bringen.«


    Tommy konnte sich denken, dass sein Vater nicht allzu viel von ihm erzählt hatte– falls überhaupt–, und wieder betrübte ihn die Vorstellung, dass ihrer beider Leben so eng verbunden und dennoch so weit voneinander entfernt gewesen waren.


    »Also, deine Wäsche ist fast fertig, und das Bügeln habe ich in null Komma nichts erledigt. Ich nehme an, du willst so bald wie möglich los. Ist sie denn nett?«


    Joseph zuckte die Schultern.


    »Sie ist in Ordnung. Schon ganz nett, denke ich.«


    »Hat sie Familie?«


    Die Frage war so harmlos, dass Little Tommy nicht im Entferntesten auf die Antwort gefasst war, die er bekam.


    »Kümmer dich um deinen eigenen Dreck, du neugieriger kleiner Wichser. Du meinst wohl, ob es da kleine Mädchen gibt, wie? Ich kenne dich, ich weiß, was du denkst.«


    Tommy schüttelte den Kopf.


    »Ich habe nichts dergleichen gemeint, das weißt du ganz genau.«


    Er hörte selbst, wie angespannt seine Stimme klang.


    »Ich freue mich für dich, nur für dich. Ich denke, es wird dir gut tun, mit jemand anders zusammen zu sein.«


    Und beinahe weinend stieß er hervor: »Verdammt, warum hasst du mich eigentlich so sehr? Was habe ich dir jemals getan?«


    Es sagte eine Menge über Tommy und die veränderte Beziehung zu seinem Vater aus, dass er es fertig brachte, sich derart gegen Joseph aufzulehnen. Bevor Kira und Joanie in sein Leben getreten waren, hatte er alles hingenommen, wie es kam– Misshandlungen ebenso wie die völlige Gleichgültigkeit seines Vaters. Nun starrte er diesen Mann an, der ihm das Leben geschenkt hatte, und fragte sich, wie zum Teufel sie miteinander verwandt sein konnten. Doch sein Vater ignorierte ihn, und so etwas konnte er tage-, ja sogar wochenlang durchhalten.


    Joseph trank weiter seinen Tee, ohne überhaupt zur Kenntnis zu nehmen, wie tief er seinen Sohn verletzt hatte. Er hatte gesagt, was zu sagen war, und jetzt wollte er die Vorbereitungen für den Umzug treffen. Er sah sich in der engen, voll gestellten Küche um und dachte an das gemütliche Zuhause, in das er bald einziehen würde.


    Die Aussicht auf ein neues Leben entlockte Joseph ein Lächeln, etwas, das selten vorkam.


    



    Paulie musterte das junge Mädchen, das in seinen Massagesalon geschlendert kam. Mittelgroß, stämmig, mit naturblondem Haar und großen, blauen Augen– auf einen Teil seiner Kundschaft würde sie wie ein Magnet wirken. Sie lächelte ihn an und sagte leise: »Könnte ich bitte mit dem Verantwortlichen sprechen?«


    Höflich war sie, das musste man ihr lassen.


    »Was willst du denn, Schätzchen?«


    Sie lächelte noch immer.


    »Ich suche einen Job.«


    Das Selbstbewusstsein, das sie ausstrahlte, war geradezu mit Händen zu greifen.


    »Wie alt bist du denn?«


    Er lächelte nun ebenfalls. Das Mädchen schien mit dieser Frage gerechnet zu haben.


    »Ich weiß, ich sehe jünger aus, aber ich bin fast zwanzig. Ich habe auch meine Geburtsurkunde dabei.«


    Ihre scheinbare Ehrlichkeit wirkte entwaffnend. Sie sprach mit leichtem Akzent– aus welcher Gegend, konnte Paulie jedoch nicht ausmachen.


    »Komm mit ins Büro.«


    Sie nahm unaufgefordert vor seinem Schreibtisch Platz und schlug die Beine übereinander. Gerade ihre kindliche Unbeholfenheit machte sie so attraktiv, und sie war sich dessen sehr wohl bewusst. Ihre Kleidung war schlicht und zugleich sexy. Sie sah aus wie eine Sechstklässlerin. Schwarzer Rock, eine Spur zu kurz, und eine weiße Bluse, deren obere Knöpfe offen standen, so dass ihr cremeweißes Dekolletee zu sehen war. Gebräunte Beine und Schuhe mit hohen Plateausohlen.


    Doch der eigentliche Schlüssel zu ihrer Persönlichkeit lag in ihren Augen, in ihrem allzu wissenden Blick. Diese Augen würden die Freier scharenweise anziehen. Sie wirkte unglaublich unschuldig… bis man ihr in die Augen sah. Paulie hatte das Gefühl, dass sie selbst am allerbesten wusste, wie sie auf Männer wirkte.


    Er saß hier buchstäblich auf einer Goldmine.


    »Wie heißt du? Dass wir uns recht verstehen– ich will deinen richtigen Namen wissen, keinen Namen, den du dir für heute zugelegt hast.«


    Sie nickte.


    »Liz Parker, aber man nennt mich Angel.«


    »Das glaub ich gern. Und ist dir klar, worin dieser Job tatsächlich besteht?«


    Sie lächelte ohne eine Spur von Verlegenheit.


    »Mir ist völlig klar, worin dieser Job besteht– ich mache das schon, seit ich dreizehn bin. Möchten Sie sich vielleicht von meinen Fähigkeiten überzeugen– ich meine, gratis?«


    Jetzt wirkten die Augen härter, berechnend. Sie musste den Job wirklich dringend benötigen, wenn sie ihm eine Kostprobe anbot. Andererseits– viele andere Zuhälter verlangten das von ihren Mädchen. Schließlich ließ sich kaum ein Mann die Gelegenheit entgehen, umsonst einen geblasen zu bekommen.


    Sie lächelte unbeirrt. Nun war er am Zug. Doch sein Lächeln schlug in ein gehässiges Grinsen um, und sie begriff augenblicklich.


    »Ich würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, Schätzchen. Jetzt zeig mir deine Geburtsurkunde und irgendeinen Ausweis, und dann kommen wir zwei vielleicht zu einer Vereinbarung. Aber Körperkontakt zwischen uns wird in dieser Vereinbarung keinesfalls enthalten sein, haben wir uns verstanden?«


    Ihre kindliche Schönheit wurde jetzt von einem harten Ausdruck überschattet. Sie öffnete ihre Handtasche, eine imitierte Burberry, und legte die geforderten Papiere auf den Schreibtisch. Die beiden wechselten kein weiteres Wort miteinander, bis sie sah, dass Paulie die Dokumente fotokopieren wollte.


    »He, was haben Sie da vor?«


    Er lachte über ihre Dreistigkeit.


    »Meinen Arsch retten, Schätzchen. Ich muss doch was in der Hand haben, falls mir jemand Fragen über dich stellt.«


    »Man wird Ihnen keine Fragen stellen, Mr Martin.«


    Er grinste. So, auf einmal hieß es also »Mr Martin«. Nachdem sie die Situation anfangs falsch eingeschätzt hatte, war ihr 
     nun offenbar klar, mit wem sie es hier zu tun hatte. Er bewunderte die Schnelligkeit, mit der sie ihr Verhalten anpasste. Auf einmal war sie ganz das brave, stets höfliche Mädchen auf der Suche nach einem Job. Einem richtigen Job. Keine Rede mehr davon, ihm einen zu blasen.


    Er unterdrückte das Lachen.


    »Leer deine Handtasche aus.«


    Sie umklammerte die Tasche.


    »Wozu?«


    Er hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht und kostete nun die Situation aus.


    »Leer sie einfach aus. Sofort.«


    Sie hielt die Tasche noch immer fest an sich gedrückt.


    »Meine Tasche ist meine Privatangelegenheit!«


    »Aber nicht in meinem Salon, Schätzchen, daran solltest du dich lieber gleich gewöhnen.«


    Er riss ihr die Tasche aus der Hand und kippte den Inhalt auf seinen Schreibtisch. Als das Mädchen lautstark protestierte, wandte er sich blitzschnell um.


    »Halt deine verdammte Klappe!«


    Die üblichen Schminkutensilien, Kondome und verschiedene Stifte fielen aus der Tasche, ebenso eine Crackpfeife und ein paar Rocks in einem HSBC-Geldtäschchen. Außerdem fanden sich Ecstasy-Tabletten und etwas, das Paulie für Amylnitrat hielt. Was ihn jedoch am meisten verärgerte, war das Sechs-Zoll-Springmesser.


    »Du bist ja eine richtige kleine Apothekerin.«


    Das Mädchen war leichenblass geworden.


    »Wen willst du denn damit abstechen, Schätzchen? Doch nicht etwa irgendwen, den ich kenne?«


    Er wog das Messer in der Hand.


    »Das ist nur zu meinem eigenen Schutz. Ich habe auf der Straße gearbeitet– Sie wissen ja, wie es da zugeht.«


    Ihre Stimme klang jetzt echt, unverstellt, und sie tat ihm 
     beinahe Leid. Ohne das aufgesetzte Gehabe war sie nichts als ein verängstigtes junges Mädchen.


    »Nicht aus persönlicher Erfahrung. Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen. Dein erster Fehler war, dass du mir einen blasen wolltest. Das hätte ich ja noch geschluckt– wenn ich mir dieses Wortspiel erlauben darf–, aber Drogen und Waffen haben hier nichts zu suchen. Jedenfalls nicht solcher Scheiß. Und jetzt beweg deinen Arsch hier raus.«


    Doch sie starrte ihn nur reglos an. Zum ersten Mal sah er hinter der Fassade einen Schimmer jener Frau, die sie hätte werden können, wenn sie nicht so früh diese Art von Leben begonnen hätte. Ihre Augen ähnelten denen seiner jüngeren Tochter. Der wissende, kindliche Blick eines heranwachsenden Mädchens, das seine Reize an dem nächsten verfügbaren Mann erprobte– was für gewöhnlich der eigene Vater war.


    »Bitte, Mr Martin, ich brauche diesen Job wirklich dringend. Ich hätte niemals so etwas zur Arbeit mitgenommen. Ich bin schon lange im Geschäft, ich kenne mich aus, und ich schwöre, dass ich nichts hierher mitgebracht hätte. Nichts.«


    »Was ist mit dem Crack? Ohne das stehst du die Nacht doch gar nicht durch. Hier wird hin und wieder mal ein bisschen gekokst, mehr auch nicht. Vielleicht noch der eine oder andere Joint, aber Crack ist hier absolut tabu, Schätzchen.«


    »Das ist nicht meins. Es gehört meinem Freund.«


    »Du hast es nur für ihn beschafft?«


    Sie nickte.


    »Das ist mir ja ein schöner Wichser. Ich nehme an, das Geld dafür hast du auch verdient?«


    Sie nickte wieder.


    »Soll ich dir mal einen guten Rat geben, Liebes? Such dir einen anderen Freund, und zwar schnell. Sonst nimmst du das Zeug in spätestens drei Monaten selbst. Ich hab schon oft genug gesehen, wie so was läuft.«


    Sie seufzte, offenbar den Tränen nahe.


    »Ich brauche diesen Job. Noch eine Nacht auf der Straße halte ich nicht aus. Ich will den Job, um mir eine eigene Wohnung zu nehmen und so.«


    Er setzte sich wieder und starrte sie lange an. Sie hatte etwas Besonderes an sich. Er war überzeugt, dass sie fürs Geschäft ein Gewinn wäre. Joanie hätte ihr bestimmt eine Chance gegeben– aber Joanie war wegen Kiras Alkohol-Eskapade nicht da. Lazy Caroline trieb sich mit ihrer Neuerrungenschaft in der Weltgeschichte herum, und er hielt allein die Stellung.


    »Wer ist dein Freund?«


    Bei dieser Frage zuckte sie zusammen.


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Weil ich ein verdammt neugieriger Typ bin, darum! Also raus mit der Sprache, wer ist es?«


    Sie seufzte noch einmal. Er erkannte, dass sie sich gerade eine Lüge zurechtlegte, und sagte schroff: »Ich brauche zwei Stunden, um es rauszukriegen, Schätzchen. Ich kann seinen Namen rausfinden, seine Adresse und seine verdammte Schwanzlänge, also sag mir die Wahrheit.«


    »Pippy Light.«


    Paulie zog die Augenbrauen hoch.


    »Pippy! Herrgott, Kleines, du hast aber auch wirklich ganz unten angefangen. Und jetzt willst du unbedingt den Ausstieg schaffen, wie?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Woher kommst du?«


    Sie zuckte erneut die Schultern, doch dann besann sie sich eines Besseren und erwiderte leise: »Ursprünglich aus Cardiff, aber ich habe den größten Teil meines Lebens in allen möglichen Heimen verbracht, mal hier, mal da.«


    »In Heimen scheint man ’ne Menge zu lernen. Von deiner Sorte habe ich hier viele Mädchen.«


    Sie lächelte– ein nettes Lächeln.


    »Ich brauche diesen Einstieg, Mr Martin, und ich werde mir buchstäblich den Arsch aufreißen, wenn Sie mir nur eine Chance geben.«


    »Was ist mit Pippy? Er ist ein lausiger, nichtsnutziger Zuhälter, gewalttätig und arrogant. Ich will nicht, dass er mir hier Scherereien macht.«


    »Das wird er nicht tun. Hören Sie, kann ich offen mit Ihnen reden?«


    Er nickte.


    »Das wäre zwar das erste Mal, aber nur zu, Schätzchen.«


    »Wegen Pippy will ich ja gerade hier in diesem Salon anfangen. Ich weiß, dass Ihr Ruf ausreichen wird, um ihn mir vom Hals zu halten. Letzte Nacht hat er wieder mal einen Freier ausgeraubt. So arbeite ich nicht. Ich will abhauen, aber das ist nicht so leicht, wenn einem jeder Penny, den man verdient, weggenommen wird.«


    Paulie glaubte ihr, und nun tat sie ihm doch Leid. Er hatte immer wieder Mädchen in dieser Lage erlebt. Mit einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es schon spät war, und im Übrigen war er dieses Gespräch und diese Gesprächspartnerin leid. Pippy würde sich nicht an ihn heranwagen, so viel stand fest.


    »Du fängst heute Abend an, Punkt sechs, und du arbeitest bis zwei, okay?«


    »Danke, Mr Martin, Sie werden es nicht bereuen.«


    »Das will ich hoffen, Schätzchen– sonst werde ich es dich wissen lassen.«


    Als sie das Büro verließen, war Liz ganz offensichtlich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Jon Jon wartete draußen. Er warf dem strahlenden Mädchen einen Blick zu und lächelte. Liz lächelte zurück, und Paulie bemerkte, dass es ein echtes Lächeln war, kein Freier-Lächeln. Es ließ sie noch jünger und hübscher wirken, als sie ohnehin war.


    Im Auto musterte er Jon Jon und fragte spöttisch: »Na, haben wir uns verliebt?«


    Als Jon Jon schwieg, lachte Paulie.


    »Die hat schon mehr Kerle gehabt, als du zählen kannst, Junge, und ihr Derzeitiger ist Mad Pippy Light. Also viel Glück, Jon Jon, du wirst es brauchen.«


    Jon Jon grinste nur.


    Das Mädchen gefiel ihm– alles andere interessierte ihn nicht.

  


  
    

    Kapitel acht


    Kira sah so elend aus, wie sie sich fühlte.


    Wie schon so viele vor ihr schwor sie, nie wieder Alkohol zu trinken. Ihr Kopf wollte nicht aufhören zu hämmern, und sie hatte maßlosen Durst. Obwohl seit dem Vorfall eine Woche vergangen war, spürte sie die Folgen noch immer. Am schlimmsten litt sie allerdings darunter, dass Bethany nicht bei ihr war. Sie wusste, dass zwischen ihrer Mutter und Monika Kriegszustand herrschte, konnte aber nicht begreifen, warum auch Bethany nicht mehr herkommen durfte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass der Streit bestimmt beigelegt sein würde, wenn sie erst wieder zur Schule ging. Hoffentlich. Ihre Mutter und Monika hatten sich noch nie für so lange Zeit zerstritten – allmählich machte sie sich ernsthafte Sorgen.


    Wie sie da auf dem Sofa lag und Coronation Street sah, wirkte sie klein und verletzlich. Selbst Jeanette empfand Mitleid mit ihr. Ausnahmsweise stellte sie einmal ihre eigenen Probleme hintan, kochte ihrer Schwester Tee und umsorgte sie auf jede erdenkliche Weise. Der Anblick des kranken Kindes hatte Jeanette bewusst gemacht, wie sehr sie Kira liebte. Dennoch – die Loyalität, mit der die übrigen Familienmitglieder so reich gesegnet waren, ging ihr gänzlich ab. Sie war drauf und dran, etwas zu tun, das im Weltbild der Brewers so grundsätzlich falsch war, dass sie es nicht hätte wagen dürfen, auch nur daran zu denken, geschweige es zu planen.


    Da ihre Mutter mittlerweile wieder zur Arbeit ging, hatte Jeanette angeboten, sich um ihre Schwester zu kümmern– 
     allerdings aus eigennützigen Motiven. Jon Jon ließ sie nämlich in letzter Zeit nicht aus den Augen. Er und Joanie sollten also denken, sie sei zu Hause bei ihrer Schwester, während sie in Wirklichkeit zu Jasper ging. Er war mittlerweile aus dem Krankenhaus entlassen worden, wenn auch noch reichlich angeschlagen.


    Der Überfall lag nun zwei Wochen zurück, und körperlich wurde Jasper stündlich kräftiger. Seelisch setzte ihm das Vorgefallene jedoch nach wie vor schwer zu. Jeanette war fest entschlossen, sich mit ihm zu treffen. Karen war für heute Abend mit ihren Freundinnen im Pub verabredet, und Junie würde mitgehen, um aufzupassen und sie zu warnen, wenn die Mutter nach Hause kam. Damit war sichergestellt, dass Jasper allein war. Auch wenn es ihm noch nicht wieder richtig gut ging, hatte er sich doch besser erholt, als irgendwer zu hoffen gewagt hätte. Der Arzt hatte gesagt, er staune immer wieder über die Widerstandsfähigkeit des menschlichen Körpers, und Jasper sei auf geradezu wundersame Weise genesen.


    Aber er hatte sich verändert, war reizbar, dünn und ausgemergelt. Jeanette hatte das Gefühl, an allem schuld zu sein, was ihm widerfahren war. Schließlich hatte ihr eigener Bruder ihn so zugerichtet.


    Dafür hasste sie Jon Jon mit derselben Intensität, mit der sie ihn gleichzeitig auch liebte. Der Zwist zwischen den beiden Männern beruhte auf Jaspers Rassismus, das war Jeanette im Grunde klar. Dennoch ließ seine Attraktivität sie jegliche Loyalität zu ihrer Familie– sofern vorhanden– vergessen. Sie wollte Jasper, das war alles, was für sie zählte.


    Die beiden hatten schon den ganzen Nachmittag lang SMS ausgetauscht, und sie würde ihn besuchen, um jeden Preis. Auch wenn sie dafür etwas tun musste, was so ungeheuerlich war, dass der bloße Gedanke daran sie ängstigte.


    Jeanette sah zu, wie Kira ihren süßen Tee austrank, und wartete darauf, dass ihr die Augen zufielen. Das Schlafmittel 
     würde sie für die ganze Nacht außer Gefecht setzen. Ihre Freundin hatte ihr erzählt, dass sie ihrer kleinen Tochter das Mittel stets verabreichte, wenn sie rasch mal aus dem Haus musste, um sich ums Geschäft zu kümmern– was bei ihr so viel hieß wie Drogen beschaffen oder eine Weile lang arbeiten, um das nötige Geld dafür zusammenzubekommen.


    Besagte Freundin stand in der sozialen Hackordnung sogar noch unter Jeanettes Familie. Mit neunzehn hatte sie bereits ein fünfjähriges Kind, und das Nächste war unterwegs. Sie war die Queen der Maisonettes, von allen jungen Mädchen vergöttert. Ein unerschöpflicher Quell der Weisheit zu jeglichen Themen– von Sexualität (gib ihnen, was sie wollen, und du kriegst, was du willst) bis hin zu Schulangelegenheiten (geh nicht hin, scheiß drauf, was sie sagen oder tun– irgendwann schmeißen sie dich raus und lassen dich in Ruhe). Lauter gute, erprobte Ratschläge. Lorna war wirklich ein beliebtes Mädchen.


    Und da bei ihrer Tochter in Bezug auf das Schlafmittel keine Nebenwirkungen auftraten, war Jeanette bereit, es auch ihrer eigenen Schwester zu geben. Außerdem– nach dem, was Kira gerade erst durchgemacht hatte, würde niemand auf die Idee kommen, Jeanette wäre so dumm, sie allein zu lassen. Der Plan war perfekt. Bis die anderen zurückkamen, würde sie längst wieder auf dem Sofa sitzen und fernsehen, als sei nichts geschehen.


    Little Tommy hatte einen freien Abend verdient, zumal er vollauf damit beschäftigt war, die Kleidung seines Vaters für den großen Umzug zu waschen und zu bügeln. Es passte wirklich alles ganz hervorragend, beinahe als ob das Schicksal helfend eingegriffen hätte.


    Jon Jon amüsierte sich mit einem neuen Mädchen aus dem Salon, und Joanie war mit Paulie ausgegangen– um die Buchführung durchzusehen, wie sie gesagt hatte.


    Jeanette grinste. Sie hatte noch nie gehört, dass jemand es so nannte.


    Paulie tauchte neuerdings ständig bei ihnen auf, und ihre Mutter schwelgte in all der Aufmerksamkeit. Einerseits freute sich Jeanette für sie, andererseits wartete sie auf den großen Knall, der unweigerlich kommen musste. Paulie würde verschwinden, wie er es bisher noch jedes Mal getan hatte, und ihre Mutter würde ihm wieder einmal entsetzlich nachtrauern.


    Wie auch immer– ebenso wie Joanie ergriff Jeanette ihre Chance auf ein wenig Glück, ehe sie verstrichen war. Jasper bedeutete ihr alles, und auch wenn sie nicht verstand, warum das so war, akzeptierte sie es.


    Kira fielen allmählich die Augen zu. Jeanette nahm ihr behutsam die leere Tasse aus der Hand, um sie auf dem Couchtisch abzustellen. Sie drohte schier zu platzen vor Aufregung über die Aussicht, Jasper wieder zu sehen, ihn zu berühren, mit ihm Liebe zu machen.


    Zehn Minuten später warf sie einen letzten Blick auf ihre kleine Schwester, die tief und fest schlief, und stahl sich aus der Wohnung.


    



    Jon Jon hatte die Lust gepackt, das gestand er sich selbst ganz offen ein.


    Liz Parker hatte auf ihn eine große Anziehungskraft. Auch wenn er ihre Schwächen verachtete– es reizte ihn unglaublich, mit ihr Sex zu haben.


    Kaum dass es vorbei war, hatte er es allerdings sehr eilig, sie loszuwerden.


    Die Tatsache, dass sie eine Nutte war, störte ihn nicht im Mindesten– schließlich wollte er sie vögeln, nicht den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Trotzdem bemühte er sich um sie, ging mit ihr aus, und jedes Mal, wenn er sich fragte, was das Ganze sollte, musste er sich eingestehen, dass er sich selbst nicht verstand. Als Paulie Martins Mitarbeiter hatte er die freie Auswahl unter den Nutten, so lief das nun einmal in diesem Job. Jon Jon dachte flüchtig darüber nach, ob diese Sache etwas 
     mit seiner Mutter zu tun hatte. Konnte es sein, dass er deshalb diesem Mädchen eine Achtung entgegenbrachte, die es ganz bestimmt nicht verdient hatte?


    Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sie jetzt loswerden wollte, und zwar schnell.


    Während sie ihre Unterwäsche anzog, sagte er beiläufig: »Was, schon so spät? Dann muss ich mich allmählich auf den Weg machen– ich bin in zwanzig Minuten mit Paulie verabredet.«


    Sie antwortete nicht. Ihm war klar, dass ihr klar war, dass er log. Er drückte ihr einen Zehner für das Taxi in die Hand– keine Bezahlung, nur die Beförderungskosten– und verließ die kleine Wohnung, die sie vorläufig gemietet hatte, bis sie etwas Geeigneteres fand. Jon Jon ging nach Hause, um vor der arbeitsreichen Nacht, die ihm bevorstand, noch rasch zu duschen. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammen gewesen war, verspürte er den Drang, sich zu schrubben.


    Noch so eine Merkwürdigkeit, die ihm Kopfzerbrechen bereitete. Er besorgte es ihr dreimal täglich, was bedeutete, dass er dreimal täglich duschte. Er hoffte nur, er würde sie bald leid werden, damit er wieder ein normales Leben führen konnte.


    



    Bethany stand in Joanies Wohnung und starrte auf das betäubte Mädchen auf dem Sofa. Sie hatte die Tür mit dem Schlüssel geöffnet, den Joanie in dem Kohlenkasten neben der Eingangstür aufbewahrte. Heutzutage dienten die Kohlenkästen, die es in jeder Wohnung gab, nur noch als Aufbewahrungsort für allen möglichen Krempel, von alten Farbdosen über leere Bierflaschen bis hin zu Weihnachtsschmuck. Die meisten Leute versteckten ihre Ersatzschlüssel darin, und Joanie hielt es nicht anders. Bethany war nur auf eine kurze Stippvisite gekommen – sie hatte nicht damit gerechnet, Kira allein und schlafend vorzufinden. Kira wurde nie allein gelassen, ganz im Gegensatz zu Bethany, die immer schon selbst für sich gesorgt hatte.


    Sie versuchte, ihre Freundin zu wecken. Als es ihr nicht gelang, nahm sie ein paar Sachen an sich, unter anderem einen Ring aus Joanies Toilettentisch und fünfzig Pfund in Fünfern aus Jon Jons Kleiderschrank. Sie verließ die Wohnung so unauffällig, wie sie gekommen war– unschlüssig, was sie mit dem Geld und dem Ring anfangen sollte, aber dennoch zufrieden, dass sie beides an sich gebracht hatte. Wie ihre Mutter hatte sie einen Blick für günstige Gelegenheiten.


    Paulie und Joanie saßen in einem Pub in Essex. Sie hatten einen kleinen Imbiss bestellt und plauderten über den Salon. Paulie war froh, dass Joanie endlich wieder zur Arbeit kam, denn allmählich hatte er es satt, den Laden allein zu beaufsichtigen. Zunächst einmal waren die Mädchen ständig angespannt, wenn er sich dort aufhielt– was natürlich durchaus in seinem Sinne war, aber nicht gerade für eine gute Atmosphäre sorgte. Außerdem hielt er es mit der alten Redensart: Warum einen Hund halten und dann selbst bellen? Da er insgeheim– und mitunter auch öffentlich– seine Mädchen als Hunde bezeichnete, fand er das Sprichwort ungemein passend.


    Er wollte es jedoch vermeiden, den Posten mit jemand anders zu besetzen, denn dann würde es böses Blut geben, sobald Joanie wiederkam. Eine solche Machtposition stieg den Mädchen rasch zu Kopf, was nur unnötige Komplikationen verursachte, denn die meisten von ihnen waren ohnehin nicht allzu reichlich mit klarem Verstand gesegnet.


    Lazy Caroline erwartete er ebenfalls diese Woche wieder zur Arbeit, nachdem sie mit einem jungen Mädchen, in das sie sich verguckt hatte, auf den griechischen Inseln Urlaub gemacht hatte. Warum nicht, jedem das Seine, sagte sich Paulie achselzuckend.


    Joanie sah in letzter Zeit wirklich gut aus, trotz all des Kummers, den sie gehabt hatte. Er begehrte sie noch immer, und diese Tatsache erstaunte und beunruhigte ihn.


    Womöglich wurde er allmählich alt. Die jüngeren Mädchen heutzutage wollten es den Kerlen unbedingt recht machen und stellten dafür die unmöglichsten Sachen an. Das konnte verdammt nervig sein, vor allem, wenn er eigentlich nichts weiter wollte als schnellen Sex und ein wenig kuscheln. Wenn er auf Akrobatik-Übungen aus gewesen wäre, hätte er sich an einen Sportverein gewandt.


    Er kam sich manchmal vor wie in einem nicht enden wollenden Blaufilm– über bestimmte Zuhälterallüren war er längst hinweg, und ihm war völlig klar, dass die Mädchen nicht wirklich Spaß daran hatten, es mit ihm zu treiben. Warum auch? Er war für sie nur ein Mittel zum Zweck.


    Er war ein bekanntes Gesicht und hatte ein paar Pfund in der Tasche– für sie war er ungefähr so verlockend wie der Rentenplan des Daily Mirror, und dabei wollte er doch nichts weiter als einen schnellen Fick und tschüs. War das denn zu viel verlangt?


    Er sah zu, wie sich Joanie über ihr Steak mit Pommes frites hermachte. Tischmanieren hatte sie, die alte Joanie, und er sah, dass die anderen Männer in der Bar ihr Blicke zuwarfen. Sie achtete gar nicht darauf, was ihm insgeheim gefiel.


    Sie sah nicht schlecht aus, das musste er ihr schon lassen. Aber schließlich waren sie hergekommen, um geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen, also taten sie genau das. Joanie fühlte sich sichtlich wohl, und allmählich verschwanden die Furchen der Anspannung aus ihrem Gesicht. Sie hatte in den letzten Wochen viel zu bewältigen gehabt und hatte das alles wie üblich weitaus besser gemeistert, als die meisten anderen es gekonnt hätten.


    Joanie war eine Überlebenskünstlerin, was– wie Paulie in seinem tiefsten Inneren wusste– für jemanden in ihrer Lage eine Notwendigkeit war. Niemand anders als sie hätte dieses Leben führen können. Wenigstens nicht so, wie sie es geführt hatte.


    Er beschloss, sie später im Auto zu nehmen. Er trieb es gern im Auto auf dem Rücksitz– ein wenig eng, aber dafür spaßig.


    Und noch etwas musste er Joanie lassen: Für Spaß war sie immer zu haben.


    Auch das war für sie eine Notwendigkeit.


    



    Jean Best klopfte gerade an die Tür zu Joanies Wohnung, als Jon Jon die Treppe heraufkam. Sie war klein, dunkelhäutig und offenbar nicht aus dieser Gegend.


    Er lächelte sie entwaffnend an.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Jean erwiderte das Lächeln dieses höflichen jungen Mannes und antwortete in beiläufigem Ton: »Ich suche eine Ms Brewer – Joan Brewer?«


    Jon Jon nickte.


    »Das ist meine Mutter. Ich fürchte, sie ist nicht zu Hause. Kann ich vielleicht etwas für Sie tun?«


    Im Stillen registrierte er zum einen die Tatsache, dass sie offenbar mit einem bestimmten Anliegen hergekommen war, und zum anderen die Aktenmappe unter ihrem Arm. Kein Zweifel– sie war entweder vom Jugendamt oder von der Bewährungshilfe.


    Jon Jon schloss die Tür auf und bat die Besucherin herein. Er nahm an, dass Jeanette nicht geöffnet hatte, weil sie die Frau nicht kannte, und war ausnahmsweise einmal erfreut über ihre Geistesgegenwart.


    »Dies ist ein reiner Routinebesuch nach dem kleinen Missgeschick, das Ihre Schwester kürzlich hatte.«


    Es gefiel Jon Jon, dass Jean Best Klartext redete. Sie hatte ihm gerade auf eine nette und freundliche Art mitgeteilt, dass sie nur gekommen war, um zu prüfen, ob es seiner Schwester gut ging, und dann wieder verschwinden würde. Ihre Stimme klang so beruhigend und sympathisch, dass Jon Jon sie für glaubwürdig hielt.


    Als sie das Wohnzimmer betraten, erstarb das Lächeln auf ihren Gesichtern. Kira hatte sich im Schlaf herumgewälzt und lag in merkwürdig gekrümmter Haltung auf dem Boden. Im Fallen hatte sie das Geschirr vom Couchtisch mitgerissen. Ganz offensichtlich war dieses Kind bewusstlos.


    Jean Best stellte mit einem Blick in Jon Jons Gesicht fest, dass er ebenso entgeistert war wie sie selbst.


    »Jeanette?«


    Der Junge brüllte den Namen, noch während er seine Schwester vom Boden aufhob. Die Kleine öffnete ein Auge, doch es fiel ihr sofort wieder zu. Offensichtlich hatte sie ein Schlafmittel genommen– oder verabreicht bekommen.


    »Was geht hier vor?«


    In Jean Bests Stimme lag jetzt die Autorität jahrelanger Berufserfahrung. Jon Jon, der zum ersten Mal in seinem Leben völlig ratlos war, antwortete ihr nicht. Er wusste auch nicht mehr als das, was er vor sich sah, und er wollte auf der Stelle erfahren, wo seine Schwester Jeanette steckte.


    Er stand auf und blickte die Frau an. Ihr Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, ihre Augen sprühten Funken. Selbst ihr schütter werdendes dunkles Haar schien gesträubt. Sie beugte sich über Kira, tastete nach ihrem Puls und fühlte ihre Stirn. Das Mädchen ließ all das über sich ergehen, ohne aufzuwachen.


    Jon Jon entschied, dass es das Beste war, diese Frau erst einmal abzuwimmeln. Er bat sie zu gehen, erklärte, seine andere Schwester hätte eigentlich hier bei Kira bleiben sollen und dass er herausfinden werde, wohin sie gegangen war. Wahrscheinlich habe sie nur nach ihm suchen wollen. Er machte der Sozialarbeiterin klar, dass er nur zwanzig Minuten lang fort gewesen sei– was sie ihm selbstverständlich nicht glaubte, nur dass sie das Gegenteil nicht ohne Weiteres beweisen konnte.


    Schließlich ging sie, doch Jon Jon zweifelte nicht daran, dass sie wiederkommen würde– und dann würde es Ärger geben. 
     Großen Ärger. Wenn auch nicht zu vergleichen mit dem Ärger, auf den Jeanette sich gefasst machen konnte, wenn er sie zu fassen bekam.


    Zuerst rief er seine Mutter auf dem Handy an, dann versuchte er seine Schwester zu erreichen. Keine der beiden ging dran, was ihn nicht überraschte. Als Nächstes rief er Little Tommy an und bat ihn, herüberzukommen, um auf Kira aufzupassen.


    Dann machte er sich auf den Weg zu Jasper.


    



    Joanie und Paulie lagen eng umschlungen auf dem Rücksitz seines Jaguar und kamen aus dem Lachen nicht heraus.


    »Weißt du noch, Joanie, damals im Wald, als dieser eine Bulle mit der Taschenlampe in den Wagen geleuchtet hat, und du hast gerufen: ›Erst will ich Geld sehen, vorher steig ich nicht aus diesem Auto aus‹?«


    Sie prustete vor Lachen.


    »Und dann die Gesichter von diesen Typen! Der Anblick war sagenhaft.«


    Er drückte sie an sich, spürte ihre Haut unter seiner Hand. Die Wärme. Die Zartheit. Im Halbdunkel wirkte sie jünger, und er erkannte in ihr das Mädchen, das vor so vielen Jahren begonnen hatte, für ihn zu arbeiten. Auch damals hatte sie schon etwas an sich gehabt, wovon er nie so recht herausfand, was es war. Er wusste nur, dass er sie mochte und gern mit ihr zusammen war.


    »Wir sollten aufbrechen, Mädchen.«


    Dabei rührte er sich jedoch nicht, und so blieb auch Joanie liegen. Sie genoss diese Nähe ebenso wie er.


    »Danke, Paulie.«


    Er blickte grinsend auf sie hinunter.


    »Wofür?«


    Sie lächelte.


    »Dafür, dass du in den letzten Wochen da warst.«


    Er küsste sie zärtlich auf die Stirn.


    »Wir sind doch Kumpel, Joanie, oder etwa nicht? Wofür hat man schließlich Freunde?«


    Damit gab er ihr zu verstehen, sie solle all das nicht zu ernst nehmen– er distanzierte sich verbal und körperlich. So war er immer schon gewesen, und sie fragte sich, warum sie es nicht einfach hinnehmen konnte.


    Als er seine Umarmung löste, tat er, als ob er sich räkelte. Doch er konnte weder sich selbst noch ihr etwas vormachen. Joanie zog sich schweigend an– die Atmosphäre im Auto war von einem Moment zum anderen wieder umgeschlagen.


    Sie seufzte tief.


    Sie hätte den Mund halten sollen, dann würden sie jetzt noch da liegen und die Ruhe und die gegenseitige Nähe genießen. Nun kehrten sie mit Höchstgeschwindigkeit in die Realität zurück, und das war allein ihre Schuld.


    Ihre große Klappe war ihr ewiges Verhängnis.


    



    Als Monika nach Hause kam, schlief Bethany. Sie lag zusammengerollt auf dem Sofa und wirkte sehr kindlich. Monika, die einen ungewohnten Anflug von Schuldgefühlen verspürte, beschloss, sie ins Bett zu tragen. Als sie das Mädchen aufhob, entdeckte sie unter dem Kissen, das Bethany als Kopfkissen benutzt hatte, den Ring und die fünfzig Pfund.


    Bethany wurde unsanft geweckt und musste die ganze unerfreuliche Geschichte erzählen. Allerdings störte es Monika wenig, dass ihre Tochter nun auch noch gestohlen hatte– viel mehr interessierte sie die Tatsache, dass man Kira das Wunderkind allein zu Hause gelassen hatte. Es geschahen tatsächlich noch Wunder.


    Eingeschnappt, wie sie noch immer war, setzte sie umgehend die Gerüchteküche in Gang. Joanie hatte ihre Kira, die Kleine mit den Lernschwierigkeiten, allein gelassen.


    Rache war süß.


    Joanie hatte ihre Kinder, einen Job, und neuerdings hatte sie auch noch diesen fetten Typen, der nach ihrer Pfeife tanzte. Joanie, eine Nutte, die nicht besser war als Monika selbst. Trotzdem war sie bei allen beliebt, von jeher.


    Nun, Monika hatte eine Schwäche an ihr entdeckt, und das würde sie ausnutzen, um alle wissen zu lassen, dass Joanie auch nicht so engelsrein war, wie sie sich gern darstellte.


    Schließlich– wofür hielt sich Joanie Brewer eigentlich?


    Das Traurige war: Monika wusste sehr gut, dass Joanie– was immer man sonst von ihr halten mochte– eine zehnmal bessere Mutter war, als sie selbst es jemals sein konnte. Gerade das wurmte sie am meisten.


    Monikas ältere Tochter wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, und bald würde Bethany in ihre Fußstapfen treten. Frauen wie sie hatten ein hartes Leben, und Monika hatte es sich selbst noch härter gemacht, indem sie absolut keinerlei Interesse für irgendetwas anderes als sich selbst aufbrachte. Ihre Kinder sorgten von klein auf für sich selbst, und Monika lehnte sich zurück, einen Drink in der Hand, und ließ sie machen.


    



    Joanie kehrte gut gelaunt von ihrer Verabredung mit Paulie zurück – die Missstimmung, die durch ihre eigene dumme Bemerkung aufgekommen war, konnte ihr den Abend nicht nachhaltig verderben. Sie nahm noch Paulies Geruch an sich wahr und mochte ihn gar nicht abwaschen. Es war so schön, mit ihm zusammen zu sein, und es tat ihr weh, dass ein paar falsche Worte alldem so abrupt ein Ende bereitet hatten. Sie nahm sich vor, es sich endlich zu merken: Wenn man Paulie nahe sein wollte, musste man so tun, als sei das Gegenteil der Fall. Es gefiel ihm, wenn sie sich benahm, als seien sie beide einfach nur befreundet. Eng befreundet, zugegeben, aber eben doch nur befreundet.


    Mit einem strahlenden Lächeln schloss sie die Tür auf. Er hatte gesagt, sie solle morgen Abend wieder zur Arbeit kommen, 
     frisch und zeitig. Es gefiel ihm, wie sie den Salon führte, und sie freute sich, dass sie in dem neuen Job so gut zurechtkam. Wenn sie nur auch die Kinder und ihr Privatleben ebenso gut in den Griff bekäme, wäre sie wirklich glücklich. Nun, einstweilen würde sie sich eben auf die Arbeit konzentrieren, darauf, morgen wieder dort zu erscheinen und den Laden gründlich auf Vordermann zu bringen. Sie freute sich richtig darauf.


    Als sie ins Wohnzimmer kam, erkannte sie mit einem Blick in Jon Jons Gesicht, dass Unheil im Verzug war.


    »Was ist los?«


    Ihre Stimme klang resigniert. Jon Jon blickte seine Mutter an und bedauerte zutiefst, was er ihr zu sagen hatte.


    »Jeanette hat Kira allein gelassen. Sie muss ihr ein Schlafmittel oder so was gegeben haben– ich bekomme sie kaum wach.«


    Joanie versuchte zu begreifen, was sie da hörte.


    »Jeanette hat was?«


    Mit einem Seufzer berichtete Jon Jon, was vorgefallen war.


    »Jeanette, unsere Jeanette, hat Kira betäubt?«


    Sie konnte es immer noch nicht glauben, und zugleich war sie entsetzt.


    »Wo ist sie?« Joanies Stimme klang dumpf, halb erstickt vor Zorn.


    »Sie ist weg, Mum.«


    Joanie blickte ihn verwirrt an.


    »Weg? Was soll das heißen?«


    Er zuckte die Schultern und sagte schroff: »Weg eben. Ich hab sie rausgeschmissen.«


    Joanie kniff die Augen zusammen und stieß ungläubig hervor: »Du hast was?«


    Jon Jon setzte sich neben sie.


    »Sie ist weg, Mum, und sie kommt nicht wieder. Heute nicht und nie mehr. Sie hat heute Abend die Grenze überschritten, 
     dieses falsche kleine Miststück! Eine Frau vom Jugendamt war hier…«


    Seine Mutter wurde bleich und schüttelte den Kopf.


    »Nein, Jon Jon, sag nicht, sie hat Kira mutterseelenallein vorgefunden? Das hat uns gerade noch gefehlt, verdammt!«


    Er berichtete, was er der Frau gesagt hatte– dass er nur für zwanzig Minuten aus dem Haus gegangen sei, dass er der verantwortliche Erwachsene sei, der sich um seine Schwester kümmere. Er bemühte sich nach Kräften, seine Mutter zu beruhigen, doch an den Tatsachen gab es nun einmal nichts zu rütteln.


    »Sie hat Kira ein Schlafmittel gegeben?«


    Er nickte.


    »Sieht so aus, Mum. Ich habe in ihrem Nachttisch vier Temazepam-Tabletten gefunden. Schätze, sie hat sie von ihrer beschissenen Freundin drüben in den Maisonette-Häusern. Noch so ein Miststück, das mich kennen lernen wird.«


    Bei diesen Worten dämmerte Joanie, wohin ihre Tochter gegangen sein musste.


    »Jasper?«


    Es war eine Frage, aber die Angst, die sie empfand, als sie den Namen aussprach, war deutlich herauszuhören.


    »Mach dir keine Sorgen, Mum, das ist schon okay. Wenn er so scharf auf sie ist, soll er sie doch haben. Ich bringe gleich ihre Klamotten rüber.«


    Joanie ging in Kiras Zimmer und starrte auf ihre Jüngste hinunter, der das, was sie wieder einmal durchmachen musste, nicht geschadet zu haben schien. Dieses Kind zog das Unglück geradezu magisch an. Was immer die arme Kira anfing– es wuchs sich garantiert zu einer Katastrophe aus. Joanie hoffte nur, ihr Kind möge nicht sein Leben lang vom Pech verfolgt werden.


    Während sie ihrer Tochter das Haar aus der Stirn strich und ihr hübsches Gesicht betrachtete, fragte sie sich, wie Jeanette es 
     nur fertig gebracht hatte, diesem kleinen, verletzlichen Wesen Schlafmittel zu verabreichen und es allein zu lassen– und das alles für einen nichtsnutzigen Schläger wie Jasper Copes.


    Joanie hätte ihrer ältesten Tochter einiges verziehen, aber Kira Temazepam zu geben, das ging absolut zu weit. Wenn sie sich so furchtbar nach Jasper Copes sehnte– gut, dann sollte sie eben mit ihm zusammenleben, mit allem, was dazugehörte, einschließlich seiner ständig betrunkenen Mutter und seiner rassistischen Kumpel. Der einzige anständige Mensch in dieser Familie war seine Schwester Junie, und die kämpfte schon ihr ganzes Leben lang gegen den Einfluss ihrer Mutter an. Und Joanie selbst hatte ebenfalls gegen den Einfluss ihrer Mutter ankämpfen müssen, so dass sie sich dem Mädchen in diesem Punkt durchaus verbunden fühlte. Nun, die verdreckte Wohnung der Copes’ und die Trunksucht der Mutter waren jedenfalls ab sofort Jeanettes Problem. Joanie hatte in diesem Moment das Gefühl, ihre Tochter nie wieder sehen zu wollen.


    War das Mädchen wirklich zu dumm zu begreifen, dass ihre Abstammung für immer zwischen ihr und Jasper stehen würde? Ihr Vater war Muslim gewesen, und Jeanette war nun einmal seine Tochter, ob es ihr passte oder nicht.


    Jon Jon hatte Recht: Sollten die sich doch mit ihr rumschlagen – Joanie hatte nun endgültig genug. Jeanette wurde bald fünfzehn und war bereits völlig außer Kontrolle geraten– im Grunde war sie es immer schon gewesen, wie sich ihre Mutter insgeheim eingestehen musste. Sie war selbstsüchtig, arrogant und ignorant, und sie würde sich niemals ändern. Zudem auch noch eifersüchtig auf dieses arme Kind, das wirklich auf jede Hilfe angewiesen war. So war Jeanette nun einmal: immer nur ich, ich, ich!


    Joanie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte wie nie zuvor. Den ganzen Abend lang war sie auf unerklärliche Weise überzeugt gewesen, dass ihr Leben an einem Wendepunkt 
     stand, und zwar zum Besseren. Jetzt hingegen war sie davon nicht mehr so überzeugt.


    Es war, als hinge eine düstere Wolke über ihnen allen. So unsinnig diese Vorstellung auch sein mochte– in diesem Moment kam sie Joanie wirklicher vor als sämtliche Freier, die je zwischen ihren Beinen gelegen hatten, und deren Zahl war Legion.


    Nur gut, dass Jeanette in diesem Moment nicht in der Nähe war– Joanie hätte sie in Stücke gerissen. Hoffentlich war Jasper Copes all dieses Leid, das seinetwegen verursacht wurde, auch wirklich wert. Sie, Joanie, hatte allerdings eher das Gefühl, dass er keinen Furz wert war.


    Sie schluchzte die ganze Nacht, bis Jon Jon sie irgendwann anschrie, mehr aus Verzweiflung und Angst denn aus echtem Zorn.


    Joanie war zu einigem fähig, wenn sie aufgebracht war. Sie kreischte, brüllte, warf mit Gegenständen oder weinte auch. Aber dieses abgründige, endlose Schluchzen war neu. Und Jon Jon wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Wie er überhaupt mit alldem umgehen sollte, was in dieser Nacht geschehen war.


    Paulie saß bei sich zu Hause im dunklen Wohnzimmer und nippte an seinem Brandy, den er sich aus einem antiken Kristalldekanter eingeschenkt hatte. Er starrte in das Zimmer, das im Halbdunkel unheimlich wirkte. Eindrucksvoll war dieser Raum, gewiss, aber als gemütlich konnte man ihn wohl kaum bezeichnen. Dies war kein Wohnzimmer, in dem man sich entspannt niederließ. Eigentlich hatte sich Paulie in seinem eigenen Haus noch nie richtig entspannt. Er fühlte sich hier immer als Außenseiter. Verrückt– immerhin war er derjenige, der seiner Frau und seinen Töchtern diesen Lebensstandard ermöglichte. Trotzdem kam er nicht richtig an sie heran, sie schienen neben ihm her zu leben, nicht mit ihm zusammen. Er finanzierte ihnen alles, und sie lächelten ihn an 
     und dankten ihm gelegentlich. Er kannte seine Töchter heute noch nicht besser als unmittelbar nach ihrer Geburt.


    Sie waren wieder einmal aufs Land gefahren. Neuerdings hielten sie sich ständig dort auf, was Paulie nicht weiter störte. Eigentlich hätte es ihn wohl stören müssen, aber wenn sie zu Hause waren, wusste er ohnehin nie, was er mit ihnen reden sollte. Früher war er manchmal am Wochenende mit aufs Land gefahren, doch inzwischen überließ er sie dort sich selbst und sprach nur gelegentlich am Telefon mit der einen oder anderen der drei. Dabei ging es natürlich meist darum, dass sie etwas brauchten. Für gewöhnlich hatte es etwas mit den Pferden zu tun oder mit einer geplanten Reise. Er wusste, dass sie ihn unter sich Barclays nannten, und früher hatte er darüber gelacht. Doch die Zeiten waren vorbei. Inzwischen schwang darin längst zu viel Wahrheit mit.


    Er dachte an Joanies verrücktes Zuhause, und dann dachte er über sein eigenes Heim nach, mit den drei En-suite-Badezimmern und dem Garten, in dem ein ganzer Zirkus hätte verloren gehen können. Doch all das wirkte immer steril, unbewohnt. Selbst seine Mutter hatte bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er sie als Gast empfing, bemerkt, die Borgia seien sicher nettere Gastgeber gewesen.


    Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Selbst er fühlte sich hier unerwünscht wie ein Furz im überfüllten Fahrstuhl– dabei war es verdammt noch mal sein Haus, er hatte dafür bezahlt und war der rechtmäßige Eigentümer!


    Er schenkte sich noch einen Brandy ein und knipste eine der Lampen an. Als ein rosiger Schein das Zimmer erfüllte, kam Paulie plötzlich die Idee, sämtliche Lampen im ganzen Haus einzuschalten. Lachend rannte er umher und tauchte die Räume in strahlendes Licht.


    »Verdammt, ich mach ’ne Party, warum nicht?«


    Seine Stimme hallte in den leeren Zimmern, die er noch nie so hell erleuchtet gesehen hatte. Stehlampen, Deckenfluter, 
     sogar die Außenbeleuchtung und die Scheinwerfer im Garten schaltete er ein. Dann lief er in die Einfahrt hinaus und betrachtete sein Haus. Zum ersten Mal sah es wirklich einladend aus.


    Wieder im Wohnzimmer, stürzte er den Brandy in einem Schluck hinunter. Als die Flüssigkeit ihm brennend durch die Kehle rann, musste er husten.


    Paulie fragte sich, was Joanie von diesem Haus halten würde. Sie fände es sicher wunderbar, so viel stand fest. Aber was sie wohl denken würde, wenn er ihr sagte, dass er sich tatsächlich lieber in ihrer Wohnung aufhielt? Mit ihrer verrückten Dinnerparty-Sammlung und ihren lärmenden Kindern, die, Bankerte hin oder her, ihrer Mutter in einem sehr ähnlich waren: Bei ihnen wusste man, woran man war.


    Er bereute, das Treffen so früh abgebrochen zu haben. Nachdem er sich von Joanie getrennt hatte, wollte er eigentlich in einen Club in King’s Cross gehen, der einem Kumpel von ihm gehörte, doch in letzter Minute hatte er es sich anders überlegt. Jetzt wünschte er, Joanie wäre bei ihm und sie könnten zusammen lachen und gemeinsame Erinnerungen auskramen.


    Es war wirklich verrückt– jeder andere hätte ihn beneidet: Er besaß Geld und Ansehen, war ein bekanntes Gesicht. Er bekam in Restaurants die besten Tische, und sein gesamtes Umfeld begegnete ihm mit Respekt. Dennoch hätte er seine Zeit lieber in der Gesellschaft eines Kleinkriminellen und einer Nutte verbracht, die drei Kinder von drei verschiedenen Männern hatte und sich für ein paar Pfund an den Nächstbesten verkaufte.


    Tränen brannten ihm in den Augen.


    Was war nur aus seinem Leben geworden, wenn Joanies Sohn ihm mehr bedeutete als sein eigen Fleisch und Blut, als sei Jon Jon für ihn der Sohn, den er selbst nie gehabt hatte? Und selbst wenn Paulie ein Sohn vergönnt gewesen wäre– der 
     Junge wäre seinem Vater bestimmt mit derselben Gleichgültigkeit begegnet wie seine Töchter. Dafür hätte Sylvia schon gesorgt.


    Sie beide empfanden keinerlei Liebe mehr füreinander, und nun, da Paulie ehrlich mit sich selbst war, gestand er sich ein, dass auch seine Töchter ihn nicht wirklich liebten.


    Paulie seufzte.


    Was gab es da schon zu lieben? Er war, wie einmal jemand zu ihm gesagt hatte, ein betrügerischer, hinterhältiger Zuhälter. Wie oft war er schon so genannt worden? Mit Sicherheit zu oft. Vor Jahren hatte er darüber gelacht. Nun erntete er, was er gesät hatte, und das tat weh. Manchmal– so wie heute Nacht– tat es so sehr weh, dass er den Schmerz beinahe körperlich empfand.


    Er vergrub das Gesicht in der Sessellehne und sagte wieder und wieder ein einziges Wort: »Joanie.«

  


  
    

    Kapitel neun


    »Ich sage dir, da drüben ist letzte Nacht was vorgefallen.«


    Joseph hörte nur halbherzig auf das aufgeregte Geplapper seines Sohnes, froh, dass dies sein letzter Tag hier war und er folglich zum letzten Mal die Geschichten über Tommys neu gewonnene Freunde, die Brewers, über sich ergehen lassen musste.


    Es wurmte Joseph noch immer, dass er wegen dieser Leute nicht mehr tun und sagen konnte, was er wollte. Seit er fürchten musste, Jon Jon Brewer könnte es ihm verübeln, wenn er ihren Babysitter fertig machte, hielt er sich mit seinen Boshaftigkeiten gegenüber Tommy zurück. Joseph konnte es folglich gar nicht erwarten, auszuziehen. Sein Sohn konnte es seinerseits nicht erwarten, dass Joseph auszog. Beide verbargen zwar ihre Gedanken und Gefühle, und dennoch wusste jeder, was in dem anderen vorging.


    Aber bislang hielt der Waffenstillstand, den sie geschlossen hatten.


    »Ich finde, diese Jeanette ist ein kleines Biest– du weißt schon, was ich meine, nicht wahr, Dad? Nichts als Ärger macht das Mädchen.«


    Joseph hatte längst auf Durchzug geschaltet. Erst als Tommy über seine Pläne mit Kira zu sprechen begann, wurde er hellhörig.


    »Pass auf mit diesem Mädchen! Weißt du noch, letztes Mal– welchen Ärger das gegeben hat?«


    Sein Sohn starrte ihn mit diesem leblosen, unbeweglichen 
     Blick an, den er schon von klein auf an sich gehabt hatte. Er konnte einen rasend machen– als sei er eine leere Hülle.


    Dann ging Tommy auf seinen Vater zu, beugte sich über den Küchentisch, blickte Joseph ins Gesicht und sagte ganz ruhig: »Nein. Du erinnerst dich daran offenbar viel besser als ich, schließlich redest du ja pausenlos davon! Das zwischen Kira und mir ist etwas ganz Besonderes. Ich liebe sie– ich liebe sie wirklich. Aber auf eine Art, an der nichts Unrechtes ist. Die andere Art von Liebe überlasse ich den Perversen.«


    »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist.«


    Tommy machte ein höhnisches Gesicht.


    »Was willst du damit sagen? Etwa, dass du es besser weißt?«


    Sein Vater senkte den Blick, was Little Tommy keineswegs entging. Beinahe unmerklich hatten sich die Machtverhältnisse zwischen ihnen verschoben, und nun war sein Sohn derjenige, der Entscheidungen traf. Allein dadurch fühlte sich Joseph unzulänglich. Er hatte lange gebraucht, um seine Frau in die Unterwürfigkeit zu zwingen, bei Tommy hingegen hatte er leichtes Spiel gehabt. Nun schien es, als ob der Junge aus seinem Kokon schlüpfte, und was zum Vorschein kam, war ein geistig starkes Individuum mit einem Wesenszug, der dem Vater ganz und gar nicht gefiel.


    Es war definitiv an der Zeit für Joseph, sich davonzumachen.


    »Übrigens, sag deiner Liebsten, wenn ihr euch ein bisschen eingelebt habt, schaue ich mal vorbei.«


    Das war als Drohung gemeint und wurde auch so aufgefasst. Anschließend verfielen die beiden Männer in Schweigen – ein hartes, unnachgiebiges Schweigen, das an den Nerven zerrte.


    



    Heidi Marks las den Bericht, der ihr vorlag, aufmerksam durch. Offenbar war dieses Kind, Kira Brewer, kürzlich mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert worden. 
     Das dortige Personal war allerdings davon ausgegangen, es handele sich um einen Kinderstreich, einen einmaligen Ausrutscher. Nun hatte jedoch eine Nachkontrolle ergeben, dass das Mädchen möglicherweise unter Beruhigungsmitteln stand und zweifellos allein gelassen worden war. Ein Bruder– über den es, wie sie inzwischen erfahren hatte, eine Akte vom Umfang eines Telefonbuchs gab– hatte behauptet, er habe das Mädchen in der Obhut einer älteren Schwester zurückgelassen – über die ebenfalls eine umfangreiche Akte existierte– und sei nur für zwanzig Minuten aus dem Haus gegangen. Er gehe davon aus, die ältere Schwester, Jeanette, habe die Wohnung verlassen, um nach ihm zu suchen.


    So weit, so gut, nur dass die Kleine völlig benommen vorgefunden wurde. Die Sozialarbeiterin hatte mit Rotstift angemerkt, das Kind habe gewirkt, »als stünde es unter Medikamenten- oder vielleicht Alkoholeinfluss, womöglich beides?«. Alkohol war schließlich bereits zuvor einmal im Spiel gewesen.


    Das Jugendamt hatte die beiden älteren Geschwister ihre gesamte Kindheit hindurch immer wieder in Heimen oder Pflegefamilien untergebracht, wenn ihre Mutter wegen Prostitution verhaftet worden war. Auf ihre eigene Art schien diese Frau dennoch eine gute Mutter zu sein. Ein merkwürdiges Phänomen– die Kinder der meisten Prostituierten waren genährt und gut gekleidet. Aber schließlich gingen diese Frauen oft hauptsächlich deswegen anschaffen.


    Die älteren Geschwister verhielten sich typisch für ihr Alter und ihren sozialen Hintergrund. Sie schwänzten die Schule, begingen kleinere Diebstähle, schienen jedoch erwachsen genug, um in ihrer Welt zu überleben. Jeanette Brewer war häufig von zu Hause und aus der Obhut des Jugendamtes davongelaufen. Sie war in Heimen überall im Land gewesen, war nachts ausgerissen und hatte sich, wenn sie erwischt wurde, geweigert, dorthin zurückzukehren. Dasselbe traf auf den 
     Jungen zu, Jon Jon. Überhaupt– was war das eigentlich für ein Name?


    Mit dem jüngsten Kind hingegen stand es anders. Es war nie in einem Heim gewesen, und das Amt war bisher nicht ein einziges Mal auf die Kleine aufmerksam geworden. Nach Auskunft der Schule betrug sie sich tadellos, war auf Grund ihrer Lernschwäche ein wenig langsam, aber gut ernährt und versorgt. Sogar besser als viele ihrer Mitschüler. Sie gab sich große Mühe, erschien regelmäßig zum Unterricht und war ein beliebtes, ausgeglichenes Mädchen. Die Schule hatte ausdrücklich betont, Kira Brewer zähle zu den privilegierteren ihrer Schülerinnen, da ein tragfähiges Netzwerk aus Familienangehörigen sich um sie kümmere. Fast immer wurde sie zur Schule gebracht und nach dem Unterricht wieder abgeholt, und ihre Mutter war fürsorglich und zeigte Interesse an der Ausbildung ihrer Tochter.


    Was also ging da vor?


    Heidi wollte nicht überstürzt eingreifen, sondern sich diesen Fall erst gründlich durch den Kopf gehen lassen. Andererseits – wenn man sich die anderen Kinder ansah, war die Kleine bisher vielleicht einfach durch die Maschen des Netzes gerutscht? Sie ging die Unterlagen über alle drei Geschwister wieder und wieder durch. Etwas stimmte da nicht, aber sie bekam einfach nicht heraus, was es war. Heidi besaß einen vierundzwanzigkarätigen Riecher dafür, wenn etwas faul war, und ihr Hirn arbeitete auf Hochtouren, um die einzelnen Informationen zu einem Bild zusammenzufügen und den Punkt auszumachen, der ihr Kopfzerbrechen bereitete.


    Offenbar war die Mutter gerade im Begriff, eine Vollzeitstelle als Angestellte anzutreten– eine absolute Seltenheit unter Prostituierten. Diese Frauen kamen kaum jemals wieder aus dem Sumpf heraus, in den die Verlockung des leicht verdienten Geldes sie geführt hatte. Schnelles Geld war auch schnell wieder ausgegeben, das lehrte die Erfahrung immer wieder. 
     Heidi Marks hatte Frauen besucht, die hunderte Pfund in einer Nacht verdienten und dennoch keine Scheibe Brot im Haus hatten oder nicht in der Lage waren, ihren Kindern anständige Schuhe zu kaufen.


    Dazu kam es allerdings in der Regel erst, nachdem sie dem Alkohol oder anderen Drogen verfallen waren. Die meisten fingen früher oder später damit an, um ihren einträglichen Job weiter durchhalten zu können.


    Es war ein Teufelskreis.


    Die Männer hingegen waren wirklich gut dran– das fand Heidi schon von jeher. Man brauchte sich doch nur diese arme Frau anzusehen: drei Kinder und kein Mann weit und breit, so dass sie allein verantwortlich war, während die Väter durchs Leben gingen, Frauen schwängerten und sich dann die Nächste suchten, ohne noch einen Gedanken an die Kinder zu verschwenden, die sie verlassen hatten. Oft wussten sie nicht einmal, dass sie noch etwas anderes zurückließen als einen einzelnen Socken oder vielleicht ein Hemd. Doch das Endergebnis ihrer Lust wurde ein lebender, denkender, atmender Mensch, der mit der Tatsache zurechtkommen musste, dass der eigene Vater für ihn unbekannt blieb. Das Leben hatte diesen armen Kindern schon die erste Ohrfeige verpasst, bevor sie auch nur in der Lage waren, selbst zu atmen.


    Diese Vorstellung stimmte Heidi Marks traurig, und sie hatte oft Grund, traurig zu sein.


    Das brachte ihr Job mit sich.


    



    Joanie war wieder bei der Arbeit und fühlte sich dort so wohl, wie es angesichts ihrer derzeitigen Probleme nur möglich war. Was ihr allerdings am meisten zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie keinerlei Bedürfnis mehr empfand, Jeanette zu sehen. Sie hatte jegliches Interesse an ihr verloren.


    Die Wohnung war ohne sie ruhiger, und Streitereien kamen kaum noch vor. Es war erstaunlich, welches Vakuum eine 
     Person binnen vierundzwanzig Stunden hinterlassen konnte. Aber gleichzeitig hatte sich– auch wenn niemand es laut aussprach – ihrer aller Leben zum Besseren verändert, seit Jeanette aus dem Haus war und nicht mehr ständig Ärger machte.


    Joanie fühlte sich deswegen schuldig, während sie zugleich versuchte, ihre Gefühle gegenüber ihrer älteren Tochter zu unterdrücken. Es war komisch– in mancher Hinsicht konnte sie neuerdings sogar mit ihrer eigenen Mutter fühlen. Als junges Mädchen war Joanie selbst eine Jeanette gewesen, wozu sie allerdings auch allen Grund gehabt hatte. Doch als sie an die Abfolge ständig wechselnder Männer dachte, die durch ihr junges Leben gegangen waren, musste sie sich eingestehen, dass ihr eigenes Beziehungsleben nicht weniger chaotisch gewesen war, was an ihren Kindern ebenfalls nicht spurlos vorbeigegangen sein konnte. One-Night-Stands, hin und wieder mal eine Beziehung über mehrere Wochen und am Ende unvermeidlich der Schmerz und das Gefühl des Verrats, nachdem der betreffende Mann verschwunden war– für gewöhnlich mit ihrer Geldbörse und/oder dem einen oder anderen Elektrogerät. Joanie schob diese Gedanken hastig beiseite. Paulie war als Einziger länger geblieben. Ja, auch er hatte sie letztlich verlassen, aber er kam immer wieder. Das hatte er ihr erst kürzlich bewiesen.


    Anders als ihre Mutter hatte Joanie versucht, ihr Leben zu verbessern, wie man an Kira deutlich sehen konnte. Sie bekam alles, was weder Joanie selbst noch ihre beiden älteren Kinder je gehabt hatten. Ihre Jüngste sollte es besser haben, dazu war Joanie fest entschlossen. Neuerdings hatte sie sogar feste Zukunftspläne, die sie umsetzen würde, sobald sie konnte. Wenn erst einmal die düstere Wolke vorbeigezogen war, die sich mit der Aufmerksamkeit des Jugendamtes über sie gesenkt hatte, würde sie sich nach einer schöneren Wohnung in einer besseren Gegend umsehen.


    Damit wäre gesichert, dass Kira die Gelegenheit bekam, unter normalen Leuten aufzuwachsen– Leuten mit anständigen Jobs und einem anständigen Leben. Jon Jon würde sie ebenfalls unterstützen. Er sprach sogar schon davon, später einmal irgendwo ein Häuschen zu kaufen– eine Vorstellung, bei der Joanie vor Begeisterung beinahe schwindelig wurde.


    Und was dieser Junge sich in den Kopf setzte, das verwirklichte er auch. Selbst Paulie war von ihm beeindruckt und nahm ihn neuerdings überallhin mit. Die Tatsache, dass ihr Sohn Jasper verschont hatte, sprach ebenfalls Bände. Er lernte allmählich, sich zu beherrschen. Das war bestimmt Paulies Einfluss zu verdanken.


    Bis auf die Sache mit Jeanette sah also alles ausgesprochen rosig aus. Doch je öfter Joanie daran dachte, dass das Mädchen ihrem kleinen Schatz Temazepam gegeben hatte, desto mehr verhärtete sich ihr Herz gegen die ältere Tochter.


    Jeanette hatte unbedingt zu Jasper gewollt– nun konnte sie sehen, was sie davon hatte. Bestimmt würde sie bald die Nase voll davon haben, mit Karen Copes unter einem Dach zu leben. Diese Frau war Strafe genug.


    



    Liz Parker verließ gerade ihre Wohnung, um zur Arbeit zu gehen, als sie Pippy Light ein paar Häuser weiter an einer Gartenmauer lehnen sah.


    Sie seufzte.


    Das hatte ihr gerade noch gefehlt– sie war ohnehin schon spät dran.


    Er lächelte sie träge an, und sie staunte wieder einmal darüber, wie unschuldig und geradezu attraktiv dieser Rasende wirken konnte. »Mad Pippy« war der passende Spitzname für ihn. Der Mann war nicht bloß geistig gestört oder leicht verrückt, er war absolut durchgeknallt. Die Gräueltaten, für die er verantwortlich war, ließen sich nicht mehr zählen. Er war weder groß noch körperlich stark, doch er legte eine völlige 
     Verachtung gegenüber dem menschlichen Leben an den Tag, selbst gegenüber seinem eigenen. Er ging buchstäblich über Leichen, um seine Ziele zu erreichen.


    Entsprechend war Liz verständlicherweise auf der Hut, als sie sich ihm näherte.


    »Bitte, Pippy…«


    Er grinste und hob eine sorgfältig manikürte Hand. Er hatte erst kürzlich ein paar Steine geraucht, so dass er einigermaßen gut gelaunt wirkte. Immerhin etwas, dachte sie erleichtert.


    »Schon okay, Liz. Ich weiß, dass du für Martin arbeitest, und ich kann dir zu deiner Zuhälterwahl nur gratulieren.«


    Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Ich will nur, dass du mir einen kleinen Gefallen tust– schließlich schuldest du mir was, Mädchen.«


    Sie nickte ergeben. Ihr war völlig klar, dass sie keine andere Wahl hatte.


    »Man hat mich gebeten, für ein paar Geschäftsleute, die hin und wieder in die Stadt kommen, ein wenig Unterhaltung zu organisieren.«


    Liz nickte erneut, obwohl ihr bei der Aussicht buchstäblich übel wurde– sie wusste, dass sie die Unterhaltung für alle sein sollte. Es war einer dieser Unternehmens-Gruppen-Ficks, die neuerdings so beliebt waren. Dies war Pippys Art, sie zu bestrafen, ohne sie selbst auch nur anrühren zu müssen. Liz tröstete sich damit, dass sie angesichts seines Temperaments noch glimpflich davongekommen war.


    »Es werden sieben bis zehn Typen sein, und du wirst alles tun, was man dir sagt. Ich erwarte dich heute Abend um neun bei Jesmond, klar?«


    Sie nickte wiederum.


    Jesmond war ein großer, kräftiger Schwarzer, der buchstäblich alles im Angebot hatte. Was auch immer man wollte, Jesmond fand eine Möglichkeit, es zu beschaffen. Pippy und Jesmond waren verwandte Seelen, was Normabweichungen 
     jeglicher Art betraf, daher kamen sie so gut miteinander aus. Der einzige Mensch, der wirklich einen Draht zu Pippy hatte, war Jesmond– was daran lag, dass er beinahe so durchgeknallt war wie sein Freund. Eins musste man Jesmond allerdings zugute halten: Er hatte eine langjährige Freundin und zwei Kinder, die er allesamt vergötterte.


    Pippy hingegen hatte niemanden, der ihm etwas bedeutete oder dem er etwas bedeutete. Als Liz sich einen anderen Zuhälter gesucht hatte, war ihr klar gewesen, dass er sie nicht ohne weiteres gehen lassen würde, doch solange dies eine einmalige Angelegenheit blieb, würde sie es schlucken. Schließlich hatte sie derartige Auftritte schon öfter gemacht.


    Früher waren sie ihr Kapital gewesen– als sie mit dreizehn, kaum dass sie aus dem Kinderheim davongelaufen war, in die Schmuddelwelt der Kinderprostitution hineingeriet. Anfangs hatte sie sich bereitwillig auf diese Welt eingelassen, denn das Geld verschaffte ihr Freiheiten, und die Männer, mit denen sie zu tun hatte, behandelten sie wie eine Königin. Nach einiger Zeit ließ ihre Freundlichkeit allerdings nach, und das Geld floss auch nicht mehr so reichlich.


    Sie konnte nicht wissen, dass das, was ihr widerfuhr, zum üblichen Muster gehörte. Man gab den kleinen Mädchen und Jungen Liebe und Zuwendung, Geld und einen gewissen Status, und wenn sie sich dann endlich einmal sicher fühlten, fing man an, sie schlecht zu behandeln, und schürte ihre Angst, andere, hübschere Mädchen und Jungen könnten ihren Platz einnehmen. Et voilà– das perfekte Rezept für ein verheerendes, aber äußerst lukratives Desaster.


    Liz hatte sich eingebildet, Bescheid zu wissen, doch jetzt– viele Jahre später– begriff sie endlich, dass sie in Wirklichkeit überhaupt keine Ahnung hatte. Außer natürlich davon, wofür Männer zahlten und wie sie ihren Körper möglichst vorteilhaft einsetzte.


    Sie hatte keine echten sexuellen Empfindungen, und gefühlsmäßig 
     hatte sie bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen tatsächlich einmal ein Mann ein ehrliches Interesse an ihr zeigte, Sex mit Liebe verwechselt. Doch sie war eine Überlebenskünstlerin, und so schlug sie sich durch, auch wenn sie sich manchmal fragte, warum gerade sie ständig die Grausamkeit sämtlicher Pippys und Jesmonds dieser Welt auf sich zog. Zugleich akzeptierte sie jedoch, dass dies ihr Leben war– das Leben, das sie in ihrer Ahnungslosigkeit selbst gewählt hatte. Sie ermahnte sich wieder und wieder, sich daran zu gewöhnen und es hinzunehmen.


    Wenigstens Pippy würde bald der Vergangenheit angehören. So lange musste sie noch die Zähne zusammenbeißen und gute Miene zum bösen Spiel machen.


    Wenn sie ihn danach vom Hals hatte und sich niemals wieder für etwas Derartiges hergeben musste, war es jede Sekunde wert.


    



    Tommy zeigte Kira das ehemalige Schlafzimmer seines Vaters. Er hatte neue Farbe für die Wände gekauft– ein knalliges Pink und einen blasseren Ton für die Schranktüren. Dies sollte nämlich das Barbie-Zimmer werden. Kira war völlig hingerissen von der Idee.


    Tommy hatte regelmäßig das Barbie-Magazin gekauft und sämtliche Ausgaben aufbewahrt, einschließlich der Poster in der Heftmitte. Diese sollten die Wände zieren– in richtigen Rahmen, wie er betonte, nicht einfach mit Reißzwecken oder Klebestreifen befestigt.


    Kira sah all das im Geiste schon vor sich und machte Tommy Vorschläge, wo man die Puppen und ihr Zubehör unterbringen könne.


    Für sie war dies ebenso wie für Little Tommy ein Wirklichkeit gewordener Traum.


    »Wie geht es dir, meine Rosenblüte?«


    Sie lächelte.


    »Wieder besser, Tommy.«


    Er verlor sich in ihren blauen Augen, und darüber stockte ihm der Atem. Sie war wirklich bezaubernd. Er hielt Cinderella-Barbie vor ihr in die Höhe und sagte schwermütig: »Es ist, als würdest du in einen Spiegel schauen.«


    Dann drückte er sie fest an sich, und Kira erwiderte die Umarmung.


    »Ich habe einen Vorschlag: Ich gehe runter zum Kiosk und besorge uns was zu naschen, und wenn ich zurück bin, kannst du mir helfen, Barbies Büro zu planen. Ich meine, sie braucht doch ein Büro, nicht wahr?«


    Kira nickte. »Ich habe mir überlegt– wenn du einverstanden bist, Tommy–, dass wir all ihre Kleider in den Schrank da drüben räumen könnten, und zu jedem immer passend die kleinen Schuhe und Handtaschen, die dazugehören.«


    »Du bist so schlau, Kira! Wenn du magst, kannst du schon mal anfangen zu sortieren, während ich rasch für die Verpflegung sorge, hm?«


    Sie strahlte. »Wird gemacht!«


    Als er ging, kniete sie bereits mitten im Zimmer und leerte die Schuhkartons auf den Boden aus. Beschwingt machte sich Little Tommy auf den Weg zum Kiosk. Seit sein Vater fort war, führte er ein fantastisches Leben. Wahrhaft fantastisch. Er konnte in seinen eigenen vier Wänden schalten und walten, wie er wollte. Nie mehr brauchte er zu fürchten, dass jemand auf seine geliebten Barbies pinkelte, nie mehr brauchte er sie vor seinem Vater zu verstecken.


    Little Tommy war ganz benommen vor Glück.


    



    DI Baxter trank in der Polizeikantine einen Tee und dachte über Jon Jon Brewer und seine jüngste kleine Eskapade nach. Wie üblich hatten sie nichts gegen ihn in der Hand– jedenfalls nichts Konkretes. Neuerdings war er auch noch Martins Liebling und dadurch nahezu unantastbar. Paulie Martin war in 
     mancher Hinsicht eine Säule der Gemeinde, stand ständig wegen irgendwelcher Wohltätigkeiten in der Zeitung, und dabei schickte er mehr Mädchen auf den Strich als sämtliche Zuhälter von Sodom und Gomorrha zusammen.


    Das stank Baxter gewaltig, auch wenn er sich eingestehen musste, dass er selbst schon mehr als einmal in den Genuss von Martins Freigebigkeit gekommen war. Wer war das nicht? Wenn man zum Beispiel Karten für einen Boxkampf haben wollte– Martin besorgte sie, und zwar zu einem fairen Preis. Und im Gegenzug für einen kleinen Gefallen verschaffte er einem auch noch die Gelegenheit, die Boxer in der Kabine persönlich zu begrüßen und sich mit ihnen fotografieren zu lassen. So war Martin. Was jedoch nicht bedeutete, dass man ihn mögen oder die Ungeheuerlichkeiten, die er sich leistete, bis in alle Ewigkeit dulden musste.


    Aber scheiß auf Martin– Baxter war hinter Jon Jon Brewer her. Dieser schlüpfrige kleine Wichser war gerade dabei, sich einen Namen zu machen, dessen Gestank in jedes Polizeirevier diesseits des Flusses drang.


    Baxter würde warten, immer schön wachsam. Carty war inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen worden, ebenso wie Jasper Copes. Etwas würde geschehen, das verlangte das Gesetz der Straße.


    



    »Na, was ist? Ich sagte, mach die Kabine sauber.«


    Das Mädchen war high, aber nicht so high, dass es nichts mehr mitbekam.


    »Aber die hab ich doch vorhin schon sauber gemacht, Joanie.«


    Die Antwort kam freundlich, jedoch mit einem trotzigen Unterton. Joanie legte erheblich größeren Wert auf Sauberkeit als Lazy Caroline, und die meisten Mädchen stellten sich eben darauf ein. Doch die eine oder andere mochte sich die zusätzliche Mühe einfach nicht machen, auch wenn der Laden 
     sehr viel besser roch, seit Joanie die neuen Regeln eingeführt hatte.


    Joanie lächelte das Mädchen, das vor ihr stand, entwaffnend an.


    »Jetzt stell dich nicht so an. Geh einfach einmal mit dem Spray durch, das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt. Jedenfalls schicke ich nicht eher den nächsten Freier zu dir rein. Ist das klar, Deirdre?«


    Deirdre nickte, wenn auch mit einem Seufzer.


    »Von mir aus. Aber das ist doch Blödsinn– eine Minute später ist sowieso alles wieder voller Öl und Gott weiß was.«


    Joanie zuckte die Schultern.


    »Und heb die Kondomhüllen auf und wisch den Boden, bevor sich da noch jemand lang macht und uns wegen ’nem gebrochenen Schwanz oder sonstwas verklagt.«


    Deirdres Widerstand schmolz dahin. So war Joanie– immer einen Scherz auf den Lippen. Während sich das Mädchen kichernd an die Arbeit machte, ging Joanie wieder in ihr Büro.


    Das Telefon klingelte, und sie nahm den Anruf entgegen. Sie liebte diesen Job– man kam sich vor wie eine richtige Sekretärin.


    



    Jon Jon und Sippy saßen bei einem Bier im Mad Hatter an der South Bank. Es war ein netter Pub, und sie konnten sicher sein, dort niemandem zu begegnen, den sie kannten. Die beiden gaben ein eigenartiges Paar ab, wie sie da Einzelheiten über ihre jeweiligen Machenschaften austauschten und ihre üblichen Geschäfte abwickelten. Zwei junge Schwedinnen zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, doch die Männer versuchten, sie zu ignorieren, bis der geschäftliche Teil erledigt war.


    Sippy gefiel Jon Jons neu erlangter Status, nicht zuletzt weil er selbst diesen Aufstieg vorausgesagt hatte. Heutzutage kamen schon ganz junge Burschen so richtig groß raus, was daran lag, dass die erfahreneren Männer durch die verschärfte Rechtsprechung 
     schnell und dauerhaft aus dem Verkehr gezogen wurden. Sie beide hatten Freunde, die nicht viel älter als sie selbst waren und bereits hinter Gittern saßen, und das machte sie vorsichtig. Wenn man sie schnappte, würden sie ein für alle Mal weg vom Fenster sein, das war ihnen klar. Sippy verfügte über ein breit angelegtes Netzwerk von Leuten, das die Bullen erst einmal durchdringen mussten, ehe sie ihn drankriegen konnten, und er riet Jon Jon, die gleichen Vorkehrungen zu treffen. Dieser lauschte aufmerksam seinem Freund und Mentor.


    »Wie geht’s eigentlich dieser Liz?«


    Jon Jon zuckte die Schultern.


    »Weiß nicht. Interessiert mich auch nicht.«


    Sippy glaubte ihm offensichtlich nicht.


    »Hab gehört, sie arbeitet immer noch gelegentlich für Mad Pippy. Nimm dich vor diesem Bastard in Acht– ich sag dir, der Junge ist von Sinnen.«


    Jon Jon zuckte erneut die Schultern.


    »Wir leben in einem freien Land.«


    Sippy lachte.


    »Aber auf Liz solltest du ein Auge haben. Sie ist eine von denen, die gar nicht wissen, was Loyalität ist– oder es nicht wissen wollen. Manche Huren sind so, andere wiederum sind so loyal, dass es einem das Herz bricht. Vor allem gegenüber ihrem Zuhälter. Pass ja auf, worauf du dich mit ihr einlässt.«


    Im nächsten Moment wurde Sippy klar, was er da gesagt hatte. Jon Jons Mutter war eine Nutte, aber er vergaß das häufig und wusste, dass Jon Jon diese Worte aus seinem Mund nicht als Beleidigung auffassen würde.


    Jon Jon zuckte ein weiteres Mal die Schultern– eine übertriebene Geste der Gleichgültigkeit.


    »Scheiß drauf! Vor Pippy hab ich keine Angst.«


    Sippy lachte laut auf.


    »Nein? Vor dem solltest du aber eine Scheißangst haben, 
     Mann– vor dem hab ja sogar ich Angst. Du hast dir was unter den Nagel gerissen, was ihm gehörte, und er wird alles dransetzen, dir einen Denkzettel zu verpassen, Paulie Martin hin oder her. Im Übrigen hängt er mit diesem Jesmond zusammen, und mit dem ist erst recht nicht zu spaßen.«


    »Von mir aus! Ich liebe Herausforderungen.«


    Daraufhin lachten beide, denn Sippy war klar: Je mehr bekannte Gesichter Jon Jon zur Strecke brachte, desto höher würde er selbst im allgemeinen Ansehen steigen. In ihrem Geschäft ging es nun mal ums Ansehen. So sicherte man sich das große Geld und die Loyalität der anderen.


    



    Paulie und seine Frau aßen zu Abend. Er beobachtete gerade, wie sie auftrug. Der gedeckte Tisch sah wie immer fantastisch aus. Das Dinnerservice hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet – er hatte es ihr einmal zu Weihnachten geschenkt, und allein die Freude in ihrem Gesicht zu sehen war ihm damals das Geld wert gewesen.


    Solche Dinge machten Sylvia glücklich.


    Schöne Dinge.


    Heute Abend gab es gegrilltes Steak mit Champignons, Tomaten und hausgemachten, dick geschnittenen Pommes frites, dazu Salat, Maiskolben, von denen die Butter troff, und drei weitere Sorten Gemüse: Brokkoli und Blumenkohl in dicker, sahniger Käsesoße sowie Zuckererbsen. Das Essen hätte ausgereicht, um eine kleine Armee zu verköstigen. Die Mädchen waren bei Freunden, so dass diese Mengen wirklich reine Verschwendung waren.


    Ein Teller war deutlich voller beladen als der andere. Paulie grinste bei dem Anblick– das war natürlich ihr Teller. Sylvia konnte Unmengen essen.


    »Hast du auch genug, Sylv? Wir können doch nicht zulassen, dass du verhungerst, wie?«


    Auch wenn er das in scherzhaftem Ton sagte, ärgerte es sie 
     dennoch. Sie hieß Sylvia, das war ein schöner Name, und sie fragte sich, was so schwer daran war, ihn auszusprechen.


    »Ich wurde auf den Namen Sylvia getauft und unter dem Namen Sylvia getraut– ich heiße Sylvia.«


    Es war mehr die Art, wie sie das sagte, als die Worte an sich… Der Sarkasmus war geradezu mit Händen zu greifen, und das wurmte Paulie ernsthaft, genau wie sie es beabsichtigt hatte.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte seine Frau. Während sie Essen in sich hineinschaufelte, starrte er sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Ihr schlaffer Mund schnappte gierig nach der Gabel. Joanie hatte elegantere Tischmanieren als Sylvia. Seine sonst so charmante und vornehme Frau aß wie ein Tier. Sie warf ihm einen Blick zu, bemerkte, wie er sie beobachtete, und hielt inne, die voll beladene Gabel auf halbem Weg zum Mund.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    Ihr Tonfall klang, als spräche sie mit einem aufsässigen Kind.


    »Machst du dich über mich lustig, Sylvia?«


    Wie immer, wenn sie sich als Dame des Hauses aufspielte, betonte er bewusst seinen Cockney-Akzent. Völlig ernsthaft, auch wenn er innerlich über sich selbst lachen musste, fuhr er fort: »Lass dir Zeit. Man könnte denken, jeden Moment würde dir jemand das Essen entreißen.«


    Sie starrten sich endlose Sekunden lang an.


    Sylvia war gut darin, den bösen Blick aufzusetzen. Früher hatte er darüber gelacht– vor langer Zeit, als sie einander noch mochten oder wenigstens so taten.


    Sie legte die Gabel auf den Teller und sagte in beiläufigem Ton: »Willst du wirklich wissen, warum ich so hastig esse, Paul?«


    Er nickte. Plötzlich beschlich ihn das Gefühl, ihm müsse in letzter Zeit einiges entgangen sein. Sie führte etwas im Schilde, 
     darauf hätte er wetten mögen. Ihre Stimme verriet es, jeder kleine Unterton.


    Sie holte tief Luft, wie um ihren Mut zusammenzunehmen, ehe sie leise sagte: »Ich esse so hastig, damit ich nicht länger als unbedingt nötig mit dir an einem Tisch sitzen muss. Ich bin schon seit Jahren nicht mehr gern mit dir zusammen, das ist uns beiden doch klar, oder etwa nicht? Ich verbringe so übermäßig viel Zeit in unserem Landhaus, damit ich dich nicht sehen muss, nicht riechen muss, mich nicht mit dir unterhalten muss. Kurz gesagt: Ich verbringe überhaupt nur gezwungenermaßen Zeit mit dir.«


    Sie lehnte sich jetzt ebenfalls zurück und beobachtete triumphierend die Wirkung ihrer Worte.


    Paulie schwieg für geraume Zeit, ehe er schließlich erwiderte: »Und die Mädchen– ist es bei denen genauso?«


    Sylvia nickte lächelnd.


    »Was dachtest du denn, Paul? Meinst du, es ist ihnen angenehm, einen Cockney-Zuhälter zum Vater zu haben? Was könnte sie wohl mit einem Mann verbinden, der zu seiner persönlichen Bereicherung Frauen verkauft?«


    Diese Worte trafen Paulie wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie wusste, womit er sein Geld verdiente– ihr gegenüber hatte er immer von »diesen und jenen Geschäften« gesprochen. Doch offenbar war sie ihm auf die Schliche gekommen.


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ehe er fragte: »Was ist denn in dich gefahren? Was soll das alles jetzt?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Ich hab genug von dieser Farce von einer Ehe, das ist alles. Ich will weg.«


    Erneut schwieg er einen Moment lang– in fassungslosem Entsetzen, wie sie annahm.


    »Ich gehe davon aus, dass du die Häuser und eine finanzielle Abfindung willst?«


    »Das ist wohl das Mindeste, was ich von dir erwarten kann. Und natürlich das Schulgeld und den Unterhalt für die Pferde.«


    Paulie schien ihre Worte zu überdenken.


    »Mir scheint, das ist nur recht und billig.«


    Sylvia nickte heftig. Wenn sie gewusst hätte, dass es so leicht sein würde, hätte sie diesen Schritt schon vor Jahren gewagt.


    »Was ist mit der Villa in Marbella, Sylv? Verzeihung– Sylvia. Willst du die auch?«


    Sie nickte wieder.


    Er begann zu lachen. Sie saß reglos da, und ein plötzliches Unbehagen beschlich sie.


    »Meine Fresse, du verlangst ja nicht gerade viel, was, Sylv? Weißt du, wie viele Schwänze meine Mädchen lutschen mussten, um das Geld für all dieses Zeug hier ranzuschaffen?«


    Er stieß seinen Teller so heftig von sich, dass dieser über die Tischkante schlitterte und am Boden zerbrach. Im nächsten Augenblick ging mit einem ohrenbetäubenden Krach sämtliches Geschirr zu Bruch– Paulie hatte den ganzen Tisch gepackt und gegen seine Frau gestoßen.


    Dann beugte er sich zu ihr vor.


    »Seh ich vielleicht aus wie ein armseliger kleiner Wichser?«


    Als sie nicht antwortete, packte er ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Antworte mir, du fettes Miststück, sonst wische ich den Boden mit dir!«


    Sylvia schüttelte den Kopf.


    »Ich sagte, antworte mir!«


    »Nein… nein, Paul. Bitte hör auf!« Sie konnte ihre Panik nicht verbergen.


    »Du hältst dich für was Besseres? Du verachtest mich? Dein Alter war ein verdammter Buchhalter! Meinst du etwa, du bist eine Königin, oder was? Du bist nichts weiter als ein selbstherrlicher Snob. Aber nicht mit meinem Geld, Schätzchen. 
     Denk über meine Mädchen, wie du willst– die verdienen wenigstens ihr eigenes Geld. Und das kannst du in Zukunft auch tun, Lady, denn von mir kriegst du einen Scheißdreck!«


    Damit stieß er sie von sich. Sylvia konnte sich gerade noch an der Tischkante festhalten, um nicht zu stürzen. Entsetzt sah sie zu, wie Paulie systematisch das Esszimmer auseinander nahm, wobei er schrie und brüllte wie ein Rasender.


    Die Polizei traf zwanzig Minuten später ein. Sylvia kauerte weinend in der Zimmerecke.


    Ja, sie wolle Anzeige erstatten. Und sie wolle auch eine einstweilige Verfügung beantragen, wie sie schluchzend hervorstieß.


    Erst als sie mit zufriedenem Lächeln zusah, wie Paulie Martin abgeführt wurde, begriff er, dass er ihr geradewegs in die Hände gespielt hatte.

  


  
    

    Kapitel zehn


    Kira und Tommy waren von oben bis unten mit rosa Farbe bekleckert. Der Anblick brachte beide zum Lachen.


    »Nur gut, dass die Farbe abwaschbar ist, sonst würde mir deine Mutter das Fell über die Ohren ziehen!«


    Sie sahen sich in dem ehemaligen Schlafzimmer um und waren höchst zufrieden mit ihrem Werk. Bis auf die Decke und den Boden war jeder Quadratzentimeter rosafarben gestrichen. Die Fußleisten und die Tür wiesen ein leuchtendes Pink auf.


    Tommy ließ den Blick stolz durchs Zimmer schweifen. Genauso hatte er es sich vorgestellt, doch er hatte nie ernsthaft daran geglaubt, dass sein jahrelang gehegter Traum einmal Wirklichkeit werden würde. Und das Allerbeste war die kleine Helferin an seiner Seite– eine hübsche und tüchtige Helferin, die er ganz für sich allein hatte. Noch etwas, worauf er bisher kaum zu hoffen gewagt hatte.


    Kira trank von ihrer Cola light, während sie da und dort kleine Unregelmäßigkeiten im Anstrich ausbesserte. Die Arbeit war dennoch dilettantisch, was die beiden jedoch nicht erkannten. In ihren Augen war es ein Zimmer, wie es Barbie gebührte.


    »Husch ins Bad, Kira! Ich mache uns inzwischen was zu essen.«


    Sie lief fröhlich aus dem Zimmer. Tommy hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte, und empfand ein überwältigendes Glücksgefühl.


    Kira war in seinem Badezimmer.


    Sie nahm mittlerweile einen solch wichtigen Platz in seinem Leben ein, dass er zu fürchten begann, es könnte etwas geschehen, wodurch er sie verlieren würde. Doch dazu durfte es nicht kommen– er würde es nicht zulassen.


    Seit sein Vater bei Della wohnte, führte Tommy ein Leben, wie er es sich immer gewünscht hatte: ein Leben inmitten anderer Menschen, umgeben von Freunden.


    Und natürlich ein Leben mit der kleinen Kira. Sie war für ihn der wichtigste Mensch überhaupt.


    Als er sie singen und plantschen hörte, spürte er eine Heiterkeit, wie er sie nicht mehr gekannt hatte, seit seine Mutter gestorben war. Er klopfte mit der flachen Hand gegen die Badezimmertür und rief: »Denk dran, ordentlich schrubben!«


    Sie rief etwas zurück. Nach ihrer Stimme zu urteilen war sie ebenso selig wie er.


    



    Paulie führte sich auf wie ein Tiger mit Zahnschmerzen. Joanie erkannte auf den ersten Blick, dass ihm heute absolut nichts recht zu machen war. Allmählich wurde es selbst ihr zu bunt, und das wollte etwas heißen, wenn man bedachte, was sie sich über die Jahre schon alles von ihm hatte gefallen lassen.


    »Könnt ihr euch nicht wenigstens ein bisschen Mühe geben, diesen verdammten Laden in Schuss zu halten, verdammte Scheiße? Hier stinkt’s wie in der Handtasche einer Nutte!«


    Die Mädchen starrten ihn an, dann wechselten sie entgeisterte Blicke.


    Unfassbar– der Salon war sauber wie nie zuvor, das konnte ihm doch nicht entgangen sein! Joanie wurde inzwischen »Madame Domestos« genannt, ein Spitzname, der ihr sehr gefiel. So etwas heiterte die Atmosphäre im Salon auf und bot ihr zudem Gelegenheit, den Mädchen zu beweisen, dass sie trotz allem Humor hatte.


    »Kannst du bitte mal mitkommen, Paulie? Ich möchte dir was zeigen.«


    Joanies Stimme klang mühsam beherrscht. Er folgte ihr mit finsterer Miene ins Büro, wobei er unablässig vor sich hin fluchte– laut genug, dass es alle hörten.


    Nachdem Joanie die Tür geschlossen hatte, fragte sie ruhig: »Was zum Teufel ist dir denn über die Leber gelaufen?«


    Das war eine berechtigte Frage. Im Grunde war ihm selbst klar, dass er den Frauen Unrecht tat. Aber er war so wütend, dass er augenblicklich in die Luft ging.


    »Wag es nicht, mich in meinen eigenen Räumen zur Rede zu stellen!«


    In seiner Stimme lag eine Warnung, das hörten sogar die Mädchen heraus, die sich draußen vor der Tür drängten.


    Aber Joanie dachte nicht daran, klein beizugeben. Wofür hielt sich dieser Mann eigentlich? Sie war nicht bereit, sich etwas Derartiges von ihm bieten zu lassen. Außerdem musste sie den Mädchen, die zweifellos lauschten, beweisen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ.


    »Ich stelle dich zur Rede, wo immer ich will, mein Lieber. Du kommst hier rein, führst dich auf wie ein verdammter Schuldeneintreiber, schreist meine Mädchen an–«


    »Wessen Mädchen? Wessen verdammte Mädchen, Joanie Brewer…«


    Er war so außer sich, dass ihm schier die Augen aus dem Kopf quollen.


    Joanie starrte ihn eine ganze Weile lang an, ehe sie brüllte: »Ich leite diesen verdammten Laden, nicht du! Und wenn du meine Autorität untergräbst, dann kannst du dir den Job in den Arsch schieben!«


    »Wie bitte?«


    Ihre Worte brachten ihn völlig aus der Fassung.


    »Du hast mich ganz gut verstanden. Ich hab’s satt, dass du ständig deine Launen an mir auslässt. Ich lasse mich von niemandem als Prügelknabe behandeln, mein Freund, und von dir erst recht nicht.«


    Insgeheim musste er sich eingestehen, dass sie im Recht war. Doch wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würden die Mädchen ihm in Zukunft auf der Nase herumtanzen.


    »Mach doch, was du willst.«


    Joanie lachte.


    »Keine Sorge, Paulie, das werde ich.«


    Ihre Antwort reizte ihn noch mehr.


    »Was hast du vor, Joanie? Wieder auf die Straße gehen?«


    Das war nicht fair. Joanie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, dann schrie sie: »Und wenn schon– wenigstens arbeite ich dann nicht mehr für dich, und das ist doch schon mal ein Fortschritt.«


    Sie drängte sich an ihm vorbei und hob ihre Handtasche auf. Paulie hielt sie am Arm zurück. Ganz plötzlich bereute er, wie er mit ihr umgesprungen war. Wie hatte er sich nur dazu hinreißen lassen können, seine Wut an ihr abzureagieren?


    »Es tut mir Leid, Joanie. Ehrlich, ich schwöre, es tut mir sehr Leid.«


    Sie begegnete dem Blick seiner blauen Augen, die sie zum ersten Mal völlig kalt ließen.


    »Was ist los, Paulie? Was ist passiert?«


    Ihr freundliches Wesen gewann wieder die Oberhand. Sie wollte wirklich wissen, was ihn bedrückte.


    »Es ist wegen Sylvia– sie hat mich rausgeschmissen.«


    Joanie hatte Mühe, ernst zu bleiben. All das wegen eines Ehekrachs? Ihm musste doch wohl selbst klar sein, wie lächerlich das war!


    »Wenn das alles ist, Paulie– das geht vorbei. Ihr zwei seid doch schon seit Ewigkeiten zusammen…«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Sie hat eine richterliche Verfügung erwirkt und so weiter.«


    Joanie fiel aus allen Wolken. Darauf wusste sie nichts mehr zu sagen. Eine richterliche Verfügung? Wie kam Sylvia Martin nur dazu?


    »Ihr hattet also Streit?«


    Seine Antwort triefte vor Sarkasmus.


    »Ach nein, wie kommst du denn darauf– zwischen mir und Sylv herrschte eitel Sonnenschein. Natürlich hatten wir Streit, verdammt!« Er hob wieder die Stimme. Manchmal konnte er so kindisch sein, dass er Joanie vorkam wie Jeanette, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen konnte.


    »Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, dann geh lieber nach Hause und komm wieder, wenn du in der Lage bist, dich wie ein anständiger Mensch aufzuführen. Jetzt sei vernünftig und erzähl– worum ging’s?«


    Er ließ sich auf den Bürostuhl fallen.


    »Sie will weg, fordert die Häuser und alles und erwartet von mir, dass ich kusche wie ein dressiertes Hündchen.«


    Joanie goss zwei Drinks ein. Dann ging sie zur Tür, öffnete sie und starrte in die Runde der versammelten Mädchen, als hätte sie nicht geahnt, dass dort draußen jemand stand.


    »Wollt ihr irgendwas von mir?«


    Sie verzogen sich hastig.


    Ehe Joanie die Tür wieder schloss, zwinkerte sie den Mädchen verschwörerisch zu.


    »Danke, Joanie. Du denkst wirklich an alles«, sagte Paulie seufzend.


    Sie lächelte. Es tat ihr weh, ihn in dieser Verfassung zu sehen.


    »Was ist mit deinen Kindern?«


    »Was soll schon mit denen sein? Sie sind mehr ihre Töchter als meine, dafür hat sie gesorgt.«


    Er trank einen großen Schluck.


    »Es tut mir so Leid, Paulie. Hattest du denn vorher irgendeine Ahnung, dass so etwas kommen könnte?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich Vorkehrungen getroffen.«


    Sie hatte ihn noch nie so erlebt, und ein kleiner Teil von ihr 
     war eifersüchtig auf die Frau, die ihn zu einer solchen Reaktion treiben konnte.


    »Diese richterliche Verfügung… du hast Sylvia doch nicht etwa verprügelt?«


    Er schüttelte abermals den Kopf, aber sein ausweichender Blick sprach Bände.


    »Wo hast du letzte Nacht geschlafen?«


    »Bei einem Kumpel.«


    Das hieß im Klartext: bei einer Tussi. Es wurmte Joanie, dass er nicht zu ihr gekommen war.


    »Du hättest zu uns kommen können, das weißt du.«


    Augenblicklich saß er wieder auf dem hohen Ross.


    »Das würde sich bei der Scheidung ja prächtig machen, wenn sie rausbekäme, dass ich bei dir war, bei einer…«


    Als er verstummte, beendete sie den Satz für ihn.


    »Einer Nutte?« Sie lachte gehässig.


    »Tja, ich glaube, wenn die Anwälte erst mal deine Geschäfte unter die Lupe genommen haben, wird das wohl kaum dein größtes Problem sein– oder was denkst du?«


    Sie sah ihn bleich werden und begriff, dass ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen war. Erst jetzt dämmerte ihm das gesamte Ausmaß der Katastrophe. Wenn Sylvia sich einen Anwalt nahm und dieser anfing, sich für seine Einnahmequellen zu interessieren… Erneut wallte der Zorn in ihm auf.


    Dieses hinterhältige Flittchen!


    Paulie dachte an seine vielen Bankkonten, die Gelder im Ausland, für die er keine legalen Herkunftsnachweise erbringen konnte. All seine zwielichtigen Geschäfte, die in Wirklichkeit dazu dienten, andere, noch weniger legale Machenschaften zu verbergen, von Drogenhandel bis hin zu Kreditwucher. Es gab kaum eine einträgliche Branche, in der Paulie nicht mitmischte, und Sylvia konnte, wenn sie wollte, das Ganze hochgehen lassen.


    »O Scheiße, Joanie, was mache ich denn jetzt nur?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Wofür gibt es Rechtsverdreher? Schnapp dir einen Anwalt, und lass dich beraten.«


    Er nickte.


    Joanie schenkte ihm noch einen Drink ein, und während er trank, legte sie ihm sanft eine Hand auf die Schulter. Nach einer Weile schob er seine Hand über ihre und lächelte sie an.


    »Die alte Joanie weiß immer Rat, hm?«


    »Es geht doch nur um Geld, und Geld hast du massenhaft. Zahl ihr eine Abfindung oder wie das heißt, und sieh zu, dass du die Sache hinter dich bringst.«


    Er nickte wieder, aber sie wusste, dass es ihm schwer fallen würde, sich von Geld zu trennen, von dem er der Meinung war, dass es rechtmäßig ihm gehörte. Geld, für das er gearbeitet hatte.


    »Billiger wär’s, sie kaltzumachen, verdammt!«


    Joanie war nicht ganz klar, wie ernst er das meinte. Sie hoffte, es möge ein Scherz sein.


    Als sie das Büro verließ, wurde ihr bewusst, dass die Mädchen vermutlich allesamt weiter gelauscht hatten, sobald die Tür wieder geschlossen war. Joanie war immer schon beliebt gewesen, aber jetzt, nachdem sie es gewagt hatte, so mit Paulie Martin zu sprechen, und damit durchgekommen war, wurde sie grenzenlos bewundert.


    



    Lorna Bright saß mit ihren kleinen Freundinnen zusammen– lauter Schulmädchen– und unterhielt sie mit abenteuerlichen Geschichten aus ihrem Leben. Ihre Tochter Laeticia machte wie üblich blau, weshalb auch schon jemand von der Schule vorbeigekommen war. Lorna berichtete den kleinen Teenys, was sie gesagt hatte. Hauptsächlich handelte es sich dabei um Kraftausdrücke.


    Die Mädchen waren entsetzt und fasziniert zugleich und wünschten sich, sie könnten bei Lorna wohnen statt zu Hause, 
     wo sie weder rauchen noch fluchen oder Drogen nehmen durften.


    Bei Lorna konnte jeder tun und lassen, was er wollte.


    Die Wohnung war völlig verdreckt. Berge von ungespültem Geschirr, Katzenurin, ungewaschene Kleider und ungepflegte Körper ergaben zusammen einen säuerlichen Geruch, der einem entgegenschlug, sobald man zur Tür hereinkam. Die Vorhänge wurden nie aufgezogen, und das Wohnzimmer wurde nur vom Flimmern des Fernsehers erhellt, der ständig lief– auch wenn die Musik auf voller Lautstärke plärrte, was beinahe fünfzehn Stunden täglich der Fall war.


    Lorna war ganz in ihrem Element, als plötzlich jemand an die Eingangstür hämmerte. Sie riss die Tür schwungvoll auf in der Annahme, draußen stünden weitere junge Freundinnen. Lornas hochschwangerer Bauch lugte zwischen dem knappen Oberteil und der Hüftjeans hervor. Ihre ungewaschenen Füße steckten in Plastik-Flip-Flops, und ihr Make-up war so chaotisch aufgetragen, dass es ihr ein verschrecktes Aussehen verlieh.


    Was den meisten Leuten als Erstes auffiel, waren die Linien an ihrem Arm und der Bauch, den sie vor sich hertrug wie ein Modeaccessoire.


    Mit einem Schlag wurde Lorna todernst– vor ihr stand Jon Jon Brewer.


    »Okay, Lorna.«


    Er ging so zielstrebig in die Maisonettewohnung hinein, als ob sie ihm gehörte. Sein angewiderter Gesichtsausdruck verriet Lorna, was er von ihren Verhältnissen hielt, und zum ersten Mal in ihrem Leben schämte sie sich. Einen Jungen wie Jon Jon hätte sie sich liebend gern an Land gezogen und sich damit in jeder Hinsicht ein leichtes Leben gesichert.


    Die Mädchen in der Küche waren hin und her gerissen zwischen Angst und gespannter Erwartung. Bethany, die auf der Arbeitsplatte saß, sah aus wie vom Donner gerührt. Der 
     Gedanke an die fünfzig Pfund und den Ring verfolgte sie noch immer.


    »Raus hier.«


    Er sprach leise, aber in einem Ton, der keine Widerrede zuließ. Niemand ließ sich zweimal bitten. Mit übertriebenem Lärm und Aufhebens drängten sich alle zur Tür.


    »Ich sagte, raus hier, verdammt!«


    Lorna sah mit großen Augen zu, wie ihre Gäste flüchteten. Als alle draußen waren, wandte sich Jon Jon freundlich an Lornas kleine Tochter.


    »Geh fernsehen, und mach die Tür zu, okay?«


    Sie nickte, ohne zu begreifen, was all das zu bedeuten hatte. Jon Jons Blick fiel auf ihre Arme, die dünn wie Stöckchen waren, und ihn überkam rasender Zorn. Die Kleine hatte blaue Flecken, die offensichtlich davon herrührten, dass sie hart angefasst worden war. Ihre Augen wirkten leblos. Sie war ungewaschen und lief offensichtlich seit Tagen im selben Schlafanzug herum.


    Nachdem sie im Wohnzimmer verschwunden war, fragte Lorna mit einem verkrampften Lächeln: »Was ist los, Jon Jon?«


    Von ihrem großspurigen Gehabe war nichts mehr geblieben. Jon Jon durchbohrte sie schweigend mit seinem Blick, was ihr Unbehagen sichtlich steigerte. Schließlich– nach Stunden, wie es Lorna schien– fragte er leise: »Hast du meiner Schwester Jeanette Temazepam gegeben?«


    Sie antwortete nicht. Immerhin wusste sie jetzt endlich, woher der Wind wehte. Jon Jon sah ihr an, dass sie fieberhaft überlegte, wie sie sich herausreden konnte. Er atmete tief durch und sagte: »Dies ist deine letzte Chance, bevor ich dir dein Baby mit der Faust bis in den Brustkorb ramme. Also, zum letzten Mal: Hast du meiner Schwester Jeanette Temazepam gegeben oder nicht?«


    Er hatte keineswegs die Absicht, seine Drohung wahr zu machen, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


    Lorna nickte.


    »Wusstest du, was sie damit vorhatte? Überleg dir gut, was du jetzt sagst– ich kenne die Wahrheit.«


    Sie nickte wieder, und ihre Furcht war nun beinahe mit Händen zu greifen. Jon Jon glaubte den Geruch der Angst wahrzunehmen, die sie in Schauern überlief. Als er auf sie zuging, zuckte sie zusammen. Er lachte.


    »Das schadet ihr nicht, Jon Jon. Ehrlich! Ich benutze es ständig.«


    Er spuckte auf den Boden, teils aus Verachtung und teils, weil der Gestank in dieser Wohnung so überwältigend war, dass er ihn schmecken konnte. Als er die Hand hob, um sich die Dreadlocks aus dem Gesicht zu streichen, wich Lorna stolpernd zurück aus Angst, er wolle über sie herfallen.


    »Keine Sorge, diesmal passiert dir nichts, Lorna. Aber wenn ich jemals erfahre, dass du hier weiterhin Kinder reinlässt und sie mit deiner Scheiße volllaberst, dann komme ich wieder. Hast du mich verstanden?«


    Sie nickte erneut. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


    »Wenn du irgendwem aus meiner Familie begegnest, dann siehst du zu, dass du Land gewinnst, und zwar sofort. Deinetwegen habe ich gerade einen Riesenärger am Hals. Wenn das Kleine auf der Welt ist, haben du und ich noch ein Hühnchen zu rupfen, klar?«


    Sie nickte wieder.


    Damit ließ Jon Jon sie stehen. Er hatte sein Ziel erreicht. Sie würde es sich zweimal überlegen, bevor sie noch mal Schlafmittel an Kids verteilte.


    Innerlich kochte er allerdings noch immer. Wenn es jemanden gab, dem man die Kinder wegnehmen sollte, war es Lorna. Aber sie bekam jede erdenkliche Hilfe– so lief das eben bei Heroinabhängigen.


    Es war wirklich eine verkehrte Welt.


    Seine arme Mutter hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit er und seine Schwestern immer genug zu essen und etwas Anständiges zum Anziehen hatten, aber das interessierte das Jugendamt einen Scheißdreck. Sie hatten als Kinder alles gehabt, was sie brauchten: Liebe, Wärme und Nahrung im Überfluss. Doch weil Joanie im horizontalen Gewerbe arbeitete, stempelte man sie von vornherein als den letzten Dreck ab. Niemand wusste besser als Jon Jon, wie entsetzlich ungerecht das war.


    



    Als Jeanette hörte, was bei Lorna vorgefallen war, brach ihr der Schweiß aus. Jasper war ihr auch keine große Unterstützung– er fand offenbar, dass Jon Jon in diesem Punkt nicht Unrecht hatte. Dabei wollte sie, dass Jasper ihren Bruder ebenso sehr hasste, wie sie selbst es tat.


    Schließlich hatte Jon Jon sie zu Hause rausgeschmissen, aus ihrer eigenen Familie!


    Ihm hatte sie es doch zu verdanken, dass sie jetzt hier herumhing – bei Jaspers Mutter, deren Vorstellung von einem Abendessen darin bestand, eine Dose zu öffnen oder zur Frittenbude zu gehen. Kürzlich hatte sie sogar die Waschmaschine zu Geld gemacht, und das Bügeleisen war unauffindbar unter Bergen ungewaschener Kleidung. Bisher hatte Jeanette Joanies Reinlichkeit und ihre Kochkünste als selbstverständlich hingenommen. Jetzt erschien ihr das schäbige, aber wohnliche Zuhause, aus dem sie kam, im Vergleich zu der Bleibe der Copes’ wie der Blenheim Palace.


    Bei Lorna brauchte sie sich ab sofort auch nicht mehr blicken zu lassen, und das würde seine Kreise ziehen. Niemand würde Jeanette mehr etwas geben, wenn er damit rechnen musste, am nächsten Tag Jon Jon auf dem Hals zu haben. Auf diese Weise hatte ihr Bruder ihre Möglichkeiten drastisch beschnitten– so, wie sie ihn kannte, mit voller Absicht. Er hatte es fertig gebracht, alle, mit denen sie 
     jemals in irgendeiner Weise zu tun gehabt hatte, einzuschüchtern.


    Jasper war nur noch halb so aufregend, seit sie ihn von morgens bis abends sah, und ihre Schuldgefühle wegen dem, was ihr Bruder ihm angetan hatte, flauten allmählich ab. Sie war zu jung, als dass man sie einfach so hätte abschieben dürfen, das war nicht fair!


    Und zu allem Unglück vermisste sie ihre Familie ganz entsetzlich. Die albernen Schrullen ihrer Mutter, Jon Jons strenges Regiment. Sie vermisste sogar Kira, die der Auslöser für dieses ganze Debakel gewesen war.


    Das Schlimmste aber war, dass sie sich all das selbst zuzuschreiben hatte.


    



    Bethany sah Kira auf dem Weg zur Einkaufsstraße und lief schneller, um sie einzuholen. Während die beiden Mädchen nebeneinander am Bordstein standen und auf eine Lücke im Verkehr auf der A13 warteten, fingen sie ein Gespräch an. Es war ein windstiller Tag. Die Autoabgase hingen schwer in der Luft, und man sah den Staub, den die vorbeirasenden Fahrzeuge an diesem verkehrsreichen Samstagnachmittag aufwirbelten.


    Kira wusste zwar, dass Bethany nicht mehr mit ihr reden durfte, aber ihre eigene Mutter hatte ihr kein solches Verbot erteilt. Joanie hätte ihre Tochter niemals in ihre persönlichen Querelen hineingezogen. Kira hatte lediglich die Anweisung bekommen, keine weiteren Schandtaten mehr mit Bethany zu begehen– so die Worte ihrer Mutter. Im Klartext hieß das, sie sollte ruhig nett zu ihrer Freundin sein, sich jedoch hüten, sich noch einmal in Bethanys Streiche mit hineinziehen zu lassen.


    Doch über der Wiedersehensfreude hatte Kira die Ermahnungen ihrer Mutter rasch vergessen. Sie und Bethany hakten sich unter und gingen auf die Geschäfte zu, ohne den Verkehrslärm und den Dreck überhaupt wahrzunehmen.


    Bethany bemühte sich nach Kräften, sich gut zu benehmen – das war wohl das Mindeste, was sie jetzt tun konnte. Die beiden vertrauten einander ihre kleinen Geheimnisse an, und Bethany interessierte sich besonders dafür, dass Tommy an diesem Nachmittag die Freundin seines Vaters kennen lernen würde.


    Bethany war in vieler Hinsicht reifer als ihre Freundin, und manche ihrer bissigen Bemerkungen verstand Kira nicht. Bethany gab natürlich nur wieder, was ihre Mutter gesagt hatte, doch das war Kira nicht klar.


    »Jedenfalls ist Tommy nett.«


    In einem Anfall von Eifersucht versetzte Bethany: »Meine Mum sagt, er ist ein Pädo, und sie würde mich für kein Geld der Welt mit ihm allein lassen.«


    Beiden Mädchen war klar, dass das nicht stimmte. Bethanys Mutter machte sich nicht einmal die Mühe, sich um einen Babysitter zu kümmern. Darüber hatten Joanie und Monika schon oft gestritten.


    »Also ich mag ihn, und meine Mum auch.«


    Bethany wusste, wie loyal Kira war– sie hatte schon oft genug zu ihrer Freundin gestanden. Aber heute siegte ihre Eifersucht.


    »Er ist ein Pädo. Meine Mum sagt, sie haben ihn schon mal dafür drangekriegt.«


    Das hatte ihre Mutter tatsächlich gesagt, allerdings nur im Zorn. Soweit sie wussten, war an dieser Behauptung nichts Wahres.


    Kira riss sich von Bethany los und rief: »Er ist kein Pädo!«


    »Ist er doch!«


    Bethany blieb hart.


    »Guck ihn dir doch an, Kira, wie eigenartig er schon aussieht.«


    »Gar nicht. Er ist nur fett, weiter nichts.«


    »Ein fetter Dreckskerl!«


    Bethany war den Tränen nahe. Sie hatte so dringend wieder Freundschaft mit Kira schließen wollen, und jetzt das.


    Kira wiederum war so wütend wie selten zuvor und schrie, ohne sich um die vielen Leute zu kümmern, die sie hören konnten: »Deine Mum lässt dich allein, weil sie sich einen Dreck um dich schert! Meine Mum hat das schon immer gesagt. Sie sagt, es ist eine Schande, wie sie mit dir umgeht, und du weißt ganz genau, dass das stimmt.«


    Bethany wusste in der Tat, dass Joanie oft mit ihrer Mutter darüber gestritten hatte, wie diese ihre Töchter behandelte, aber aus falsch verstandener Loyalität und einem unwiderstehlichen Drang, sich zu streiten, platzte ihr der Kragen.


    »Na, wenigstens lässt sie mich nicht mit einem Scheiß-Pädophilen allein wie deine Mutter.«


    Eine Nachbarin von Joanie, die gerade vorbeiging, zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch.


    »Er ist kein Pädo… dingsda.« Kira verhaspelte sich, dann schrie sie: »Er ist einfach nur fett! Wie deine Mutter!«


    Das war mehr, als Bethany ertragen konnte. Sie versetzte Kira eine kräftige Ohrfeige. Anschließend brachen beide in Tränen aus, aber der Schaden war nicht mehr gutzumachen.


    »Es tut mir Leid, Kira. Es tut mir so Leid…«


    Kira rannte davon, und Bethany lief ihr tränenüberströmt nach.


    



    »Und, was denkst du, Joanie?«


    Verna Obadiah, ein Mädchen aus der Karibik, das mit einem Nigerianer verheiratet war, wartete mit angehaltenem Atem darauf, was Joanie sagen würde.


    Diese deckte die nächste Karte auf.


    »Der Gehängte! Wird er sterben, Joanie?«


    Joanie grinste. »Nein, du dumme Nuss. Diese Karte kann alles Mögliche bedeuten. Aber eins ist sicher: Er wird nicht deinetwegen seine Frau verlassen.«


    Vernas Freund war ein Busfahrer namens Roger mit auffallend blauen Augen und rotblondem Haar. Ihr Mann hatte keine Ahnung, dass sie sich mit ihm traf– selbst als sie ein hellhäutiges Kind zur Welt brachte, hatte er keinen Verdacht geschöpft. Aber Verna lebte in der Hoffnung. Etwas anderes blieb Menschen wie ihnen ja kaum, wie Joanie zu sagen pflegte.


    »Wenn dein Kerl rauskriegt, was du getrieben hast, wirst du gehängt, Mädchen.«


    Verna lachte.


    »Der würde doch erst bemerken, dass ich weg bin, wenn er irgendwann kein Bier mehr im Kühlschrank findet!«


    Joanie lachte mit ihr.


    »Was hast du jetzt vor, Verna?«


    Das war eine berechtigte Frage, und Verna beantwortete sie aufrichtig. Joanie erteilte großartige Ratschläge. Das wusste jeder.


    »Ich will von meinem Kerl weg, und ich hatte gehofft, dieser Typ würde mir dabei helfen.«


    Joanie erhob sich kopfschüttelnd und setzte den Wasserkessel auf.


    »Dein Mann bringt dich um, Verna, und Roger gleich noch dazu.«


    Die Frau seufzte.


    »Ich weiß. Roger versucht sowieso gerade, mich loszuwerden. Ich glaube, seine Frau hat Lunte gerochen.«


    Sie räkelte sich und gähnte laut.


    »Sag mir doch bitte, dass alles schon irgendwie wieder wird!«


    Joanie, die gerade Zucker in die Tassen löffelte, erwiderte matt: »Irgendwie wird’s immer alles wieder– das ist ja das Problem. Um das zu wissen, brauchst du keine Karten, Verna. Ganz gleich, was geschieht– am Ende kommst du drüber weg.«


    Diesen Rat hatte sie über die Jahre schon unzähligen Frauen erteilt, von ihren Kolleginnen auf der Straße bis hin zu hohem 
     Besuch wie Kathy McClellan, der Frau von Big John, die regelmäßig zu ihr gekommen war, als ihr Mann im Knast saß. Inzwischen war er wieder draußen und offenbar hinter allem her, was Röcke trug, aber Kathy verehrte Joanie immer noch dafür, dass sie ihr gesagt hatte, es würde schon alles wieder werden.


    Auf andere wirkte Joanie immer wie ein Fels in der Brandung. Sie hätte nur gewünscht, sich auch so zu fühlen.


    



    Della war überrascht über Josephs Sohn. Er war zwar in der Tat ein Koloss, abgesehen davon aber auch ausgesprochen wohlerzogen und hilfsbereit. Verblüfft stellte sie fest, dass sie ihn mochte. Er hatte ihr Komplimente über ihr Haus gemacht, über die Einrichtung und über ihre Kochkünste. Er hatte ihre Familienfotos bewundert und beim Essen bescheidene Portionen mit offensichtlichem Genuss verzehrt.


    Gerade erzählte er ihr von seinem kleinen Job als Babysitter einer Nachbarstochter. Della kannte Joanie und mochte sie auf ihre eigene, nicht gerade überschwängliche Art. Sie hatte einen guten Ruf in der Gegend, diese Joanie Brewer, allein schon dafür, dass es mit ihren Kindern nie den Bach runtergegangen war, ganz gleich, was sie anstellten. Wenn Joanie diesem Mann ihre Tochter anvertraute– und sie war eine vorbildliche Mutter, daran gab es keinen Zweifel–, war Della bereit, sich ihrer Sichtweise anzuschließen.


    Sie spürte deutlich Josephs Unbehagen. Er hatte kaum gesprochen, was sein Sohn jedoch gar nicht zu bemerken schien. Tommy überbrückte das Schweigen mit unverfänglichem Geplauder und brachte Della schließlich sogar zum Lachen. Als er aufstand und sich verabschiedete, war sie ganz enttäuscht.


    »Möchtest du wirklich nicht noch auf einen Tee bleiben?«


    Er wehrte freundlich, aber bestimmt ab. »Nein, danke. Ich muss nach Hause. Mein Job– du weißt ja, wie das ist.«


    Sie nickte verständnisvoll.


    »Danke für den wunderbaren Nachmittag. Ich verstehe gut, warum es meinen Vater hierher gezogen hat. Es ist wirklich ein ganz reizendes Haus, und du bist eine umwerfende Gastgeberin.«


    Della blickte ihm strahlend nach, als er den Weg zur Straße entlangging. Sie stieß Joseph an, der Tommy halbherzig nachwinkte.


    »Welch ein netter Junge, Joseph!«


    Er nickte, aber sie bemerkte wohl, dass er nichts erwiderte. Männer waren manchmal wirklich komisch.


    



    Tommy ging in der hereinbrechenden Dämmerung nach Hause. Er hatte den Besuch wirklich genossen, wobei er sich eingestehen musste, dass das Unbehagen seines Vaters die Krönung gewesen war.


    Sein Gesicht, als Tommy über Dellas hübsche Enkelinnen in Verzückung geriet! Allein dafür hatte sich dieser Nachmittag gelohnt.


    Wahrhaftig, Gott hatte seine eigene Art, Rechnungen zu begleichen.


    Tommy war in seinem Element.


    Auf dem Heimweg dachte er an den bevorstehenden Abend. Heute wollten sie die Poster rahmen, und Kira hatte vorgeschlagen, das Holz mit Glitter zu verzieren, damit es noch prächtiger aussah. Er hatte also am Vormittag den Klebeglitter gekauft, und nun stellte er sich vor, wie begeistert sie darüber sein würde.


    Später würden sie dann zu ihr nach Hause gehen, wo er sie ins Bett bringen und noch für eine Weile im Arm halten würde, während er ihr eine Gutenachtgeschichte erzählte. Für ihn war das der schönste Teil des Abends, wenn sie ihren kleinen Körper eng an seinen schmiegte und er ihr Geschichten ins Ohr flüsterte.

  


  
    

    Kapitel elf


    Jon Jon holte wie gewohnt das Geld von den Salons ab. Er war bester Laune, denn das Leben wurde von Tag zu Tag besser. Jetzt musste er nur noch die Sache mit Jeanette klären, alles Übrige würde sich finden.


    Er betrat den neuen Salon in Barking. Im Inneren herrschte eine ruhige, friedliche Atmosphäre. Jon Jon lächelte den Mädchen zu und ging nach hinten durch ins Büro.


    Ginger Carvey, eine fünfzigjährige Prostituierte, deren Spitzname auf ihre rötliche Haarfarbe zurückzuführen war, begrüßte ihn mit einem breiten Grinsen. Eigentlich sah sie gut aus, nur dass immer, wenn sie den Mund öffnete, ihre schwarzen Zähne sichtbar wurden. Jon Jon schauderte es bei dem Anblick.


    »Jedes Mal, wenn wir uns begegnen, siehst du besser aus, Junge!«


    Er lachte.


    »Ein Jammer, dass ich das Kompliment nicht erwidern kann, Ginge!«


    »Unverschämter kleiner Wichser.«


    Sie schenkte ihm einen Drink ein, und er stürzte den Whisky rasch hinunter, nahm das Geld an sich und ging. Draußen strahlten ihn die Mädchen an. Seit sich herumgesprochen hatte, dass er mit einer Nutte ausging, hoffte jede von ihnen, die Nächste zu werden– allein schon, weil es das Leben leichter gemacht hätte.


    Außerdem sah Jon Jon Brewer auch noch gut aus und wirkte 
     älter, als er war. Er zwinkerte in die Runde. Doch kaum war er zur Tür hinaus, als er von drinnen Geschrei hörte.


    Jon Jon machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Richtung, aus der der Lärm kam. Eine Frau hockte zusammengekauert in ihrer Kabine, und ein großer, korpulenter Mann stand über sie gebeugt und hielt sie an den Haaren fest. Sie war fast nackt, er trug weder Hose noch Unterhose. Er war ein feister alter Kerl mit Hängebauch und behaarten Beinen.


    Jon Jon packte ihn an den Haaren und zwang ihn in die Knie. Der Mann ließ das Mädchen los und begann lauthals zu fluchen.


    »Verdammte Scheiße, Mann, was fällt dir ein? Warum zum Teufel gehst du auf das Mädchen los?«, brüllte Jon Jon.


    Der Mann kniete in einer äußerst unbequemen Haltung am Boden.


    »Lass mich los, verflucht, du kleiner Bastard!«


    Jon Jon versetzte ihm einen Tritt in den Bauch, dann lockerte er seinen Griff. Bis sich der Mann aufgerappelt hatte, hielt Jon Jon bereits das Stanley-Messer in der Hand. Man konnte nie wissen.


    »Du mieser alter Wichser, was hast du für ein Problem?«


    Das Mädchen hatte sich mittlerweile aus der Kabine zu ihren Kolleginnen geflüchtet.


    »Sie schuldet mir was! Sag’s ihm, du hässliche Nutte. Na los, verdammt, sag’s ihm!«


    Das Mädchen weinte, und Jon Jon empfand einen Anflug von Mitleid.


    »Nein, du Großkotz– du wirst es mir sagen.«


    »Sie schuldet mir Geld. Ich arbeite für einen Schuldeneintreiber, und sie zahlt auf diese Art ihre Schulden ab.«


    »Nein, das tut sie ab sofort nicht mehr.«


    Das kam von Ginger.


    »Du versuchst unverschämt viel rauszuschinden für diese 
     lausigen zweihundert Pfund. Sie hat ihre Schulden schon zehnmal abgearbeitet. Du bist ja mehr hier als irgendwo sonst, verdammt!«


    Jon Jon hob die Hose des Mannes auf und warf sie ihm zu.


    »Zieh dich an und verpiss dich. Die Schulden sind beglichen.«


    »Nein, das sind sie nicht!«


    Jon Jon baute sich vor ihm auf.


    »Suchst du etwa Streit? Na, wie wär’s– du und ich?«


    In Jon Jons Stimme lag ein Unterton, der allen den Ernst der Lage klar machte. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt, der Mund nur noch ein schmaler Strich. Er hatte sich breitbeinig vor dem Mann aufgebaut. Jon Jon war bereit zu kämpfen. Und zwar mit harten Bandagen.


    Der Dicke war ganz offensichtlich zu nichts dergleichen bereit. Er war ein Feigling, wie er bereits bewiesen hatte, indem er das Mädchen drangsalierte. Hastig zog er seine Hose an und wollte gehen, doch als er an der Frau vorbeikam, spuckte er ihr ins Gesicht.


    Jon Jon stürzte sich mit voller Wucht auf ihn. Das Stanley-Messer schlitzte dem Mann die Kopfhaut auf, und als er die Klinge zu packen versuchte, zerschnitt sie ihm auch noch die Hand. Anschließend trat Jon Jon auf seinen Gegner ein, bis er nicht mehr konnte. Am Ende schleifte er den Mann zum Hinterausgang hinaus und ließ ihn auf dem Parkplatz hinter der Ladenzeile liegen.


    Nachdem er wieder hineingegangen war, schloss er die Tür ab, wusch sich die Hände, säuberte die Messerklinge und sagte dann zu Ginger: »Wenn er wiederkommt, rufst du mich an, klar?«


    Sie nickte.


    »Du bist ein feiner Kerl, Jon Jon.«


    »Für wen arbeitet er?«


    »Jesmond.«


    Jon Jon lachte. »Das heißt dann wohl, ich darf mich auf dessen Besuch gefasst machen, wie?«


    Ginger runzelte die Stirn. »Das juckt dich wohl gar nicht?«


    Er zuckte mit der Arroganz der Jugend die Schultern.


    »Sollte es aber. Jesmond ist ein verdammt harter Knochen.«


    Jon Jon zwinkerte ihr zu.


    »Von mir aus, Ginger– das bin ich auch.«


    Damit ging er. Als er ins Auto stieg, sagte Earl: »Dein Handy klingelt die ganze Zeit wie verrückt.«


    »Warum bist du nicht drangegangen?«


    Earl zuckte die Schultern.


    »Im Display stand immer ›Mum‹. War also nichts Dienstliches.«


    Gerade als sie losfuhren, kam ein Polizeiauto vorbei, und Earl schnitt es an der Ampel. Er lachte, als die Bullen sie anhielten.


    »Du dämlicher Wichser!«


    Earl verging das Lachen. Ihm wurde klar, was er angerichtet hatte. Jon Jon war nicht in der Stimmung für weitere Scherereien, erst recht nicht mit über vierzig Riesen unter dem Beifahrersitz. Er würde seine Mutter später zurückrufen müssen.


    



    Joanie machte sich Sorgen. Kira hatte sich den ganzen Nachmittag über nicht blicken lassen. Schließlich ging ihre Mutter zu Tommy hinüber. Bestimmt hockten die beiden mal wieder zusammen und schmiedeten neue Pläne für das Barbie-Zimmer. Kira war immer noch Feuer und Flamme.


    Als Tommy die Tür öffnete, schien er völlig überrascht, Joanie vor sich zu sehen. Er trug einen Bademantel und hatte offensichtlich gerade gebadet.


    »Hallo, Joanie.«


    Er bat sie nicht herein. Einen Moment lang entstand eine peinliche Situation.


    »Ich komme gerade aus dem Bad.«


    Sie nickte.


    »Man braucht nicht Einstein zu sein, um sich das denken zu können, Tommy. Hast du zufällig Kira gesehen?«


    Augenblicklich machte er ein besorgtes Gesicht.


    »Nein. Sie wollte eigentlich vorbeikommen, aber bisher ist sie nicht hier aufgetaucht.«


    Er zog den Bademantel enger um sich– gar nicht so leicht, da er ihm zwei Nummern zu klein war.


    »Hat sie dir irgendwas gesagt, wohin sie geht?«


    Tommy hörte die Furcht in Joanies Stimme.


    »Kein Sterbenswort. Hast du es schon bei all ihren kleinen Freundinnen versucht?«


    »Es ist bald sieben Uhr, Tommy. So lange würde sie doch nirgendwo zu Besuch bleiben.«


    Er schüttelte den Kopf und blickte ratlos drein.


    »Weißt du was, Joanie? Ich ziehe mich rasch an und komme dann rüber, okay?«


    Sie nickte. Er sah ihr nach, dann schloss er die Tür, warf den Bademantel ab und schlüpfte hastig in seine Kleider.


    



    Monika wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als plötzlich Joanie bei ihr vor der Tür stand. Dass sie nüchtern und gerade erst aufgewacht war, machte die Sache nicht besser.


    »Alles okay, Mon?«


    Joanie klang freundlich, also rang sich Monika ein schiefes Lächeln ab und bat sie herein. Im Grunde konnte sie es nicht erwarten, das Kriegsbeil zu begraben. Niemand sonst hatte eine solche Geduld mit ihr wie Joanie.


    Joanie indessen roch Monikas letzte Fastfood-Mahlzeit, die den aufdringlichen Mief der von Grund auf verdreckten Wohnung überdeckte. Sie hatte Kira nie erlaubt, hier zu übernachten – ein ewiger Stein des Anstoßes für Monika, die umgekehrt nichts dagegen gehabt hatte, dass Bethany öfter bei ihrer Freundin schlief. Doch auf einmal erschienen Joanie aller 
     Dreck und aller Mief unwichtig. Sie war so sehr in Sorge um ihr Kind, dass sie froh gewesen wäre, Kira in Bethanys Bett vorzufinden – ungewaschene Bettwäsche hin oder her.


    »Ist Bethany zu Hause? Ich suche nämlich Kira.«


    Monika blinzelte ein paar Mal, ehe sie tief Luft holte und den Namen ihrer Tochter brüllte. Dann zuckte sie die Schultern und schlurfte in die Küche. Joanie folgte ihr.


    »Es ist doch erst halb acht, Joanie– sie wird wohl mit ihren Freundinnen draußen sein.« Monikas Stimme klang gelangweilt. »Du machst dir einfach zu viele Sorgen. Ab und zu könntest du ihr ruhig ein bisschen mehr Unabhängigkeit lassen– täte ihr garantiert gut.«


    »Du meinst wohl, so wie du es mit Bethany machst?«


    Die Worte waren heraus, ehe Joanie recht bewusst wurde, was sie da sagte. Monika war sofort auf hundertachtzig.


    »Was soll das heißen?«


    Ihr Ton war kriegerisch, ebenso wie ihre Haltung.


    Joanie atmete tief durch.


    »Es tut mir Leid, Mon. Ich mache mir einfach große Sorgen.«


    Die Entschuldigung beschwichtigte Monika.


    »Sieh mal, die Kids treiben sich eben gern ein bisschen rum. Das ist ganz natürlich. Sie spielt bestimmt irgendwo draußen und hat die Zeit vergessen. Kommt bei Bethany ständig vor.«


    Weil Bethany wusste, dass ohnehin niemand zu Hause war. Niemand, der auf sie wartete und sich Sorgen machte. Doch diesmal sprach Joanie ihre Gedanken nicht aus.


    »Ist sie denn nicht bei diesem Tommy?«


    Joanie, die den gehässigen Unterton heraushörte, erwiderte ruhig: »Monika, tu mir einen Gefallen und bring mich heute nicht auf die Palme. Ich weiß, was du so rumerzählst, aber ich will wirklich keinen Streit, okay?«


    Monika schürzte die Lippen und seufzte.


    »Da ist was faul, Joanie. Ein erwachsener Mann mit lauter Puppen… normal ist das nicht.«


    Sie klang freundlich, aber belehrend. Joanie beschloss zu gehen, ehe sie vollends die Beherrschung verlor.


    »Wenn du deine Bethany siehst, sag ihr, falls sie Kira gesehen hat, soll sie’s mich wissen lassen.«


    »Wohin gehst du?«


    Joanie seufzte resigniert.


    »Ich gehe mein Kind suchen, Mon. Nebenbei– wo genau ist Bethany?«


    Monika antwortete nicht.


    »Du hast keine Ahnung, stimmt’s? Sie könnte sich sonstwo rumtreiben, und es würde dich einen Dreck scheren, hab ich Recht?«


    »Sie kann auf sich selbst aufpassen.«


    Diese Erwiderung kam gleichgültig und ohne jedes Gefühl. Joanie starrte ihre ehemalige Freundin an, dann blickte sie sich in dem heruntergekommenen Zimmer um und versetzte bissig: »Na, ihr ist ja wohl auch nie etwas anderes übrig geblieben.«


    Während sie draußen den unkrautüberwucherten Weg entlangging, versuchte sie vergebens zu begreifen, wie Monika den eigenen Kindern gegenüber derart gleichgültig sein konnte. Arme Bethany– kein Wunder, dass sie so geworden war.


    Wenn Joanie Kira fand, würde sie ihr einen Rüffel erteilen, den die Kleine nicht so bald wieder vergaß. Dann würde sie ihr ein leckeres Abendessen machen und sie die ganze Nacht lang im Arm halten.


    



    Paulie und Jon Jon redeten Klartext mit Earl, der das Ganze ziemlich kleinlaut über sich ergehen ließ.


    »Ich kann’s nicht glauben, was du da angerichtet hast, Earl! Verdammt, bist du total bescheuert? Wenn die Bullen das Auto durchsucht und das Geld gefunden hätten, säßet ihr zwei jetzt schon hinter Gittern. Wie zum Teufel hättest du dich denn da rausreden wollen?«


    Earl schwieg.


    Paulie schäumte. So etwas hatte ihm heute gerade noch gefehlt.


    Er hatte den ersten Brief von Sylvias Anwalt erhalten. Schon als er den Namen im Briefkopf las, blieb ihm die Luft weg. Dieser Typ kostete ein Vermögen– und Paulie wurde das Gefühl nicht los, dass er die Rechnung für seine Scheidung am Ende noch selbst zahlen musste.


    Und jetzt saß sein ehemaliger Wonder Boy hier vor ihm wie eine hirntote Amöbe, nachdem er ihnen um ein Haar die Bullen auf den Hals geholt hätte, und zwar mit der Wucht einer Ladung Ziegelsteine.


    »Der Steuerprüfer wäre ja schon schlimm genug gewesen, aber was denkst du wohl, wie man dem Arm des Gesetzes plausibel macht, warum man über vierzig Riesen in bar spazieren fährt?«


    Earl schwieg noch immer. Jon Jon tat er zwar Leid, aber andererseits hatte Paulie völlig Recht: Earl musste zur Raison gebracht werden.


    Als sein Handy eine eingegangene SMS signalisierte, las er die Nachricht hastig durch.


    »Wie spät ist es?«


    »Warum? Halten wir dich etwa auf, Jon Jon? Hast wohl ein Date mit deiner Flamme?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Meine kleine Schwester wird vermisst, verdammt, wenn du’s genau wissen willst.«


    Earl warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


    »Kurz nach neun, Jon Jon.« Er war heilfroh über die Ablenkung.


    »Sie ist bestimmt bei diesem fetten Freak«, sagte Paulie wegwerfend, doch Jon Jon war schon an der Tür. Earl folgte ihm.


    »Tut mir Leid, Paulie, aber ich muss los.«


    Paulie erhob sich von seinem Stuhl.


    »Was ist mit dem restlichen Geld?«


    »Das hol ich später ab.«


    Damit war Jon Jon auch schon auf und davon, und Earl trottete hinter ihm her wie ein verirrtes Schaf. Paulie schluckte seinen Ärger hinunter. Er wusste, wie sehr sich Jon Jon um seine Schwestern sorgte.


    



    Bethany lungerte gerade draußen vor dem Häuserblock herum, in dem ihre Freundin wohnte, als sie von Kiras Verschwinden erfuhr. Offenbar war das Mädchen seit dem frühen Nachmittag nicht mehr gesehen worden. Sämtliche Mütter redeten darüber, und sie belauschte die Gespräche.


    »Man kann ja sagen, was man will, aber um dieses Mädchen haben sie sich wirklich gut gekümmert.«


    Die übrigen Frauen murmelten zustimmend. Alle hatten mitgeholfen, die Siedlung und die angrenzenden Straßen abzusuchen: Mütter und Kinder, Ehemänner und Freunde. Doch die Suche war ergebnislos verlaufen. Inzwischen war es kurz vor elf Uhr abends.


    Bethany war noch nicht zu Hause gewesen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sich niemand die Mühe machte, nach ihr zu suchen. Ihre Mutter war bestimmt zur Arbeit gegangen, ohne auch nur nachzusehen, ob sie zu Hause war. Das Mädchen versank in einer Welle von Selbstmitleid.


    Eine der Frauen bemerkte das weinende Kind und sagte traurig: »Komm schon, Beth, Liebes– sie taucht bestimmt bald wieder auf.«


    Bei diesen Worten weinte Bethany nur noch heftiger. Alle Frauen bemühten sich um sie, doch das konnte sie nicht trösten, denn sie wusste, dass sie an Kiras Verschwinden schuld war.


    



    »Ich habe die Polizei benachrichtigt, Jon Jon.«


    Er nickte.


    Mitternacht war schon vorbei, und noch immer fehlte jede Spur von Kira. Sie hatten überall nach ihr geforscht, waren in jedem Haus, jeder Wohnung gewesen, hatten jedes Gebäude und jeden Schuppen in der Gegend durchstöbert. Sie hatten den Park abgesucht, die Müllkippe, selbst die Pubs im Viertel. Jon Jon hatte sogar in den Müllschluckern und Containern nachgesehen, was er seiner Mutter allerdings verschwieg. Kira war wie vom Erdboden verschluckt.


    Joanie war inzwischen außer sich vor Sorge– erst recht, da sie völlig überzeugt war, dass ihre Jüngste niemals mutwillig verschwunden wäre. Kira wusste doch, dass sie nicht weggehen durfte, ohne einem von ihnen Bescheid zu sagen.


    Eine Nachbarin kam vorbei, eine kleine, rundliche Frau namens Mary Brannagh, deren wirres graues Haar und dunkle, funkelnde Augen die Zigeunerin in ihr verrieten. Zwischen Joanie und Mary herrschte von jeher eine gewisse Rivalität, weil Mary ebenfalls Tarotkarten legte.


    »Kommst du klar, Joanie?«


    Sie nickte.


    »Sie wird wieder auftauchen, Mary, Liebes. Und dann kann sie was erleben.« Joanie bemühte sich, gelassen und zuversichtlich zu klingen.


    Mary hingegen raunte ihr geheimnisvoll zu: »Sie ist mit jemandem zusammen, den sie kennt, Joanie. Und diese Person hat dunkle Haare.«


    Joanie war klar, dass Mary es gut meinte, aber sie hätte sie dennoch am liebsten erwürgt und auf die Straße hinausgeworfen. Jon Jon enthob sie einer Antwort.


    »Lass gut sein, Mary. Geh jetzt lieber. Meine Mum macht sich ohnehin schon ganz verrückt, und mit solchem Gerede machst du’s nur noch schlimmer. Außerdem können hier jeden Moment die Bullen auf der Matte stehen.«


    Damit schob er sie hinaus. Sosehr es Mary auch gegen den Strich ging– ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehen.


    Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, blickte Joanie ihren Sohn an und fragte kläglich: »Wo zum Teufel steckt sie nur, Jon Jon?«


    Mary hatte ihr entsetzliche Angst eingejagt. Joanie glaubte an das, was die Karten sagten.


    Jon Jon seufzte.


    »Ich weiß es doch auch nicht, Mum. Beruhige dich– bestimmt hat sie einfach nur die Zeit vergessen.«


    Joanie ließ sich nicht beschwichtigen.


    »Sie hat nicht die Zeit vergessen– sie kann die Uhr ja kaum lesen! Sie ist verschwunden. Aber wenigstens ist sie mit jemandem zusammen, den sie kennt. Nicht wahr, das hat Mary doch gesagt. Aber wen kennt sie, der sie um diese Uhrzeit nicht nach Hause schicken würde? Und der dunkle Haare hat?«


    Jon Jon setzte sich auf das Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Hör auf damit, Mum. Wenn du anfängst, auf Mary Brannagh zu hören, kannst du dich auch gleich nach Runwell einweisen lassen.«


    »Aber wo ist sie dann?« Joanie schrie die Worte hysterisch hinaus.


    »Verdammt, woher soll ich das wissen? Du hast ihr doch erlaubt, einen Schaufensterbummel zu machen, Mum– nicht ich!«


    Joanie war sich ihrer Ungerechtigkeit bewusst, doch sie brüllte: »Willst du mir etwa die Schuld geben?«


    Angesichts ihrer Verzweiflung fühlte sich Jon Jon hilflos. Als er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, stieß sie ihn heftig von sich.


    »Lass das, Jon Jon. Ich will Kira. Nicht dich und nicht irgendwen sonst. Ich will verdammt noch mal mein Baby wiederhaben!«


    Dann weinte sie haltlos. Als eine Stunde später die Polizei eintraf, befand sich Joanie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. 
     Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen.


    Jon Jon erklärte den Polizisten alles, während seine Mutter in einem Sessel kauerte, eine Zigarette an der anderen ansteckte und Tee mit Wodka trank.


    



    Tommy suchte unermüdlich, das fiel allen auf. Als der Morgen dämmerte, hatten die meisten Leute aufgegeben und waren nach Hause gegangen, um vor der Arbeit wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.


    Die gesamte Siedlung hatte sich an der Suche beteiligt. Selbst Sippy Marvell und seine Leute fuhren durch die Straßen und hielten Ausschau. Paulie hatte all seine Männer auf das verschwundene Kind angesetzt, und Jaspers Gefolge war ebenfalls mit von der Partie.


    Jeanette war völlig verzweifelt. Als sie um ein Uhr früh bei ihrer Mutter zu Hause ankam, hatte sie sich schon die Augen ausgeweint. Jetzt saß sie zusammen mit Tommy und Joanie im Wohnzimmer und wartete auf Neuigkeiten. Sie erwärmte sich zusehends für Little Tommy, vor allem als sie sah, wie liebevoll er ihre Mutter im Arm hielt, während sie weinte. Sein eigener Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Die Polizisten durchsuchten Kiras Zimmer nach einem Hinweis darauf, wohin sie verschwunden sein konnte. Irgendwann riss Joanie der Geduldsfaden.


    Sie schlurfte hinüber und sagte laut: »Sie ist nicht weggelaufen! Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«


    Der weibliche Constable lächelte milde.


    »Oft gibt es im Leben eines Kindes jemanden, von dem es seinen Eltern nichts erzählt. Wir müssen sicher gehen, dass Ihre Tochter nicht heimlich mit jemandem Briefe ausgetauscht oder telefoniert hat. Hat sie in der Schule Zugang zu Computern? Oder vielleicht in einem Internetcafé?«


    Joanie schüttelte den Kopf.


    »Ich hab Ihnen doch gesagt, sie hat Lernschwierigkeiten. Sie kann ja kaum ihren eigenen Namen schreiben. Computer sind nun wirklich nicht ihre Kragenweite, verdammte Scheiße. Sehen Sie sich doch um– das Mädchen ist fast zwölf, und das Zimmer sieht aus wie das einer Vierjährigen! Jemand hat sie mitgenommen, von der Straße weg entführt, und Sie verplempern hier Ihre Zeit!«


    »Lass gut sein, Mum! Hör auf. Vielleicht hat sie sich ja nur verlaufen.«


    Joanie starrte ihren Sohn ungläubig an.


    »Die ganze Nachbarschaft sucht nach ihr, und du glaubst, sie hätte sich verlaufen? Mit diesem Aufgebot könnte man doch Lord Lucan persönlich aufstöbern, verdammte Scheiße! Jeder kennt sie– also wo zum Teufel kann sie stecken? Wo ist mein Baby?«


    Sie riss sich schreiend an den Haaren.


    Die WPC nahm Jon Jon beiseite und sagte: »Tut mir Leid, Junge, aber es ist an der Zeit, einen Arzt zu rufen.«


    Er nickte beklommen. Die Angst seiner Mutter übertrug sich mittlerweile auf sie alle.


    Joanie wurde um acht Uhr fünfunddreißig morgens ruhiggestellt. Es bedurfte mehr als einer Stunde Überredung, bis sie endlich einwilligte, sich das Beruhigungsmittel spritzen zu lassen. Im Nachhinein war Jon Jon froh darüber. In den Lokalnachrichten wurde über Kira Brewers Verschwinden berichtet, und zwar in einer Weise, als stünde bereits fest, dass das Kind nicht lebend wieder auftauchen würde. Mittlerweile wurde sogar mit Tauchern im Fluss nach ihr gesucht.


    Jon Jon ging in sein Zimmer und weinte wie ein kleines Kind.


    



    Paulie Martin sah die Nachrichten in der Wohnung seiner jüngsten Freundin, einer hübschen jungen Frau mit dichtem blondem Haar und blassblauen Augen. Sie war schlank, geradezu 
     mager, aber sie hatte göttliche Möpse. Nachdem sie Paulie einen Becher starken Kaffee gemacht hatte, setzte sie sich zu ihm in den großen Ledersessel.


    »Arme Joanie, nicht wahr?«


    Er nickte.


    »Wenn diesem Kind was zugestoßen ist, würde sie das um den Verstand bringen. Sie liebt die Kleine so sehr.«


    Wieder nickte er schweigend. Die Art, wie dieses Mädchen über Joanie sprach, gefiel ihm nicht. Seine Freundschaft mit Joanie war seine Privatangelegenheit. Er fragte sich, wie viel Jenny wohl über sie beide wusste und wie viel sie versuchte herauszufinden. Huren tratschten nun einmal untereinander.


    »Sie war so lieb zu mir, damals nach meiner Abtreibung.«


    Paulie horchte auf.


    »Abtreibung?«


    Er wandte sich halb Jenny zu, halb behielt er den Fernseher im Auge.


    Sie lachte.


    »Keine Sorge, es war nicht von dir! Es ist kein kleiner Martin abhanden gekommen.«


    Und dabei sollte es auch bleiben. Sie würde ihn nie wieder sehen– was er ihr jedoch nicht mitteilte.


    »Ich war letztes Jahr schwanger, von meinem Typen. Na ja, er wollte nichts davon wissen, und ich, ehrlich gesagt, auch nicht. Also hab ich’s wegmachen lassen. Aber komischerweise ging es mir danach richtig mies, ich hab nur noch geheult. Joanie hat sich dann ganz lieb um mich gekümmert, hat mir die Sache mit den Hormonen erklärt und alles.«


    Sekundenlang schwieg sie betrübt, ehe sie fortfuhr: »Joanie sagte, sie hätte selbst daran gedacht, als sie merkte, dass Kira unterwegs war, aber sie hätte es nicht fertig gebracht. Sie hätte den Vater zu sehr geliebt, und mehr glaubte sie nicht von ihm zu kriegen.«


    Jenny lachte.


    »Er war wohl nicht der Zuverlässigste, wenn du verstehst, was ich meine. Aber sie hat erzählt, dass sie über Jahre immer wieder mal für eine Weile mit ihm zusammen war.«


    Sie stand auf, räkelte sich und sagte in harmlosem Ton: »Ich mag Joanie– ich wünschte, sie wäre meine Mutter. Diese Kinder sind ihr Ein und Alles, und die Jüngste…« Sie seufzte.


    »Ich meine, wenn der Kleinen was zugestoßen ist– das überlebt Joanie nicht, glaubst du nicht auch?«


    »Hat sie gesagt, wer der Vater war?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Nee. Ich geh mal ins Bad. Vielleicht schau ich nachher kurz bei ihr vorbei, um zu sehen, wie es ihr geht. Du findest dich ja allein zurecht.«


    Er nickte.


    Insgeheim hatte er sich von Anfang an gefragt, ob Kira wohl von ihm war. Damals hatte ihn dieser Verdacht sogar von Joanie fern gehalten– wenn Sylvia dahinter gekommen wäre, dass er mit einer anderen ein Kind hatte, wäre die Hölle los gewesen. Er hatte heimlich darauf gewartet, dass Joanie ihm die schlechte Nachricht mitteilte. Als das nicht geschah, hatte er erleichtert aufgeatmet, und alles war wieder beim Alten gewesen.


    Jetzt schüttelte er nachdenklich den Kopf. Sie hätte es ihm doch gesagt, oder nicht? Er hatte bisher angenommen, das Kind sei von einem Freier, wie die beiden anderen auch. Es gab solche Männer, die sich mit einer Nutte einließen, ein paar Monate lang auf ihre Kosten lebten und dann wieder in ihr normales Leben zurückkehrten.


    Sich selbst rechnete Paulie selbstverständlich nicht zu dieser Kategorie.


    Auf der Mattscheibe erschien erneut Kiras Bild. Er erinnerte sich an ihr lachendes Gesicht, daran, wie sie als Kleinkind auf seinem Schoß gesessen und strahlend zu ihm aufgeblickt hatte. Wie Joanie und die anderen sie liebten. Paulie dachte daran, 
     wie ihre Augen gestrahlt hatten, als er vor ein paar Wochen für sie Frühstück machte. Und ihm fiel wieder ein, wie besorgt sie um Joanie gewesen war, als Todd McArthur ihr ein Veilchen verpasst hatte.


    Sie war ein hübsches, liebenswertes Kind.


    Das Bild im Fernsehen war ein Schulfoto, das Paulie schon oft bei Joanie gesehen hatte, ohne es wirklich wahrzunehmen. Er kannte dieses Kind, seit es ein Baby war. Im Geiste sah er Kira vor sich, wie sie mit ihren Geschwistern die Fantasie-Dinnerpartys ihrer Mutter planen half und über deren Verrücktheiten lachte.


    Joanie war eine gute Mutter– eine der Eigenschaften, die ihn so anzogen. Ihr Zuhause war das Gegenstück zu seinem eigenen gewesen.


    In seinem Haus hatten die Kinder immer an erster Stelle gestanden, was bedeutete, dass sie vor ihm kamen. Bei Joanie hingegen hatten die Kinder zwar an erster Stelle gestanden, aber er hatte sich diesen Rang mit ihnen geteilt. Weil die Kinder es gern hatten, wenn er da war, und das wiederum ganz einfach deshalb, weil er ihre Mutter glücklich machte. Sie liebten sie so sehr, dass Joanies Wunsch auch der ihre war.


    Wenn Kira sein Kind wäre, hätte Joanie es ihm doch bestimmt mitgeteilt?


    Doch sein Verstand sagte ihm das Gegenteil, denn dadurch hätte sie ihn verloren.


    Als Jenny aus dem Bad kam, saß er noch immer in dem Sessel, und ihm war anzusehen, dass er geweint hatte. Gerade vereinbarte er telefonisch ein Treffen um elf Uhr am selben Vormittag. Sie ging in die Küche. Als sie zurückkehrte, war er verschwunden.


    Kein Wort zum Abschied, nichts.


    Und vor allem kein Geld, verdammt! Nun ja– typisch Paulie Martin.

  


  
    

    Kapitel zwölf


    DI Baxter hatte nicht gewusst, dass er zu Mitleid in derartigem Ausmaß überhaupt fähig war. Joanie war über Nacht um zwanzig Jahre gealtert, ihr Gesicht war grau, ihre Augen leblos. Beim näheren Hinsehen jedoch erkannte er in ihrem Blick das gleiche Grauen, das er im Laufe seiner langen Polizeikarriere bereits in den Augen unzähliger Opfer gesehen hatte.


    Er hatte nie viel für sie und ihre Familie übrig gehabt, aber nicht einmal diese tief verwurzelte Abneigung konnte ihn daran hindern, sie jetzt zu bedauern. Etwas in ihr hatte sich geschlagen gegeben, ihre Hoffnung schwand unaufhaltsam. Er sah es in ihrem Gesicht, an ihrer gesamten Haltung.


    Bis zu diesem Tag hatte der Inspector die Brewers allesamt geradezu verabscheut. Joanie hatte mit den drei Kindern, die sie über die Jahre in die Welt gesetzt hatte, im Alleingang eine wahre Verbrechenswelle ausgelöst. Jon Jon war ein mit Drogen dealender, gewalttätiger Nichtsnutz, und Jeanette war für die Polizei schon seit ihrem ersten Ladendiebstahl ein rotes Tuch. Dank ihrer Gewohnheit, regelmäßig auszureißen, hatte sich der Ausdruck »den Brewer machen« auf dem örtlichen Polizeirevier als scherzhafte Umschreibung für Davonlaufen eingebürgert. Doch nun war etwas geschehen, worüber sich jeder Scherz verbot.


    Als Baxter Kiras Namen zum ersten Mal hörte, war er davon ausgegangen, dass nun die nächste Tochter in Jeanettes Fußstapfen trat– offenbar ein gewaltiger Irrtum. Wie sich herausstellte, war diese Kleine wohl nicht die Hellste, wurde aber von der ganzen Familie hingebungsvoll umsorgt.


    Deshalb tat Joanie dem Polizisten jetzt entsetzlich Leid– ja, selbst Jon Jon tat ihm Leid. Er sah die Verzweiflung in den Gesichtern der beiden und wusste, ohne es jemals selbst erlebt zu haben, genau, was sie durchmachten.


    »Fühlen Sie sich zu dieser Aufnahme im Stande, Joanie?«


    Sie nickte.


    Die Vermisstenmeldung sollte landesweit ausgestrahlt werden, in der Hoffnung, dass jemand Kira gesehen hatte. Oder eher in der Hoffnung, derjenige, der sie entführt hatte, möge sie laufen lassen. Aber das sprach Baxter natürlich gegenüber Joanie nicht aus.


    »Klar, ich schaff das schon.«


    Sie hätte alles getan, damit ihre Tochter gefunden wurde.


    »Glauben Sie, dass jemand sie entführt hat, Mr Baxter?«


    Der Polizist wich ihrer Frage aus. »Ach, Joanie, das Spekulieren bringt doch nichts, hm? Nun gehen Sie schon.«


    Sie warf ihm einen traurigen Blick zu.


    »Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie getan haben– das wissen Sie doch?«


    Er nickte und fühlte sich dabei elender denn je.


    Als sie mit hängenden Schultern hinausschlurfte, kam sie ihm vor wie eine alte Frau.


    Baxter hatte einen Anruf vom Chief Constable erhalten, der ihm klar machte, dass diese Sache ernst zu nehmen sei, ernster, als sie alle zunächst angenommen hatten. Der Chief hatte ihm unverblümt mitgeteilt, er habe den Fall auf derselben Prioritätsstufe wie ein Verschwinden der Queen anzusiedeln. Baxter hatte sich zunächst gefragt, von wem sich Joanie wohl vögeln ließ, um seinen Boss zu einer solchen Reaktion zu bewegen, aber schließlich reimte er sich zusammen, dass Paulie Martin auf den Putz gehauen haben musste.


    Da die Vermisste ein Brewer-Kind war, ging man anfangs selbstverständlich davon aus, man habe es wieder einmal mit einer Ausreißerin zu tun. Jeanette war so oft verschwunden, 
     dass sie das Zählen schon aufgegeben hatten, was offiziell natürlich niemand zugab. Aber in diesem Fall machte sich Baxter allmählich echte Sorgen, und zudem fühlte er sich schuldig. Wenn er und seine Kollegen früher ausgerückt wären, hätten sie das Kind möglicherweise bereits gefunden.


    Aber es war schließlich eine Brewer!


    Die schlugen sich schon durch. Hatten von jeher einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Nur dass diese Kleine, wie sich herausgestellt hatte, dumm wie Bohnenstroh war, haarscharf an der Grenze zum Schwachsinn– aber wie um alles in der Welt hätte er das ahnen sollen?


    Nach den bisherigen Erfahrungen mit Jeanette und Jon Jon lag der Gedanke nahe, dass sich die Kleine mit ihrer Mutter verkracht hatte. Oder dass sie bei irgendeinem zwielichtigen Typen untergeschlüpft war wie die andere Schwester. Jeanette fickte bereits mit einem bekannten Hooligan des Viertels um den Weltmeistertitel, und die beiden bereiteten der Polizei Scherereien ohne Ende. Jon Jon wurde verdächtigt, den Wichser zusammengeschlagen zu haben, ganz zu schweigen von all den anderen Leuten, die er in den letzten Jahren verprügelt hatte, seinen besten Kumpel Carty eingeschlossen. Sogar in der Nacht, als seine Schwester verschwand, war er in eine Schlägerei verwickelt.


    Jon Jons Zimmer war für die Polizei übrigens sehr aufschlussreich gewesen– Bücher, Bücher und nochmals Bücher. Wer hätte gedacht, dass in Jon Jon Brewers Kopf tatsächlich graue Zellen rumschwappten? Baxter wusste bereits, dass sich der Junge mit dem Gesetz der Straße auskannte, aber diese Bücher sprachen eine gänzlich andere Sprache. Klassiker von russischen Autoren mit unaussprechlichen Namen. Einer der Kollegen hatte erzählt, sie hätten die Bücher durchgeblättert und darin sogar Randbemerkungen von Jon Jon gefunden, der offenbar seine Ansichten zu dem, was er las, notiert hatte.


    Ab sofort würden sie ihn schärfer denn je im Auge behalten, denn Leute mit Hirn heckten die besten Schliche aus. Baxter hätte Wetten darauf abgeschlossen, dass Jon Jon eines Tages in diesem Viertel das Sagen haben würde. Er war Paulie Martins Goldjunge. Na ja, eher Schoko als Gold… Wenn er jetzt auch noch Superhirn-Anwärter war– wozu mochte der Bursche dann fähig sein?


    Das Jugendamt wollte die Akten der Brewers heute Vormittag rüberschicken. Baxter hoffte, dass der Inhalt ihm den Arsch retten würde. Doch was immer er sich auch einzureden versuchte und öffentlich verkündete– insgeheim fühlte er sich einfach schuldig.


    Kira Brewer sah aus wie ein nettes kleines Mädchen.


    Nach allem, was er gehört hatte, war sie ein nettes kleines Mädchen.


    Aber selbst wenn sie ein Bastard in jeder Hinsicht gewesen wäre, hätte sie es dennoch verdient, dass die Polizei mit größtmöglichem Aufgebot nach ihr suchte, sobald sie als vermisst gemeldet wurde.


    Baxter steckte sich noch eine Zigarette an und rauchte sie hastig. Eigentlich hatte er das Rauchen vor zwei Jahren aufgegeben, aber heute Morgen brauchte er dringend einen Glimmstängel. Wenn sich sein Chief Constable schon in diese Sache einschaltete, saßen sie alle mächtig in der Tinte. Erst recht, da er offenbar persönlich an dem Fall interessiert war.


    Man konnte nur hoffen, dass nach dem Aufruf im Fernsehen endlich Hinweise eingingen. Er wurde immerhin landesweit ausgestrahlt. Vielleicht– hoffentlich – saß die Kleine irgendwo in einem McDonald’s, einsam und verirrt oder auch mit einer Freundin zusammen. Es war durchaus schon vorgekommen, dass Vermisste wieder auftauchten, ohne sich überhaupt bewusst zu sein, welchen Aufruhr ihr Verschwinden verursacht hatte. Schließlich sahen die Kids keine Nachrichten.


    Doch dem Detective war klar, dass er sich an einen Strohhalm klammerte.


    Niemand hatte das Mädchen gesehen. Es schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein, und das war der Punkt, der ihm Sorgen bereitete.


    Da war also ein Kind verschwunden, über das mit Adleraugen gewacht wurde. Folglich war anzunehmen, dass die Kleine ihren Entführer– Baxter hegte keine ernsthaften Zweifel mehr daran, dass sie entführt worden war– gut kannte.


    Aber wie sollte man angesichts von Joanies Vorgeschichte ausschließen, dass es sich um irgendeinen Freier handelte, jemanden, der ein Auge auf sie geworfen hatte, einen Exfreund? Jemand konnte Joanie auf dem Heimweg von der Arbeit gefolgt sein. Man musste ihr gesamtes Leben unter die Lupe nehmen, ebenso wie das ihrer Verwandten und Freunde, insbesondere dieses fetten Typen aus der Nachbarschaft, der für sie den Babysitter spielte. Der Kerl war schon auf den ersten Blick verdächtig. War er ein Pädo oder ein völlig abgedrehter Schwuler? Schwer zu sagen, aber Baxter würde es herausfinden.


    Kira Brewer wurde mittlerweile seit mehr als vierundzwanzig Stunden vermisst. Wenn verschwundene Kinder nicht binnen vierundzwanzig Stunden gefunden wurden, ging man davon aus, dass sie nicht lebend wieder auftauchen würden.


    Denn leider verhielt es sich in der Regel so.


    



    Die Polizei war mit Kiras Zimmer fertig, und Joanie brachte es wieder in Ordnung. Sie hatte das Bett frisch bezogen und die neue Barbie-Tagesdecke darüber gebreitet. Kira würde sich bestimmt freuen, wenn sie nach Hause kam. Das winzige Zimmer wirkte geräumiger, seit Jeanette zu Jasper gezogen war. Kira hatte ihre Schwester vermisst, es andererseits jedoch genossen, das Zimmer für sich zu haben und darin tun und lassen zu können, was sie wollte.


    Tommy half Joanie. Sie sprachen kaum ein Wort miteinander, aber in seiner Gesellschaft fühlte sie sich besser. Die beiden reihten Kiras sämtliche Teddys auf dem Bett auf, genauso, wie sie es gern hatte.


    Joanie blickte sich in dem Zimmer um, betrachtete die Bilder und Spielsachen ihrer Tochter und versuchte, ihre entsetzliche Angst niederzukämpfen. Sie wartete noch immer darauf, dass Kira hereinspaziert kam. Oder aber, dass sie irgendwo verirrt und verschreckt gefunden wurde.


    Sie war nicht tot.


    Im Grunde wusste Joanie ganz genau, dass etwas wirklich Schlimmes geschehen sein musste, wenn ihre Tochter nicht nach Hause kam. Dennoch klammerte sie sich an die unsinnige Hoffnung, dass Kira mit jemandem zusammen war, den sie kannte– jemandem mit dunklem Haar, das hatte Mary gesagt. Dieser Gedanke war Joanies Rettungsanker. Kira war mit jemandem zusammen, der sie kannte, und jeder, der Kira kannte, liebte sie. Gott würde ihr nicht ihr Kind wegnehmen. So unbarmherzig konnte Er nicht sein. Ganz gleich, wie viel Schuld sie in ihrem Leben auf sich geladen hatte: So etwas hatte sie nicht verdient. Das wusste Er.


    Tommy versuchte, sie ein wenig aufzumuntern.


    »Dein Fernsehauftritt war wirklich klasse, Joanie.«


    »Danke, Tommy. Ich hoffe, dass jemand sie wiedererkennt und nach Hause bringt.«


    Tommy, der gerade den kleinen Toilettentisch polierte, antwortete leise: »Ja, Joanie, das hoffe ich auch.«


    Joanie erriet, dass er– ebenso wie alle anderen– nur noch schwache Hoffnung hegte.


    Für den Fall, dass Kira nicht mehr nach Hause kam, betete Joanie, ihr Baby möge einem Unfall zum Opfer gefallen sein. Die Alternative war so grauenhaft, dass sie gar nicht daran zu denken wagte. Sie musste die Vorstellung immer wieder aus ihrem Kopf verdrängen.


    Durch ihren Beruf wusste sie besser als die meisten anderen, wozu Männer fähig waren. Manche der Freier, die sie über die Jahre gehabt hatte, hatten sie mit ihren Wünschen und so genannten Bedürfnissen derart schockiert, dass sie sich keinerlei Illusionen darüber hingab, was Männer mit Frauen, Mädchen oder auch kleinen Kindern anstellen konnten.


    Im tiefsten Inneren wusste sie, dass Kira niemals von sich aus von Mutter und Geschwistern fortgelaufen wäre. Also wo steckte sie? Mit wem war sie zusammen? War es jemand mit dunklem Haar?


    Diese spärliche Information war das Einzige, woran sie sich klammern konnte. Sie hätte laut in die Welt hinausschreien mögen. Stattdessen räumte sie das Zimmer ihrer Tochter auf und bereitete alles für ihre Heimkehr vor.


    Joanie hob ein Nachthemd auf, vergrub ihr Gesicht darin und atmete den Geruch ihres Kindes ein. Dabei sah sie die strahlenden Augen vor sich und hörte Kiras glückliches Lachen. Der Kinderschweiß roch so süß. Joanie kam es vor, als würde der Schmerz in ihrer Brust sie zerreißen.


    



    »Um Gottes willen, Paulie, ich hab ihnen Feuer unterm Hintern gemacht. Mehr kann ich doch auch nicht tun!« Chief Constable David Smith war sichtlich ungehalten.


    »Schon gut, regen Sie sich ab, verdammt.«


    Smith vergaß vor lauter Zorn für einen Moment, wen er vor sich hatte. »Das hätten wir doch telefonisch klären können.«


    Paulie verlor zusehends die Geduld.


    »Nein, das hätten wir nicht. Jetzt hören Sie auf, Scheiße zu labern, und spitzen Sie gut Ihre Ohren. Ich will, dass diese Sache aufgeklärt wird und die Kleine wieder nach Hause kommt, und zwar ein bisschen plötzlich. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Smith nickte. Ihm war schlagartig bewusst geworden, mit wem er hier eigentlich redete. Plötzlich standen ihm all seine 
     früheren Verbindungen zu Paulie Martin deutlich vor Augen, und er hatte das grässliche Gefühl, dass Paulie sie gegen ihn benutzen würde.


    Paulie war für ihn der Weihnachtsmann gewesen, seit er den Fuß auf die erste Sprosse der langen Leiter gesetzt hatte, auf der er dann rasch aufgestiegen war. Seit damals hatte Paulie ihn hin und wieder um einen Gefallen gebeten, und Smith hatte dafür gesorgt, dass er bekam, was er wollte. Dabei ging es um Kleinigkeiten– Lizenzen für seine Salons und ein paar abgewiesene Klagen. Nichts von größerem Kaliber.


    Was Smith jetzt Kopfzerbrechen bereitete, war das, was er im Gegenzug angenommen hatte– Geld, natürlich, und Ferienreisen. Einmal ein Auto, einen neuen Jaguar, als Gegenleistung dafür, dass er einem von Paulies Geschäftspartnern aus der Klemme half, der wegen seiner Vorstrafen Probleme mit den Banken hatte. Die Einträge waren dann auf wundersame Weise aus der nationalen Datenbank verschwunden.


    Anschließend hatte Smith das Auto angenommen und dazu zehn Riesen in bar, von denen er nur zwei an das Mädchen weitergab, das den Namen aus der Datenbank gelöscht hatte. Damals war er sich so schlau vorgekommen! Jetzt fragte er sich, ob Paulie bewusst gewesen war, dass er, Smith, den Löwenanteil des Geldes behalten würde, aus Gier und maßloser Selbstüberschätzung.


    All diese Erinnerungen brachen nun über den Chief Constable herein, und die Vorstellung, seine unlauteren Machenschaften könnten an die Öffentlichkeit gelangen, bereitete ihm Höllenqualen. Wie alle Männer von seinem Schlag fürchtete er am meisten die Schmach, aufzufliegen, die öffentliche Schande. Ihm graute bei der Vorstellung, wie seine Freunde und Kollegen dann über ihn denken würden.


    Paulie wusste genau, was seinem Gegenüber durch den Kopf ging, und hätte den Chief Constable am liebsten ausgelacht. Für diesen Mann drehte sich alles nur um seinen eigenen 
     Status und sein Ansehen. Nun, darüber hätte er sich Gedanken machen sollen, bevor er sich auf zwielichtige Geschäfte einließ! Niemand hatte ihn zu irgendetwas gezwungen– er hatte sich selbst in diese Situation hineinmanövriert. Er liebte es nun einmal, sich mit bekannten Gesichtern zu umgeben und sich vor seinen Kumpels als der Größte aufzuspielen.


    Hatte sich Smith etwa eingebildet, Paulie Martin hätte etwas für ihn übrig? Hielt er ihn für seinen Freund? War ihm nicht klar, dass sie beide einander nur benutzten? So blöd konnte er doch nicht ernsthaft sein! Der Typ war wirklich ein elender Wichser. Wie auch immer, Paulie war jedenfalls entschlossen, seinen Einfluss auf ihn auszunutzen, damit dieses Kind mit allen Mitteln gesucht wurde. Der Kerl war ein Witz. Dachte an nichts als an seine eigenen Interessen. Selbst die Nutten lachten über ihn, und David Smith war Nutten durchaus zugetan. Insbesondere jungen Mädchen. Alt genug, dass es legal war, aber das brauchte man ihnen nicht unbedingt anzusehen.


    Jung und wehrlos… das würde sich auf der Titelseite der Sun prächtig machen, wirklich. Und Paulie würde persönlich dafür sorgen, dass der Typ genau da landete, wenn er verdammt noch mal nicht spurte! Paulie hatte ihn in der Tasche, schon seit er ihm zum ersten Mal für eine kleine Gefälligkeit einen Drink spendiert hatte.


    Paulie fühlte sich dem Chief Constable in keiner Weise persönlich verbunden. Smith war ein Bulle, schlimmer noch, ein korrupter Bulle. Bei den anderen wusste man wenigstens, woran man war, und sie zollten einem ein bisschen Respekt. Dieser aufgeblasene Kerl hingegen hielt sich wohl für was Besonderes? Na, von dem Irrglauben würde Paulie ihn ein für alle Mal kurieren.


    »Hören Sie, Dave, Sie treten Ihren Leuten gefälligst auf die Füße und machen ihnen Folgendes klar: Wenn Sie jetzt Ihrem Freund nicht helfen, erzählt er aller Welt von Ihren schmutzigen Geschäften. Außerdem will ich, dass Sie Baxter begreiflich 
     machen, dass er Joanie Brewer verdammt noch mal wie eine Königin auf Staatsbesuch zu behandeln hat. Sie macht schon genug durch, ohne dass er sich auch noch aufspielen muss, als sei es eine besondere Gnade seinerseits, überhaupt mit ihr zu reden.«


    Smith nickte kaum merklich.


    »Sie müssen jetzt für mich in die Bresche springen, Davie Boy, so wie ich all die Jahre für Sie in die Bresche gesprungen bin. So was nennt man einen Deal, und ich habe meinen Teil der Vereinbarung schließlich immer erfüllt, nicht wahr? Jetzt sind Sie dran. Und wenn ich es verlange, werden Sie rosa Kaugummiblasen scheißen, ist das klar?«


    Der Chief Constable nickte wieder, das angespannte Gesicht kalkweiß und ohne einen Hauch seines großspurigen Gehabes.


    »Ob das klar ist?«


    Paulie brüllte Smith an, der vor Angst zu stammeln begann.


    »Kl… klar, Paulie. Geht in Ordnung.«


    »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen, Davie Boy. Ich bin nämlich kurz davor, selbst einen Mord zu begehen– und wir wollen doch beide nicht, dass Sie das Opfer sind, oder?«


    Smith nickte noch einmal, und Paulie fand, dass es fürs Erste reichte. Smith war offensichtlich nicht glücklich über seine Lage, begriff jedoch, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als Paulies Forderungen zu erfüllen. Das würde ihm eine Lehre sein, in Zukunft keine krummen Dinger mehr zu drehen. Auf diese Weise entstand wenigstens noch etwas Gutes daraus.


    Der Chief Constable stand vor dem großen Problem, wie er nach dieser Geschichte Paulie ein für alle Mal loswerden sollte. Dass er sich schnellstmöglich von Martin distanzieren musste, war für ihn völlig klar. So etwas konnte ihm den Hals brechen, wenn er sich nicht in Acht nahm. Ihm dämmerte gerade erst, mit welchem Kaliber er es zu tun hatte.


    Als er zum ersten Mal ein Geschenk von Paulie angenommen hatte, war es so diskret geschehen, dass er überhaupt nicht das Gefühl hatte, etwas Unrechtes zu tun. Hinzu kam, dass sein damaliger Chef ihn dazu ermutigt hatte. Ja, er hatte ihn sogar selbst mit Paulie bekannt gemacht, so dass Smith den Eindruck gewann, es sei gar nichts dabei. Wenn sich sein Chef auf so etwas einließ, warum sollte er nicht dasselbe tun?


    Seine Frau war begeistert gewesen von dem zusätzlichen Geld und dem gehobenen Lebensstandard, und wenn er ehrlich war, hatte er selbst es ebenso genossen. Dazu Frauen, so viele er wollte, auf Abruf rund um die Uhr. Er hatte sogar mal welche für seine Freunde bestellt und sich an ihren ungläubigen Blicken geweidet, als sie sahen, was er mit einem einfachen Telefonanruf bewirken konnte. Er hatte mit Wonne seine Macht zur Schau gestellt.


    Bis zu diesem Moment war seine Fassade der Wohlanständigkeit nie in Gefahr geraten. Jetzt, nachdem sie zu fallen drohte, bereute er alles, was sich jemals zwischen ihm und Paulie Martin abgespielt hatte, jedes Wort, das zwischen ihnen gefallen war. Jede Prahlerei, jedes Versprechen stand hundertfach vergrößert vor seinem geistigen Auge.


    »Es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch an das Licht der Sonnen…«


    Seine Mutter hatte ja nicht geahnt, wie viel Wahrheit in dieser Redensart steckte.


    



    Penny Cross arbeitete seit fünf Jahren bei Supa Snaps und liebte ihren Job. Da sie eine neugierige Person mit einem Hang zum Tratschen war, gefiel es ihr besonders, einen kleinen Einblick in das Leben anderer Leute zu gewinnen, wenn sie bei der Arbeit die Abzüge der Fotos von Urlaubsreisen, Geburtstagsfeiern oder kleineren Ausflügen flüchtig zu Gesicht bekam.


    Kiras Porträt prangte auf der Titelseite der Lokalzeitung. Da jedermann in der Gegend die Kleine kannte, war ihr Verschwinden 
     in aller Munde. Penny war ein wenig beleidigt gewesen, dass die Zeitung ein Foto vom Schulfotografen abgedruckt hatte statt eines der von ihr entwickelten. Niemand wusste besser als Penny, welch großen Wert Joanie auf Fotos von ihren Kindern legte.


    Joanie war es gewesen, die ihr eröffnet hatte, dass ihr Mann sie betrog. Wie die meisten Leute in der Nachbarschaft ließ sich Penny hin und wieder von ihr die Karten legen. Nach dieser Enthüllung war Joanie sehr nett zu ihr gewesen und hatte versucht, sie aufzumuntern. Doch Penny war klar, dass ihr Mann fremdgegangen war, weil seine Flamme– eine gewisse Pauline Garston– Kinder bekommen konnte. Sie hatte sogar bereits zwei von ihm, als Penny von der Affäre erfuhr.


    Pauline war zehn Jahre jünger als Penny und offenbar sehr fruchtbar. Heute konnte Penny darüber lachen, damals jedoch war sie am Boden zerstört gewesen.


    Aber das war Schnee von gestern.


    Es war Montagmorgen, und auf Penny wartete noch unerledigte Arbeit vom Samstag– also Zeit, in die Gänge zu kommen.


    Während sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank, fiel ihr Blick plötzlich auf die Maschine, die gerade Fotos von Kira Brewer ausspuckte, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


    Kira musste den Film wohl am Samstag abgegeben haben– allerdings hatte Penny sie nicht im Laden gesehen. Wer hatte außer ihr am Samstag hier gearbeitet? Das musste der junge Schulabgänger gewesen sein, Maurice. Seltsam, zu dem Film schien es gar keinen Umschlag mit Kundendaten zu geben.


    Penny nahm die Fotos in die Hand und betrachtete sie. Was sie darauf sah, gefiel ihr ganz und gar nicht, erst recht nicht in Anbetracht dessen, was kürzlich vorgefallen war. Das Verschwinden des Mädchens, die große Suchaktion…


    Plötzlich bekam Penny es mit der Angst zu tun. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte– ob sie die Fotos wohl besser 
     zur Polizei brachte oder lieber zu Joanie? Sie wollte keinen Ärger bekommen.


    Penny starrte geschlagene fünf Minuten lang auf die beängstigenden Bilder, ehe sie 999 wählte. Sie hatte beschlossen, die Fotos der Polizei zu übergeben. Mal sehen, was die damit anfingen. Mit einem unbehaglichen Gefühl steckte sie die Bilder in einen braunen Umschlag und schloss sie in einer Schublade ein.


    



    Della hörte das Geschrei bereits auf dem Weg zur Haustür, und ihr graute bei der Vorstellung, was die Nachbarn wohl denken mochten. Hastig schloss sie die Tür auf.


    Offenbar hatten Joseph und sein Sohn Streit. Allerdings war Joseph derjenige, der schrie– bei Little Tommy hätte sie sich das auch gar nicht vorstellen können. Er war immer so still und zurückhaltend! Als Della ins Wohnzimmer kam, sah sie Tommy geduckt auf dem Sofa kauern. Joseph stand mit erhobener Faust vor ihm.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Die beiden Männer starrten sie sekundenlang an, ehe Joseph endlich den Arm sinken ließ.


    »Warum bist du schon so früh zurück?«


    Es war die Art, wie er das sagte– als hätte sie etwas Unrechtes getan, als wolle sie ihn heimlich ausspionieren. Dabei war sie nur nach Hause gekommen, in ihr Haus, wohlgemerkt!


    »Wie bitte? Muss ich etwa neuerdings um Erlaubnis fragen, wenn ich mein eigenes Haus betrete?«


    Tommy beobachtete gespannt, wie sein Vater darauf reagierte. Er rechnete damit, dass Joseph Della mit einem Faustschlag niederstrecken würde, wie er es bei Tommys Mutter getan hatte, wenn diese es jemals wagte, Widerworte zu geben.


    Stattdessen lächelte Joseph– tatsächlich, er lächelte– und sagte: »Du bist nur gerade in eine Familienstreitigkeit hineingeplatzt, 
     Liebes. Setz dich doch, und ich mache uns rasch eine Tasse Tee– was hältst du davon?«


    Della ließ sich durch seinen Ton ein wenig besänftigen, aber sie fragte sich immer noch, was hier eigentlich vor sich ging.


    »Wolltest du ihn etwa schlagen?«


    Sie wandte sich an Tommy. »Wollte er dich schlagen?«


    Tommy antwortete nicht, doch er mochte Della immer mehr, je lauter sie wurde.


    »Joseph Thompson, ich rede mit dir. Antworte mir gefälligst!«


    Joseph ging hinaus und machte sich in der Küche zu schaffen. Offensichtlich war er nicht bereit, sich zu dieser Angelegenheit zu äußern.


    Della richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Little Tommy.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Tommy richtete sich mühsam auf. Es war nicht zu übersehen, dass er geweint hatte.


    »Das fragst du besser ihn, Della. Es tut mir Leid, dass du das mit ansehen musstest. Es tut mir wirklich Leid.«


    »Ich denke, ich sollte erfahren, was vorgefallen ist, Tommy.«


    Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Das musst du wirklich meinen Vater fragen.«


    In diesem Moment betrat Joseph wieder das Wohnzimmer.


    »Raus hier, du nichtsnutziger Bastard! Halt dich aus meinem Leben raus, und wage es nicht, je wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Wenn du mir noch einmal unter die Augen kommst, bringe ich dich um.«


    Della war im Innersten erschüttert. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass Joseph fähig war, so mit jemandem zu reden, geschweige mit seinem eigenen Sohn. Tommy starrte seinen Vater an, und Della erkannte in seinen Augen den gleichen Hass wie in denen seines Vaters.


    »Na los, Tommy, erzähl’s ihr. Los doch, wag es!«


    Joseph lachte jetzt beinahe, warum auch immer.


    »Denk dran, Junge: Du bist derjenige, der dann in Schwierigkeiten steckt, nicht ich.«


    Tommy ging langsam und schwerfällig aus dem Zimmer. Jeder Schritt fühlte sich an, als ob er durch einen Fluss watete.


    »Du hast dir wohl eingebildet, du wärst mir überlegen, wie? Denk noch mal drüber nach, Junge, und zwar gründlich. Ich habe nichts getan, das weißt du doch noch? Absolut nichts. Du warst es, ganz allein du. Das haben wir deiner Mutter zu verdanken, Kumpel. Denk daran, wenn’s dich das nächste Mal drängt, deine fette Klappe aufzumachen. Deiner Mutter hast du das zu verdanken, nicht mir.«


    Della sah zu, wie Tommy hinausging, und fand zum ersten Mal in ihrem Leben keine Worte. Als er fort war, fragte sie ruhig: »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Joseph schüttelte betrübt den Kopf.


    »Er hat es nie verkraftet, seine Mutter zu verlieren, und kramt ständig die alten Geschichten wieder aus. Ich gebe ja zu, dass ich nicht immer nett zu ihr war, Della, aber es ist nun einmal hart für einen Mann, beinahe seine ganze Ehe hindurch mit einer bettlägerigen Frau zusammen zu sein. Und noch dazu hatte ich dann ihn am Hals…«


    Er breitete die Arme zu einer Geste aus, die das ganze Zimmer einschloss. »Du weißt ja gar nicht, was mir all dies hier bedeutet, Della. Dieses Leben, das ich mit dir führe. Nicht ständig für eine kranke Frau kochen und putzen zu müssen und mich mit einem Kind rumzuschlagen, das ihr jedes böse Wort glaubt, das sie über mich sagt. Sie hat zwischen ihm und mir eine Kluft geschaffen, die wohl nicht mal mehr der liebe Gott selbst überbrücken kann. Sie war eifersüchtig, und er schlägt in dieser Hinsicht ganz nach ihr. Jetzt hat er begriffen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich glücklich bin, und das kann er nicht ertragen. Dass ich eine gut aussehende Frau habe, die ich vergöttere. Und weil er das nicht zulassen kann, 
     kommt er hier an und zerrt die Vergangenheit wieder ans Licht. Eine Vergangenheit, die man lieber tot und begraben sein lässt.«


    Joseph sah niedergeschlagen aus, in sich zusammengesunken – ein Anblick, der Dellas Herz rührte.


    Die Komplimente taten ein Übriges.


    Er vergötterte sie also, tatsächlich?


    Nun, das hörte sie zum ersten Mal. Sie vergaß ihren Ärger, legte die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich.


    »Jetzt hast du ja mich.«


    Joseph seufzte. »Ich weiß, Della, und dafür danke ich Gott jeden Tag meines Lebens.«


    



    Auf dem Heimweg kämpfte Tommy mit aufsteigender Übelkeit. Es war ihm unerträglich, dass dieser Schuft seine Mutter auch nur erwähnte. Seine Mutter war ein guter Mensch gewesen, wenn auch sehr schwach, und sie hatte diesen Mann und seine Quälereien bis zu ihrem Ende erdulden müssen.


    Nun, Vergeltung kannte viele Wege. Er, Tommy, würde dafür sorgen, dass sein Vater für seine Worte bezahlte und für das, was er in der Vergangenheit getan hatte.


    Er hatte Tommy stets scharf beobachtet und ihn bis heute immer wieder an gewisse Dinge erinnert, um ihn unter der Fuchtel zu halten.


    Aber jetzt war all das bedeutungslos geworden. Jetzt herrschte Krieg. Und Tommy war entschlossen, diesen Krieg zu gewinnen. Della würde noch früh genug erfahren, auf was sie sich da eingelassen hatte.


    



    Die Polizistin betrachtete die Fotos und seufzte. Diese Sache sah nicht gut aus, ganz und gar nicht gut. Die Bilder rückten alles in ein völlig anderes Licht.


    Sie steckte die Fotos wieder in den Umschlag und ließ sich die Adresse und Telefonnummer von Maurice Delray geben. 
     Dann verließ sie Supa Snaps, den Umschlag mit den Bildern fest an die Brust gedrückt.


    Penny Cross blickte ihr nach und fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte. Joanie war auf ihre Art eine gute Freundin, und Penny hielt es für ausgeschlossen, dass sie irgendetwas mit diesen schrecklichen Fotos zu tun hatte. Doch schließlich siegte ihre Sensationslust. Immerhin, so sagte sie sich, ging Joanie nun einmal auf den Strich. Und aus so etwas schlug sie vermutlich Kapital.


    Sie griff zum Telefon und rief der Reihe nach ihre Bekannten an, um zu hören, was diese von der Sache hielten.


    Bald würde ohnehin alle Welt von den Fotos erfahren.

  


  
    

    Kapitel dreizehn


    Maurice Delray fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Seine Mutter Oleta starrte ihn an, als sei ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen. Sie war zutiefst schockiert. Vor Angst überliefen sie Hitzewellen– und all das wegen des Polizisten, der in ihrem Wohnzimmer stand und dessen Uniform in ihrer sauberen, aufgeräumten Wohnung so fehl am Platz wirkte. Oleta graute bei der Vorstellung, dass ihr Maurice in Schwierigkeiten geraten war.


    Als sie ihren Sohn musterte, bemerkte sie die Anspannung in seinem Gesicht und das Entsetzen in seinen Augen. Wenn er in die Fußstapfen seines Bruders Wendell trat, würde sie härter durchgreifen müssen als je zuvor. Um keinen Preis würde sie zulassen, dass dieses Kind auch noch auf die schiefe Bahn geriet.


    Wendell verbüßte gerade eine achtzehnjährige Haftstrafe wegen bewaffneten Raubüberfalls und war für seine Mutter so verloren, als ob sie immer noch in Saint Lucia wäre und er bei einem Vater wohnte, der nicht einen Tag seines Lebens mit ehrlicher Arbeit zugebracht hatte.


    Sobald sie nach England übergesiedelt war, hatte sie alles darangesetzt, sich und ihren Söhnen ein ordentliches Leben zu ermöglichen, doch es war nicht leicht gewesen. Wendell hatte sich noch nie von irgendjemandem etwas sagen lassen– in dieser Hinsicht war er ganz der Sohn seines Vaters.


    Jetzt arbeitete sie zwölf Stunden täglich in der Kantine einer Fabrik in Barking, um den Kredit für ihre kleine Wohnung 
     abzuzahlen und ihren jüngsten Sohn, Maurice, aufs College schicken zu können. Sie hatte die Familie auf den richtigen Kurs gebracht, ein anständiges Leben begonnen und sich von dem Leben, das ihr Mann gewählt hatte, abgewandt. Den Lohn für all ihre Mühen sah sie in ihrem Sohn Maurice. Doch was war jetzt geschehen? Entsetzt und zutiefst enttäuscht stand sie da und rang die Hände.


    »Was wollen Sie?«


    Maurices Stimme zitterte vor Angst und Anspannung. Der karibische Akzent war herauszuhören– zwar nur ganz schwach, aber dennoch unverkennbar. Vermutlich die Nerven, sagte sich der Polizist.


    »Wir möchten mit Ihnen über Kira Brewer sprechen.«


    Maurice sah, wie seine Mutter bleich wurde.


    Er behauptete, er kenne das Mädchen nicht, habe es nie im Leben gesehen. Daraufhin zeigte ihm der Polizist ein Foto von Kira.


    »Es handelt sich um das kleine Mädchen, das verschwunden ist. Sie haben doch sicher aus dem Fernsehen oder der Zeitung davon erfahren?«


    Erst nachdem der Constable das gesagt hatte, fiel ihm auf, dass in diesem Zimmer kein Fernseher stand, nur ein kleines tragbares Radio. Der Raum war makellos aufgeräumt und blitzblank geputzt. Das Sofa und die Stühle waren noch mit den Original-Plastiküberzügen abgedeckt, und der Teppich war mit einem Läufer rundherum vor Schmutz geschützt. An den Wänden hingen Drucke mit religiösen Motiven in hübschen Pastelltönen. Jedes der Bilder zeigte einen gut aussehenden blonden Jesus, der die Augen zum Himmel aufschlug.


    Der Junge nickte knapp.


    »Haben Sie sie am Samstag bei Supa Snaps gesehen? Hat sie einen Film abgegeben?«


    Der Junge überlegte einen Moment lang. Offenbar nahm er die Frage ernst und dachte gründlich nach, ehe er antwortete.


    Schließlich schüttelte er den Kopf.


    »Nein, ich habe sie nicht dort gesehen. Daran hätte ich mich erinnert. Aber es ist doch leicht herauszufinden, wer den Film zum Entwickeln gebracht hat; der Name muss auf dem Umschlag stehen.«


    Der Polizist nickte.


    »Tja, wissen Sie, zu diesem Film gibt es aber gar keinen Umschlag. Und nun fragen wir uns, ob Sie die Fotos angenommen haben, um jemandem einen Gefallen zu tun. Vielleicht einem Freund oder Verwandten?«


    Maurice schüttelte den Kopf.


    »Nein, so etwas würde ich nicht tun. Das könnte mich meinen Job kosten.«


    Der Polizist glaubte ihm. Dieser Junge strahlte eine tiefe Aufrichtigkeit aus. Entweder sagte er tatsächlich die Wahrheit, oder er musste ein begnadeter Schauspieler sein, was der Constable jedoch nicht annahm. Den Jungen hatte bei seinem Erscheinen beinahe der Schlag getroffen. Die meisten Kids, die er befragen musste, logen ganz selbstverständlich, und sie logen gut.


    Er sah, wie sich die Mutter des Jungen entspannte, als dieser die Fragen geradeheraus und gewissenhaft beantwortete. Der Polizist war froh, dass er ihr keine Unannehmlichkeiten bereiten musste. Sie schien eine nette Frau zu sein.


    »Können Sie mit mir auf die Wache kommen? Nur um Sie zu entlasten, Fingerabdrücke und so.«


    Der Junge nickte, schien aber nicht gerade begeistert.


    »Wir können einen neutralen Wagen schicken, wenn Ihnen das lieber wäre.«


    Der Constable erkannte, dass die Mutter keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


    »Ich meine, Mrs Delray, Ihr Sohn braucht nicht im Streifenwagen mitzufahren, wir können ein anderes Auto vorbeischicken, einen Zivilwagen. Dann weiß niemand, wohin er fährt.«


    Die Dankbarkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Es bedeutete ihr unendlich viel, was die Nachbarn über sie dachten, und der Polizist hatte dafür durchaus Verständnis. Diese Frau versuchte immer noch, die Sache mit Wendell wettzumachen. Natürlich wusste der Beamte darüber Bescheid, hütete sich jedoch, ein Wort darüber zu verlieren.


    Maurice lächelte seiner Mutter zu, und sie lächelte zurück.


    Manchmal hasste der Constable seinen Job, aber er bemühte sich, es den Leuten, mit denen er zu tun hatte, so leicht wie möglich zu machen. Damit war er auf seinem Revier eine Ausnahme und machte sich auch nicht gerade beliebt. Die meisten seiner Kollegen betrachteten es als ihre Hauptaufgabe, jedem, der nicht selbst zu den Gesetzeshütern zählte, nach Kräften das Leben schwer zu machen.


    Doch das Gesicht dieser Frau jetzt zu sehen entschädigte den Constable für jede Sekunde Ärger, die er sich dadurch einhandelte, dass er nicht zu der anderen Sorte Polizist gehörte.


    



    Della machte sich Gedanken darüber, wie Joseph seinen eigenen Sohn in ihrem Beisein behandelt hatte. Als sie sich ihr Gespräch später noch einmal durch den Kopf gehen ließ, kam sie zu dem Schluss, dass er ihr etwas verschwieg. Er hatte ihr nicht einmal ansatzweise wirklich erklärt, was zwischen ihm und Tommy vorgefallen war. Stattdessen hatte er sie mit seinem Gerede über Liebe und Anbetung umgarnt. Nun wollte sie wissen, was wirklich Sache war.


    Doch als sie ihn auszufragen begann, wurde er erneut zornig. Sie sah förmlich, wie es in ihm zu brodeln begann.


    »Lass gut sein, Della, das sind Familienangelegenheiten.«


    »Und, gehöre ich etwa nicht zur Familie?«


    Er seufzte und fuhr sich mit seiner großen Hand über das verschwitzte Gesicht. Er wirkte unbehaglich und aufgebracht zugleich– bei Joseph Thompson eine tödliche Kombination, was Della jedoch noch nicht wissen konnte. Und so bohrte sie 
     weiter nach, ohne zu ahnen, auf welch dünnem Eis sie sich bewegte.


    »Was hast du gemeint, als du sagtest: ›Erzähl’s ihr, Tommy. Los doch, wag es‹?« Sie war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


    »Gar nichts habe ich gemeint.«


    Della blieb hartnäckig.


    »Aber irgendetwas muss das doch zu bedeuten haben. So etwas sagt man nicht einfach dahin, wenn es überhaupt nichts zu erzählen gibt.«


    Joseph packte sie am Arm und stieß sie gegen das Sofa.


    »Gar nichts hab ich gemeint! Ich war einfach nur wütend. Können wir jetzt endlich aufhören, auf diesem verdammten Thema rumzureiten? Verdammte Scheiße, Mädchen, musst du hier einen auf Psycho-Tante machen?«


    Noch nie in ihrem Leben hatte jemand so zu ihr gesprochen. Della lag fassungslos auf dem Sofa und starrte zu Joseph hoch. Ihr dämmerte allmählich, dass er doch nicht solch ein lieber Kerl war, wie es anfangs schien. Im Gegenteil, er wirkte richtig gefährlich, als wäre ihm durchaus zuzutrauen, dass er ihr etwas antat.


    Noch ehe sie sich wieder gefasst hatte, kam ihre älteste Tochter zur Hintertür herein. Della war nie zuvor so froh gewesen, einen Menschen zu sehen.


    Dellas Älteste, Patricia, kam ganz nach ihrem Vater: klein, stämmig und gefügig. Patricias eigene Kinder ähnelten mehr der Großmutter– nach außen gekehrt und laut genug, sich Gehör zu verschaffen, wenn es darauf ankam.


    »Was ist los, Mum?«


    Als Joseph sie flehentlich anblickte, ließ sich Della wider besseres Wissen dazu hinreißen, die Sache zu vertuschen. Es brauchte niemand zu erfahren, dass nicht alles eitel Sonnenschein war.


    »Nichts, Liebes. Setz den Kessel auf.«


    Pat tat, wie ihr geheißen, auch wenn ihr nicht entging, dass hier etwas im Busch war. Doch vor allem nahmen ihre Töchter es wahr.


    Die Mädchen starrten ihren neuen Großvater mit großen Augen an– bis auf die Jüngste, Aurora, die ihm gleich auf den Schoß sprang, um sich knuddeln zu lassen.


    Doch heute erfüllte der Anblick Della nicht mit Freude, er bereitete ihr vielmehr Unbehagen, ohne dass sie recht begriff, warum.


    Josephs Temperament brodelte unter der Oberfläche, und das machte ihr Sorgen.


    Große Sorgen.


    



    Lorna passte Jon Jon vor dem Häuserblock ab, in dem er wohnte, doch er ging schnurstracks an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Ihr dicker Bauch schien sie mit seinem Gewicht nach unten zu ziehen, so dass sie bei dem Versuch, Jon Jon einzuholen, ganz außer Atem geriet.


    »Jon Jon!«


    Er blieb am Bordstein stehen und wartete, bis sie ihn erreicht hatte.


    »Was ist?«


    Die Frage klang abweisend. Lorna war plötzlich gar nicht mehr so überzeugt davon, das Richtige zu tun. Er blickte hinunter in ihr Gesicht, das man beinahe als hübsch hätte bezeichnen können.


    »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Lorna.«


    Sie biss sich auf die Lippe, während sie nach den richtigen Worten suchte. Dabei wirkte sie sehr jung. Sekundenlang sah Jon Jon das Mädchen unter dem Make-up und der harten Fassade durchscheinen. Er sah seine eigene Schwester– oder was aus ihr werden konnte, wenn sie sich nicht in Acht nahm. Jeanette hatte dieselbe Richtung eingeschlagen wie dieses Stück Dreck, nur dass sie zu dumm war, das zu begreifen.


    »Ich hab da was reden hören… Ich dachte, du solltest es erfahren.«


    Er lachte ihr ins Gesicht. »Wofür hältst du mich, verdammt? Für ein Fischweib? Seh ich aus wie du?«


    Sie schüttelte den Kopf und erwiderte: »Es hat was mit deiner Schwester zu tun. Ich meine, mit deiner Schwester Kira.«


    Augenblicklich war Jon Jon ganz Ohr.


    »Was ist mit ihr?«


    Lorna zögerte noch immer. Sie wollte sich bei Jon Jon Bonuspunkte sichern, war jedoch unsicher, ob sie auf dem richtigen Weg war. Earl, der im Auto auf Jon Jon wartete, begann ungeduldig zu hupen. Ihr blieb nicht viel Zeit, mit der Sprache herauszurücken.


    Lorna sagte sich immer wieder, dass ihre Kusine schließlich keine Märchentante war. Also musste das, was sie Lorna erzählt hatte, die Wahrheit sein oder wenigstens der Wahrheit sehr nahe kommen.


    »Worauf wartest du? Schieß los!«


    Zaghaft begann sie: »Es ist wegen Little Tommy Thompson.«


    Jon Jon seufzte und sagte nachdrücklich: »Und?«


    »Den haben sie früher schon mal wegen Kindesmissbrauch drangekriegt.«


    Jon Jon fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.


    »Hast du das von Monika?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Jon Jon. Ich hab’s von meiner Kusine gehört, Carly Lanesborough. Sie kennt ihn von früher, als er und sein Vater noch in Bermondsey gewohnt haben.«


    Jon Jon packte Lorna am Arm und zerrte sie zum Wagen.


    »Steig ein!«


    Er stieß sie hinein. Durch ihren dicken Bauch behindert, landete sie unbeholfen auf dem Rücksitz.


    »Los geht’s! Wir fahren nach Bermondsey.«


    Earl ließ den Wagen an.


    Er fragte nicht, was los war– er würde es noch früh genug erfahren. Das war das Gute an der Zusammenarbeit mit Jon Jon. Es gab keine endlosen Diskussionen, man tat einfach, was man zu tun hatte.


    Carly wohnte mit ihrem Mann Colin in einer hübschen kleinen Etagenwohnung. Sie war das Gegenteil ihrer Kusine, sehr zu Jon Jons Erleichterung. Wenn er eine weitere Lorna hätte ertragen müssen, wäre sein ohnehin schon dünner Geduldsfaden womöglich vollends gerissen. Während Carly für sie alle Kaffee kochte, berichtete sie ihm, was sie wusste.


    »Ich war gerade bei euch in der Gegend, als ich von der Sache mit deiner Schwester erfuhr. Ohnehin weiß ja alle Welt davon, aus den Nachrichten und so.«


    Er nickte. Sie versuchte, ihren Tratsch zu rechtfertigen– dafür hatte er Verständnis.


    »Jedenfalls habe ich von diesem Tommy gehört, und wenn das derselbe Typ ist, den ich kenne, dann wurde er mal beschuldigt, sich an einem kleinen Mädchen vergangen zu haben. Allerdings muss ich gleich dazusagen, dass die Sache damals im Sande verlaufen ist.« Bei diesen Worten hob sie abwiegelnd die Hände. »Aber die Familie des Mädchens hatte Vorwürfe gegen ihn erhoben, und kurz darauf ist er mit seinem Vater weggezogen. Niemand wusste, wohin– die beiden waren einfach plötzlich verschwunden. Wenn er es ist, wäre das schon ein großer Zufall, nicht wahr?«


    Jon Jon nickte.


    »Erzähl mir alles, was du über ihn weißt, Carly. Wie sah er aus?«


    »Groß und fett, ein komischer Typ. Er lebte mit seinem Vater zusammen. Die beiden haben nicht allzu lange hier gewohnt. Er hatte haufenweise Puppen und so, und ein paar Kinder sind öfter zu ihm in die Wohnung gegangen, um damit zu spielen.«


    Bei diesen Worten schlug Jon Jons Herz wie rasend.


    »Na, und das Ende vom Lied war dann, dass irgendwann ein kleines Mädchen erzählt hat, es sei angefasst worden. Du kannst dir denken, wie die Nachbarn daraufhin über die zwei hergefallen sind. Später habe ich gehört, dass die Vorwürfe zurückgezogen wurden. Die beiden haben sich verpisst, und die ganze Geschichte ist in Vergessenheit geraten– bis jetzt.«


    »Weißt du, warum die Vorwürfe zurückgezogen wurden?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Angeblich soll das Mädchen die Enkelin oder Nichte der Freundin des Vaters gewesen sein. Aber du weißt ja, die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist. Die Familie wohnt jetzt drüben an der Canary Wharf, in einer von den Sozialwohnungen. Rowe hießen sie, aber viel mehr weiß ich nicht über sie.«


    



    Baxter starrte die Fotos an, und sein Herz krampfte sich zusammen. Er hatte mit einigem gerechnet, aber mit so etwas ganz bestimmt nicht.


    Auf den Bildern sah er eine Kira, die er sich nicht im Traum hätte vorstellen können. Sie hatte absolut nichts mehr mit dem Kind auf dem Schulfoto zu tun– einfach unglaublich. Mit dem dicken Make-up wirkte sie wie eine erwachsene Frau, aber was ihn am meisten in den Bann schlug, waren ihre Augen.


    Sie hatte solch einen wissenden Blick.


    Einen verlockenden, verheißungsvollen Blick, den Blick einer elfjährigen alten Frau.


    Sie hatte den Blick ihrer Mutter.


    Sie war eine wiedergeborene Joanie– das war das eigentlich Erschreckende. Baxter hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt, und alle Luft schien aus seiner Lunge entwichen zu sein. Ratlos zermarterte er sich das Hirn, wie er das bevorstehende Gespräch mit Joanie anfangen sollte.


    Wenn diese Bilder das bedeuteten, was er dachte, gab es entweder eine ganze Menge, wovon Joanie nichts wusste, oder sie 
     war eine bessere Schauspielerin als sämtliche Oscar-Preisträgerinnen zusammen.


    Sein Blick hing noch immer gebannt an den Fotos. Er konnte einfach nicht fassen, was er da vor sich sah.


    



    Jeanette packte ihre paar Habseligkeiten zusammen, um wieder zu ihrer Mutter zu ziehen. Insgeheim war es ihr ganz lieb, dass sie einen Anlass hatte, heimzukehren. Jasper ahnte, wie sie sich fühlte, und er konnte sie verstehen. Er hätte selbst lieber woanders gewohnt, wenn er die Wahl gehabt hätte. Karen war nun einmal niemand, mit dem man freiwillig seine Zeit verbrachte. Seit sie trank, war das Zusammenleben mit ihr ein wahrer Albtraum.


    Während Jeanette packte, klärte Jaspers Mutter sie ausgiebig darüber auf, wer was über das Verschwinden ihrer Schwester dachte.


    Ohne einen Gedanken an Jeanettes Gefühle zu verschwenden, verkündete sie: »Sie ist tot, meine Liebe, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


    Das Mädchen schloss für einen Moment gequält die Augen.


    »Karen, ist dir eigentlich klar, dass du über meine kleine Schwester redest?«


    Ihr harscher Ton entging Karen Copes keineswegs. Sie befand sich gerade in einem Stadium der Trunkenheit, in dem sie nur auf eine Gelegenheit wartete, Streit anzufangen.


    »Ich sag ja nur, was ich gehört habe.«


    Sie lallte schon so stark, dass man sie kaum noch verstehen konnte. Karen hatte Mühe, klar zu sehen, und blinzelte krampfhaft, während sie sich vor Jeanette aufbaute. Beiläufig nahm sie zur Kenntnis, wie sauber und ordentlich das Zimmer neuerdings war. Jeanette hatte es vom Boden bis zur Decke geputzt, was Karen auf unerklärliche Weise ärgerte. Es kam ihr vor wie eine Beleidigung gegen sie und ihre Wohnung.


    »Wir sind dir wohl nicht mehr fein genug, wie?«


    Jeanette erwiderte nichts. Es war ohnehin zwecklos.


    »Meinst du vielleicht, deine Scheiße stinkt nicht? Na, wie ich höre, haben sie deine Mutter drangekriegt, Lady. Die Kleine wurde missbraucht, und sie wusste davon.«


    In einem Teil ihres Bewusstseins war Jeanette klar, dass diese Worte nur das Gerede einer Betrunkenen waren, typisch Karen, wenn sie Streit suchte. Sie suchte immer Streit, wenn sie getrunken hatte, und für gewöhnlich ließ sie ihre Launen an der armen Junie aus.


    Dennoch war an der Behauptung, dass derartige Gerüchte kursierten, vermutlich etwas Wahres. In der Siedlung brodelte die Gerüchteküche immer heftig. Je abenteuerlicher die Geschichten waren, desto begeisterter wurden sie verbreitet. Jeanette hatte selbst ihren Spaß an dem Tratsch gehabt, solange er nicht ihre Familie betraf. Nun stand allerdings ihre Ehre auf dem Spiel. Doch um Jaspers willen war sie bereit, darüber hinwegzusehen. Sie packte weiter ihre Tasche, auch wenn sie dabei an nichts anderes mehr denken konnte als daran, diese Frau zusammenzuschlagen.


    Karen deutete Jeanettes Schweigen als Bestätigung dafür, dass sie Recht hatte.


    »Na, darauf fällt dir wohl nichts mehr ein? Die Wahrheit tut weh, wie?«


    »Halt doch einfach deine verdammte Klappe, Karen.«


    Jaspers Mutter lachte so heftig, dass sie sich am Türrahmen anlehnen musste.


    »Na, und jetzt gehen wir brav heim zu Joanie, der Mutter des Jahres? Joanie die Nutte!«


    Jeanette schloss die Augen und rang krampfhaft um Beherrschung. Was sie selbst über ihre Mutter sagte, war eine Sache für sich, so etwas durfte sich niemand anders herausnehmen. Jedenfalls nicht in Jeanettes Beisein.


    »Wenn du eine nur halb so gute Mutter wärst wie meine, dann wärst du schwer in Ordnung, Karen.«


    Karen triumphierte innerlich– Jeanette hatte angebissen. Endlich hatte sie sich zu einer Reaktion hinreißen lassen. Die beiden starrten einander sekundenlang an, und die Luft knisterte vor Feindseligkeit.


    »Mag sein, dass ich meine Fehler habe, aber wenigstens bin ich für meine Kinder da.«


    »Deine Kinder verabscheuen dich! Du bist ein Witz, die Säuferin des Viertels. Schlimm genug für einen Mann, aber bei einer Frau ist es einfach nur widerlich.«


    Jeanette sprach mit leiser, hasserfüllter Stimme. Karen begriff, dass das Mädchen tatsächlich jedes Wort so meinte.


    »Meine Mutter ist eine gute Frau, ein anständiger Mensch. Und weißt du was? Meine Geschwister und ich lieben unsere Mutter, ganz im Gegensatz zu deinen Kindern. Alles, was sie je getan hat, das hat sie für uns getan, und wir wissen das, auch wenn du es nie begreifen wirst!«


    »Wenn deine Mutter so verdammt toll ist, warum ist dann deine Schwester verschwunden?«


    Selbst Karen war halb bewusst, dass sie abscheuliche, gemeine Dinge sagte, doch das hinderte sie nicht, weiter auf Jeanette und ihrer Familie herumzuhacken. Dieses Mädchen sollte nicht ohne Streit aus dem Haus gehen, dazu war Karen fest entschlossen. Jeanette war wie alle anderen. Jeder hielt sich selbst für besonders schlau, für etwas verdammt Großartiges, und dabei waren sie doch im Grunde nicht besser als sie selbst.


    Sie alle lebten in dieser elenden Sozialsiedlung, hielten sich gerade eben über Wasser und träumten von dem Tag, an dem das Amt sie in einer anderen, besseren Gegend unterbrachte– nur dass der Schaden bis dahin schon nicht mehr gutzumachen war. Die Kids waren aus dem Ruder gelaufen, und die Eltern hatten sich getrennt oder sich so sehr an diese Umgebung gewöhnt, dass sie woanders nicht mehr zurechtkamen.


    Es war zum Lachen, wie manche von ihnen trotz allem ihre Allüren entwickelten, ihren verdammten Flachbildschirmfernseher und ihre kleine Gartenparzelle haben mussten. Dies hier war das Arschloch der Welt, und je eher man das begriff, desto besser.


    Karen hatte davon gehört, dass Jon Jon plante, ein Haus zu kaufen. Wofür zum Teufel hielt der sich eigentlich? Wofür zum Teufel hielten sich sämtliche Brewers, diese hier eingeschlossen?


    »Nimm das zurück, Karen.«


    Sie lachte. »Die Wahrheit tut weh, wie? Deine Schwester ist doch verschwunden, oder hab ich da was verpasst? Vielleicht habt ihr nur mal kurz vergessen, wo ihr sie gelassen habt– ist es das?«


    Jeanette fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und musterte die alte Furie, die da vor ihr stand und ihre Bosheit hinausspie. Die hasserfüllten Worte strömten aus dem Mund dieser Frau, als sei ein Geschwür in ihrem Inneren aufgeplatzt, aus dem jetzt all der widerliche, stinkende Eiter hervorquoll.


    Dabei hätte es statt Jeanette auch jeden anderen treffen können. Karen hatte nun einmal ausgerechnet in diesem Moment kurz vor der Explosion gestanden, und Jeanette war nur der bedauernswerte Auslöser. Aber was diese Frau sagte, war gehässig und furchtbar ungerecht gegenüber ihrer Mutter, die– mochte Jeanette insgeheim auch nicht immer positiv von ihr denken– doch auf ihre Art gut für sie alle gesorgt hatte.


    »Haben die Karten deiner Mutter nicht verraten, wo die Kleine steckt? An anderen Leuten verdient sie sich mit ihrer Wahrsagerei doch eine goldene Nase. Kann sie nicht das Tarot befragen und sich die Adresse geben lassen, wo das arme Kind ist?«


    Jeanette musste sämtliche Willenskraft aufbieten, um sich zusammenzureißen. Jaspers Mutter stand einzig und allein 
     deshalb noch auf den Beinen, weil sie Jaspers Mutter war. Mit jedem anderen hätte Jeanette längst den Boden gewischt.


    Doch Karen Copes war noch nicht fertig. Im Gegenteil, sie legte gerade erst richtig los.


    »Mich wundert’s, dass sie dich noch nicht zu ’nem Gastspiel am Bordstein drangekriegt haben. Ich meine, ihr seid doch so ’ne Art Familienbetrieb, stimmt’s? Eine ganze Hurensippe– sogar deine Großmutter hat schon Hinz und Kunz unter ihren Rock gelassen. Und du bildest dir ein, du wärst was Besseres als ich und meine Familie? Du und deine Geschwister, ihr kennt doch nicht mal eure Väter! Keiner von euch hat eine Ahnung, woher er stammt. Ihr seid verdammte Bastarde, Abschaum, allesamt!«


    Sie steckte sich eine Zigarette an und zog gierig daran, ehe sie in beiläufigem Ton fortfuhr: »Jetzt wissen wir also, was mit Kira passiert ist, wie? Die haben sie verliehen für ’ne kleine Party, hab ich Recht? Und danach ist sie nicht mehr nach Hause gekommen.«


    Nicht allein die Worte brachten Jeanette zur Raserei, es war auch das gehässige Grinsen, mit dem sie ausgesprochen wurden. Der Faustschlag traf Karen härter als so mancher Schlag zuvor.


    Jedem in Karen Copes’ Umkreis rutschte früher oder später mal die Hand aus. Ihr Mann, ihre Kinder, Freunde und Verwandte hatten alle schon das eine oder andere Mal die Beherrschung verloren, wenn Karen sie mit ihrem Gerede zur Weißglut trieb. Doch noch nie hatte jemand sie derart verprügelt.


    Jeanette war wie besessen. Hinter jedem einzelnen ihrer Schläge und Tritte steckten all ihre Angst und Sorge, all ihr Schmerz. Während sie Karens Worte im Geiste wieder und wieder hörte, fiel sie über diese Frau her, die ihr unfreiwillig eine Entschuldigung dafür geliefert hatte, ihren Gefühlen Luft zu machen. Als Jeanette fertig war, starrte sie den blutüberströmten Körper an, der vor ihr am Boden lag, und brach in 
     Tränen aus. Was hatte sie getan? Wie sollte sie jetzt Joanie gegenübertreten, nachdem sie ihr gerade noch mehr Scherereien bereitet hatte– ausgerechnet jetzt? Das konnte sie nicht tun, das wäre ihrer Mutter gegenüber nicht fair gewesen. Jeanette hatte soeben ihr Schicksal besiegelt, weiter im Exil zu leben, und hasste sich selbst dafür.


    In diesem Moment bemerkte sie, dass Junie sie beobachtete, und hob beschwörend die Hände. Sie hatte gar nicht gewusst, dass das Mädchen zu Hause war.


    »Sie hat mich provoziert, Junie, sie hat’s einfach zu weit getrieben.«


    Jaspers Schwester nickte teilnahmslos. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine solche Szene sah.


    »Sie wird’s überleben. Verschwinde hier für eine Weile, ich rufe inzwischen einen Krankenwagen. Keine Sorge, ich kümmere mich schon um sie.«


    Insgeheim hasste Junie ihre Mutter in diesem Moment mehr als je zuvor. Sie hatte nämlich jedes einzelne gemeine Wort, das Karen gesagt hatte, mit angehört.


    



    Sylvia hatte sämtliche Belege über Paulies Geschäfte an sich gebracht. Sie hatte die drei Safes im Haus durchsucht, und nun verschlang sie die Papiere förmlich mit den Augen. Für sie waren sie pures Gold.


    Sie hatte ihren Mann seit Monaten beobachten lassen und wusste inzwischen alles über ihn. Die Verbindung mit dieser Joanie Brewer hatte sie allerdings in Erstaunen versetzt, da sie seine Vorliebe für jüngere Frauen kannte. Sylvia hatte sogar einen Anflug von Eifersucht auf diese Prostituierte verspürt, die einen gewissen Einfluss auf ihren Mann zu haben schien. Sogar ihr Sohn arbeitete für Paulie.


    Doch jetzt war das Kind dieser Frau verschwunden, und das war schrecklich. Sylvia war, von allem anderen abgesehen, doch auch eine Mutter.


    Ihre eigenen Kinder betrachtete sie als Zukunftsinvestition. Solange sie sie bei sich hatte, war sie sicher. Sie hatte etwas gegen Paulie in der Hand, etwas, womit sie ihm Geld aus der Tasche ziehen konnte.


    Sie wusste alles über ihren Mann, was es zu wissen gab, und die alte Redensart, Wissen sei Macht, war ihr noch nie so wahr erschienen. Wenn er sich kooperativ zeigte– wovon sie überzeugt war–, würde sie sich auf eine finanzielle Regelung einlassen und im Gegenzug vergessen, was sie wusste. Wenn er sich allerdings weigerte, mit ihr zu verhandeln, würde sie sämtliche Informationen an die zuständigen Behörden weiterleiten und sehen, was sie auf diese Weise herausschlagen konnte.


    Letztere Möglichkeit bereitete ihr allerdings nur wenig Kopfzerbrechen. Paulie würde sicher kein Risiko eingehen wollen, er war ebenso wie sie ein praktisch denkender Mensch. Kopfschüttelnd blätterte Sylvia die Papiere noch einmal flüchtig durch, dann räumte sie sie fort.


    Die Mädchen waren für ein paar Wochen bei ihrer Mutter untergebracht, bis sich die Lage beruhigt hatte. Sylvia ließ sich ein Bad ein, legte sich in das heiße Wasser und genoss das Alleinsein und den Duft von Ylang-Ylang.


    Sie schloss die Augen und summte eine Melodie vor sich hin. Sie liebte dieses Haus– am meisten allerdings, wenn sie es für sich allein hatte. Paulie hatte nie verstanden, dass sie manchmal einfach das Bedürfnis hatte, ungestört zu sein, aber er hatte gelernt, es hinzunehmen. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm Manieren beizubringen, wie sie es insgeheim nannte. Wenn es nach ihm ginge, hätte sie wie eins dieser schrecklichen Weiber geendet, mit denen seine Geschäftspartner verheiratet waren– abgetakelte Blondinen, deren Männer an jeder Straßenecke eine Geliebte hatten und die über nichts anderes reden konnten als über ihre Villen, ihre Solarien und ihre dämlichen Kinder.


    Nein, nicht mit Sylvia. Sie beabsichtigte keineswegs, bis zum Ende ihrer Tage mit einem Mann zusammenzuleben, der sich in Gesellschaft nicht zu benehmen wusste und weniger Persönlichkeit besaß als der Labrador, den er dankenswerterweise vor zwei Jahren im Garten beerdigt hatte. Das war die einzige Gelegenheit, bei der er sich gegen sie durchgesetzt hatte: als sich die Mädchen einen Hund wünschten. Sie hatten ihre Mutter immer wieder angebettelt, doch Sylvia hatte nein gesagt, bis Paulie eines Tages vom Schrottplatz eines Freundes in einem Pappkarton einen Welpen mitgebracht hatte.


    Die Mädchen hatten ihn dafür vergöttert, woraus Sylvia eine wichtige Lehre zog: Niemals wieder würde sie sie glauben lassen, dass er nur ihr Bestes im Sinn hatte. Es musste vielmehr immer den Anschein haben, als käme das Gute von ihr. Als die Mädchen später ihre Pferde bekamen, waren sie überzeugt, er sei dagegen gewesen und ihre Mutter habe ihn nur mit Mühe überreden können.


    Bei diesem Gedanken lächelte Sylvia zufrieden vor sich hin.


    »Na, Sylv, wie geht’s?«


    Sie riss die Augen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, sich die Stimme ihres Mannes nur eingebildet zu haben. Doch da stand er lässig im Türrahmen des angrenzenden Badezimmers, sichtlich unbeeindruckt von der richterlichen Verfügung, die ihm untersagte, das Haus zu betreten. Sylvia richtete sich mit einem Ruck auf, so dass das Wasser über den Rand der Badewanne schwappte.


    »Aber, aber, Sylv– das sieht dir doch gar nicht ähnlich, den Boden nass zu machen.«


    Sie war sprachlos.


    »Jetzt beweg deinen fetten Arsch aus der Wanne, und komm nach unten. Ich will mit dir reden.«


    Sie starrte ihn nur entgeistert an.


    Er musterte sie von oben bis unten, und sein Blick gab ihr deutlich zu verstehen, was er dachte.


    »Verdammich, Sylv, angezogen siehst du besser aus– wenn ich mir die Anzüglichkeit erlauben darf!«


    Er lachte über seinen geistlosen Witz in dem wonnevollen Bewusstsein, seine Frau zur Weißglut zu treiben.

  


  
    

    Kapitel vierzehn


    Die alte Frau öffnete die Tür und starrte ihren Besucher mit unverhohlener Feindseligkeit an. Jon Jon erkannte intuitiv, dass er es hier mit einer Person zu tun hatte, die mehr Kämpfe ausgefochten haben musste als Mike Tyson– und vermutlich die meisten davon siegreich.


    »Entschuldigen Sie, ich suche die Rowes. Mir wurde gesagt, dass sie hier wohnen.«


    Jon Jon hatte sein freundlichstes Lächeln aufgesetzt, aber der Blick seines Gegenübers verriet ihm, dass er damit allein nicht weiterkam. Ihm dämmerte, dass diese Frau keine Anhängerin von politisch korrektem Denken war. Sie sah in ihm nichts als einen Schwarzen. Wahrscheinlich dachte sie, die Schläger gingen auf der Suche nach Beschäftigung neuerdings Klinken putzen.


    »Wer will das wissen?«


    Ihre Stimme klang tief, eine echte Cockney-Stimme, die in solchem Widerspruch zu der kleinen, zierlichen Gestalt stand, dass sich Jon Jon kaum das Grinsen verkneifen konnte. Diese Frau war alte Cockney-Schule und stolz darauf.


    Jon Jon entschied, sie ebenso zu behandeln, wie sie ihn behandelte, und erwiderte schroff: »Ich will das wissen, Mrs Rowe.«


    So verlangte es das Gesetz der Straße, und mit diesem Gesetz kannte sich Jon Jon aus. Leiser und höflicher fügte er hinzu: »Ich bin Jon Jon Brewer. Meine kleine Schwester Kira wird seit vorgestern vermisst– es war in den Nachrichten.«


    Die alte Frau nickte bedächtig, wobei sie ihn immer noch skeptisch beäugte. Und was sie sah, gefiel ihr offenbar nicht.


    »Was hat das mit uns zu tun?«


    Diese Frau war derart misstrauisch, dass sich Jon Jon fragte, wie zum Teufel irgendwer es fertig brachte, bei ihr den Stromzähler abzulesen. Eher würde man sonntagnachmittags in die Bank von England gelangen, als dass man auch nur einen Fuß über die Türschwelle dieses alten Schätzchens setzte. Außerdem hegte Jon Jon den dringenden Verdacht, dass ihre Haltung etwas mit seiner Hautfarbe zu tun hatte. Daran war er zwar mittlerweile gewöhnt, aber er ärgerte sich immer wieder darüber.


    Er versuchte es noch einmal in ausgesucht freundlichem Ton.


    »Ich habe gehört, dass Sie etwas mit einem gewissen Little Tommy zu tun hatten…«


    Kaum hatte er den Namen erwähnt, da versuchte die Frau, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Er stellte hastig den Fuß in den Spalt und schob die Tür mit einer Hand wieder ein Stück weit auf.


    »Bitte, Mrs Rowe, es ist wirklich wichtig.«


    »Nimm deinen verdammten Fuß aus meiner Tür, Sonny Jim.«


    Die Alte hatte wirklich Haare auf den Zähnen. Jon Jon konnte nicht anders, als ihr Respekt zu zollen. Allerdings ging sie ihm langsam aber sicher auf die Nerven.


    Wenn sie wusste, was Kira möglicherweise zugestoßen war, würde sie es ihm sagen, und wenn er es aus ihr herausprügeln musste. Dazu war er notfalls bereit, alte Frau hin oder her. Er wollte eine Auskunft, und zwar sofort. Noch beherrschte er sich, aber es fiel ihm zusehends schwerer. Mit einem Seufzer stieß Jon Jon die Tür weiter auf.


    Als der Blick der alten Frau auf Earl fiel, musterte sie ihn kampflustig von oben bis unten. Jon Jon konnte sich nicht 
     helfen– irgendwie gefiel sie ihm. Er hätte darauf gewettet, dass sie zu ihrer besten Zeit eine ernst zu nehmende Gegnerin gewesen war. Vermutlich war sie es noch heute.


    »Bitte machen Sie die Tür auf, Lady.«


    Jon Jon sprach leise, geradezu beschwörend.


    »Ich hab Ihnen nichts zu sagen.«


    Sie baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Ihre Haltung sprach Bände.


    Er seufzte wieder.


    Dann sagte er lauter und erheblich energischer: »O doch, das denke ich schon. Ihre Tochter oder Enkelin oder wer auch immer wurde angeblich von diesem Wichser missbraucht, und ich will wissen, was da vorgefallen ist. Sie werden mich hier nicht los, ehe Sie mir das erzählt haben.«


    Die beiden maßen sich mit Blicken. Mrs Rowe war klein, von zierlicher Statur, und erinnerte ein wenig an einen Vogel. Ihr graues, ehemals schwarzes Haar war zu einem Dutt zusammengefasst, und sie trug große goldene Ohrringe. Überhaupt war sie über und über mit Schmuck behängt. Sie hätte einen Juwelierladen eröffnen können. Ringe, Armreife und Halsketten, letztere in solchen Mengen, dass sie aussah wie Mr Ts kleine Schwester.


    Über ihre Kleidung hatte sie eine Kittelschürze gezogen. Was Jon Jon jedoch am meisten faszinierte, war ihr Gesicht: voller Runzeln an den unpassendsten Stellen. Sie sah aus wie ein Äffchen. Aus ihren braunen Augen sprach Schläue– oder war es Intelligenz? Jon Jon würde es bald herausfinden.


    »Wir können diese Sache auf die nette Tour zu Ende bringen, Mrs Rowe, oder auf die unerfreuliche. Das liegt ganz bei Ihnen.«


    Er blickte sie so aggressiv an, dass sie sich ihre Antwort zweimal überlegte. Sekundenlang starrte sie schweigend zurück, ehe sie widerwillig die Tür weiter öffnete, so dass er eintreten konnte.


    »Der da kommt aber nicht mit rein.«


    Sie wies mit einer Kopfbewegung auf Earl. Dieser grinste.


    »Hatte ich auch gar nicht vor, Schätzchen.« Er wandte sich an Jon Jon. »Ich warte im Auto, okay?«


    Jon Jon nickte.


    »Bist du sicher, dass du allein klarkommst? Mir scheint, mit der Frau ist nicht gut Kirschen essen.«


    »Verdammter Klugscheißer!«, fauchte die Frau.


    Das klang aufgebracht, aber mit einem weniger feindseligen Unterton. Im Grunde fasste sie Earls Worte als Kompliment auf. Ohne ein weiteres Wort verschwand Mrs Rowe in der Wohnung, in steifer Haltung und nach wie vor abweisend.


    Jon Jon folgte ihr. Er putzte sich die Schuhe an der Fußmatte ab und schloss die Tür behutsam hinter sich. Drinnen nahm er den Duft von Scones wahr, die offenbar gerade im Ofen steckten. Es war ein heimeliger Geruch, der zu der Umgebung passte.


    In dem kleinen Wohnzimmer standen ein Zweiersofa und ein Sessel. Es gab einen gekachelten Kamin mit Gasfeuer und daneben ein selbst gebautes Regal aus rotem Ziegel mit einem alten tragbaren Fernseher und einem uralten Radio.


    Außerdem standen auf dem Regal Fotos von drei fröhlichen kleinen Mädchen, alle blond und blauäugig. Vermutlich war eines von ihnen das fragliche Kind.


    Über dem Kamin hing ein Gemälde von einem weinenden Jungen. Eine burgunderrote Textiltapete bedeckte die Wände, und die abblätternde Farbe der Sockelleiste war vom Gasfeuer vergilbt.


    Jon Jon spürte in diesem Zimmer die Kraftlosigkeit des Alters, und diese Empfindung machte ihn wütend. Die alte Hexe hatte einen Weltkrieg miterlebt, um so zu enden– in einer miesen, kleinen, feuchten, heruntergekommenen Wohnung in einem abbruchreifen Haus, während nicht weit von 
     hier Lagerhäuser entkernt und für Hunderttausende als Yuppie-Lofts verkauft wurden.


    Er rang sich ein Lächeln ab. Die Angst um seine Schwester stand momentan in seinem Leben an allererster Stelle. Bisher hatte er sich seiner Mutter zuliebe zusammengerissen, aber seine Beherrschung hing an einem seidenen Faden, daran konnte alles Cannabis der Welt nichts ändern.


    Jon Jon spürte, wie die alte Frau ihn abschätzend musterte, aber seltsamerweise mochte er sie desto mehr, je schroffer und abweisender sie sich verhielt. Im Grunde hatte sie das Herz am rechten Fleck, und wenn sie etwas sagte, würde er sich darauf verlassen können, dass es die Wahrheit war.


    Schließlich siegten doch die guten Manieren über ihren Rassismus, und sie fragte ruppig: »Wollen Sie ’n Tee?«


    Er nickte. Ihm war alles recht, mit dem er sie zum Reden bringen konnte, ohne verbale oder körperliche Gewalt anwenden zu müssen. Er vermochte sich nicht des Gefühls zu erwehren, dass er der erste Schwarze war, der in ihrem ganzen langen Leben seinen Fuß über ihre Türschwelle gesetzt hatte.


    »Zucker und Milch?«


    Jon Jon nickte wieder. Als sie sich schließlich mit einem Becher Tee am Kamin niedergelassen hatte, ergriff er erneut das Wort.


    »Ich brauche wirklich dringend Ihre Hilfe, Mrs Rowe. Sie haben doch sicher von meiner Schwester gehört– Kira Brewer? Sie ist erst elf, und sie ist verschwunden. Von einer ehemaligen Nachbarin von Ihnen habe ich erfahren, dass ein Typ, der jetzt bei uns in der Siedlung wohnt, früher mal beschuldigt wurde, ein Mädchen aus Ihrer Familie belästigt zu haben. Die Sache ist wirklich wichtig, Mrs Rowe, vielleicht kann er uns etwas über Kiras Verschwinden sagen… vielleicht weiß er sogar, wo sie ist.«


    Die alte Frau musterte ihn von oben bis unten, wobei ihre Feindseligkeit erneut die Oberhand zu gewinnen schien. Endlich, 
     nach einer Zeit, die Jon Jon wie eine Ewigkeit vorkam, begann sie zu sprechen.


    »Mein Großer– mein ältester Sohn– sitzt für dreißig Jahre ein. Drogen und bewaffneter Raubüberfall. Seine Frau Leigh, ein Flittchen, wie es im Buche steht, wohnt nicht weit von hier.«


    Sie nippte an ihrem Tee, während sie sich die Worte sorgfältig zurechtlegte.


    »Sie hat die Mädchen öfter bei diesem Little Tommy Thompson gelassen. Na ja, als Nächstes erfuhr man dann, dass sie was mit seinem alten Herrn angefangen hatte– mit Joseph.«


    Wieder trank sie von ihrem Tee, um Zeit zu gewinnen. Offenbar fiel es ihr schwer, mit einem Fremden über Familienangelegenheiten zu sprechen.


    »Die mittlere der drei Töchter, Caitlin, war ganz vernarrt in diesen Tommy und besuchte ihn ständig. Irgendwann erzählte sie dann, man hätte sie belästigt– angefasst eben. Aber wir kamen nie recht dahinter, was wirklich geschehen war. Sie hat nicht verraten, wer von beiden es war, der Vater oder der Sohn. Sie hat nur erzählt, dass etwas vorgefallen war. Leigh hielt uns aus der ganzen Geschichte raus. Sie wollte nicht, dass irgendwer davon erfuhr– wegen meinem Jungen, wissen Sie. Der saß zwar zu der Zeit schon im Knast, aber Leigh hatte trotzdem Angst, dass er sie zur Rede stellen würde, und da ist sie mit den Kids auf und davon. Er liebte die Mädchen… Man kann ja über ihn sagen, was man will, doch an seinen Töchtern hing er wirklich. Aber die Mutter der Kinder, die trieb sich mit Hinz und Kunz rum, kaum dass er hinter Gittern saß. Als sie dann befürchten musste, er würde erfahren, dass sie nicht ordentlich auf die Mädchen aufgepasst hatte, da ist sie eben durchgebrannt. Bei Nacht und Nebel verschwunden. Die Thompsons genauso; denen war ja klar, dass sie hier nicht bleiben konnten, nachdem die Sache ans Licht gekommen war. So was hängt 
     einem bis in alle Ewigkeit an, nicht wahr? Und seitdem habe ich keinen von denen je wieder gesehen. Allesamt auf und davon, Junge.«


    Mrs Rowe seufzte tief.


    »Der Himmel weiß, wo Leigh und die Kleinen geblieben sind. Ich schätze, jemand hat ihr Geld gegeben, damit sie von der Bildfläche verschwindet, und glauben Sie mir, mein Sohn, sie hat nichts lieber getan. Wollte ohnehin nur noch weg, von allem. In gewisser Weise kann ich’s ja verstehen. Mein Junge war bestimmt nicht gerade ein vorbildlicher Ehemann– genau genommen war er ein gewalttätiger, sadistischer Bastard, wie sein Vater. Aber wie gesagt, wir haben nie genau rausgekriegt, was an der Sache dran war. Die Einzigen, die wissen, was wirklich vorgefallen ist, sind Leigh, ihre Tochter und diese beiden Typen. Und– mal ehrlich– die werden’s wohl keinem erzählen, wie?«


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, offenbar erschöpft vom vielen Reden. Jon Jon ahnte, dass diese Frau selten Besucher empfing. Sie brachte ihr Leben damit zu, ihren Sohn zu besuchen oder auf Briefe von ihm zu warten. Ein schreckliches Los– für jeden, erst recht aber für eine stolze Frau wie diese.


    »Und Sie haben keine Ahnung, wo Leigh jetzt wohnt?«


    Die alte Frau schüttelte den Kopf.


    »Eins kann ich Ihnen allerdings sagen: Ich hab ja weder den Vater noch den Sohn je leiden können, aber von den beiden ist mir der Junge noch allemal lieber. Der wurde behandelt wie ein Stück Scheiße und hat das alles immer nur geschluckt. Na ja, verstehen Sie, ich konnte ja nicht viel dazu sagen, schließlich war meine Schwiegertochter schon drauf und dran, aus dem Leben meines Sohnes zu verschwinden, und damit natürlich auch aus meinem. Ich musste aufpassen, was ich sagte, denn mir war ja klar, dass sie am liebsten von uns allen nichts mehr wissen wollte. Ich hatte bereits meinen Sohn verloren, und 
     dann verlor ich auch noch meine Enkelinnen. Tja, und was ist mir jetzt geblieben?«


    Sie erkannte in den Augen des Jungen, welche Angst ihre Worte ihm eingejagt hatten, und fügte als schwachen Trost hinzu: »Ich hab die Adresse ihrer Mutter– falls sie überhaupt noch da wohnt. Sie weiß bestimmt, wo ihre Tochter ist. Die zwei waren immer ein Herz und eine Seele. Mir verrät sie natürlich kein Sterbenswort, und ich hab’s auch längst aufgegeben, was aus ihr rauskriegen zu wollen. Sie glaubt, ich würde es meinem Sohn weitersagen. Und wenn ich ehrlich bin, hat sie da wohl Recht. Aber wenn Sie was erfahren, lassen Sie’s mich wissen, ja?«


    Jon Jon nickte. »Klar doch. Wie kommen Sie denn eigentlich zurecht ohne Ihren Sohn?«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Ich versuche, das Beste draus zu machen– was bleibt mir schon anderes übrig?«


    »Kümmern sich seine Freunde um Sie?«


    So verlangte es das Gesetz der Straße: Wenn ein Freund im Knast landete, kümmerte man sich um dessen Familie und half aus, wo man konnte.


    »Sehen Sie sich doch um, Junge– was denken Sie?«


    Sie verschwand im Schlafzimmer und kam mit einem Briefumschlag zurück, auf dem in säuberlicher Handschrift eine Adresse stand.


    »Eine Telefonnummer kenn ich nicht, und ich weiß auch nicht, ob sie noch da wohnen, aber versuchen können Sie’s ja.« Dann ließ sie sich wieder in ihrem Sessel nieder und fuhr leise fort: »Wenn Sie meine Enkelinnen finden, lassen Sie mich wissen, wie es ihnen geht, ja?«


    Jon Jon empfand Mitgefühl. Offenbar vermisste sie die Mädchen.


    »Das werde ich, versprochen.«


    Er stand auf, nahm ihre beiden Hände in seine und sagte: 
     »Vielen Dank, Mrs Rowe. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


    Als sie zum ersten Mal lächelte, erkannte er, dass er sie endlich doch für sich gewonnen hatte.


    »Ach, von Hilfe kann doch gar keine Rede sein, Junge. Ich hoffe jedenfalls, dass Sie Ihre kleine Schwester wiederfinden.«


    Jon Jon zog einen Packen Geldscheine aus der Tasche und zählte fünfhundert Pfund ab. Die alte Frau beäugte das Geld gierig.


    »Hier, kaufen Sie sich was Schönes.«


    Sie ergriff die Scheine mit ihren klauenartigen Händen.


    »Da sag ich nicht nein, mein Sohn. Vielen Dank auch.«


    Er schrieb seine Handynummer auf einen Zettel und gab ihn ihr.


    »Wenn Sie irgendwas hören, Mrs Rowe, rufen Sie mich an.«


    Sie nickte.


    »Und falls Sie jemals etwas brauchen sollten, wählen Sie diese Nummer, haben Sie mich verstanden?«


    Sie nickte wieder. Ihr war klar, dass er das ernst meinte.


    »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche.«


    Jon Jon seufzte.


    »Wenn wir das den Bullen überlassen würden, wären wir jetzt noch keinen Schritt weiter.«


    »Ja, ja, so ist das mit denen.«


    Sie begleitete ihn zur Tür, wo er ihr noch einmal die Hand schüttelte.


    »Passen Sie auf sich auf, Mrs Rowe.«


    »Sie auch, bester aller britischen Söhne.«


    Sie schloss die Tür nicht gleich, sondern blickte ihm noch nach, bis er ins Auto stieg, und winkte ihm zu, ehe sie wieder hineinging. Er war ein netter Junge. Respektvoll. Sie würde ihrem Harold beim nächsten Besuch von ihm erzählen.


    Die alte Frau drückte das Geld an die Brust. Dann fiel ihr 
     Blick auf die Uhr. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es noch vor dem letzten Rennen zum Wettbüro schaffen.


    



    Paulie weidete sich an dem verängstigten Gesicht seiner Frau. Es war Jahre her, dass er sich auch nur im Entferntesten eingebildet hatte, sie wirklich zu beherrschen. Praktisch während ihrer gesamten Ehe war Sylvia die Mutter seiner Kinder gewesen. Wenigstens dafür hatte er sie respektiert.


    Doch jetzt hasste er sie. Schließlich und endlich hatte er immer für sie gesorgt, und ihr hätte klar sein müssen, dass er bis in alle Ewigkeit weiter für sie und seine Kinder sorgen würde. Wenn sie ihn unbedingt verlassen wollte, hätte er das wohl verkraftet. Er wäre auch weiter für sie alle aufgekommen, hätte das Schulgeld bezahlt und dergleichen. Aber stattdessen machte sie ihm Scherereien– sie war sogar drauf und dran, ihn in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen. Hielt sie ihn für blöde genug, dass er sich so etwas einfach gefallen ließ?


    Der Mittagstisch war für eine Person gedeckt. Sylvia war wahrhaftig eine Marathon-Esserin, sie verdrückte an einem Tag mehr als die meisten anderen Frauen in einer Woche. Paulie öffnete den Kühlschrank. Er war voll gestopft mit Fressalien. Der bloße Anblick reizte ihn zum Lachen.


    Als sie eine Weile später in der Küche erschien, lachte er noch immer. Sie trug einen flauschigen Morgenmantel, der um die Taille fest zugegürtet war. Fehlte nur noch das Schild »Kein Zugang«. Aber das war bei Sylvia wohl kaum etwas Ungewöhnliches. Ihr Gesicht war frisch geschrubbt, die Haut glänzte ölig im Tageslicht.


    Paulie betrachtete sie und fragte sich verwundert, wie er jemals zu dieser Frau gekommen war. Er musste Scheiße in den Augen gehabt haben. Mittlerweile schien sie so weit von seinem Leben entfernt wie der Mann im Mond. Und er war entschlossen zu verhindern, dass sie all ihre so genannten Rechte durchsetzte.


    »Na, zugeknöpft wie immer, Sylv?«


    »Was willst du?«


    Ach, sie hatte also ihre Stimme wiedergefunden? Und sie sprach mit ihm in einem Ton, als hätte sie es mit einem Bediensteten oder einem Verkäufer zu tun– jedenfalls mit jemandem, den sie für unter ihrer Würde erachtete.


    Paulie lehnte sich an die Kante der Granit-Arbeitsplatte und verschränkte lässig die Arme.


    »Weißt du eigentlich, mit wem du hier redest, verdammt?«


    Sie schwieg. Sein Tonfall verriet ihr, dass er jeden Moment ausrasten konnte. Also hielt sie den Mund, starrte ihn nur an und wartete darauf, dass er erneut das Wort ergriff.


    Er wusste die Zeichen zu deuten– in so etwas war Sylvia schon immer gut gewesen. Am Ende glaubte man tatsächlich, man selbst sei im Unrecht. Sie konnte das Schweigen tage-, ja sogar wochenlang durchhalten. Selbst bei den Mädchen machte sie es so.


    »Du solltest allmählich den Mund aufmachen, Sylv! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Du und ich, wir werden diese Sache regeln, ein für alle Mal.«


    Er ging zur Spüle. Sobald er eine Bewegung machte, zuckte sie zusammen. Es gefiel ihm, dass sie Angst vor ihm hatte. Es konnte Sylvia gar nicht schaden, wenn man sie ein bisschen das Fürchten lehrte. Er fand, eine Tracht Prügel täte ihr mal gut, und wenn sie ihn heute noch weiter provozierte, würde sie eine bekommen.


    Er setzte den Wasserkessel auf.


    Sie näherte sich verstohlen der Hintertür. Paulie sagte ruhig und ohne sie anzusehen: »Wenn du auch nur in die Nähe des Alarmknopfs kommst, reiß ich dir deine verdammten Titten ab– hast du mich verstanden?«


    Er wandte sich zu ihr um, und sie nickte.


    »Jetzt setzt du dich gefälligst da hin und redest anständig mit mir. Und wenn du mir auf die herablassende Art kommst 
     oder einen deiner Tricks versuchst, dann kriegen wir beide richtig Streit, klar?«


    Sie nickte wieder und setzte sich an den Tisch.


    Er stellte zwei Tassen hin und holte die Teekanne. Während er einschenkte, fragte er: »Wo sind meine Töchter?«


    »Im Landhaus.«


    Er grinste sarkastisch.


    »Das ist kein Landhaus, Sylv, das ist ein Möchtegern-Tudor-Haus, das zufällig auf dem Land steht. Wer ist bei ihnen– deine Mutter?«


    Sylvia nickte.


    »Na, großartig. Und vollbringt Morticia mal wieder Höchstleistungen darin, sie gegen mich aufzuhetzen, beziehungsweise gegen die Männer im Allgemeinen? So, wie es ihr bei dir schon ausgezeichnet gelungen ist?«


    Als Sylvia schwieg, beschloss Paulie, auf eine Antwort zu verzichten. Ohnehin lag ihm nichts mehr daran.


    »Also«– er schlürfte geräuschvoll seinen Tee– »du bekommst dieses Haus und den Schuppen auf dem Land, du bekommst monatlich eine hübsche Summe, damit du deinen gewohnten Lebensstandard halten kannst. Wie hoch diese Summe sein wird, entscheide ich. Wenn du dich damit nicht zufrieden gibst, Sylv, dann sorge ich dafür, dass du irgendwo nicht weit von hier unter der Fahrbahndecke einer Autobahn endest. Das ist kein Scherz. Diesmal hast du es wirklich bis zum Äußersten getrieben. Was mir so richtig stinkt, ist deine hinterhältige Art, mich aus meinem eigenen Haus– und dies hier ist mein Haus– und aus dem Leben meiner Töchter zu vergraulen. Und weißt du was, Sylv? Ich finde diese Mädchen nicht mal nett. Ich liebe sie, aber nett finde ich sie nicht. Ein paar verdammt hochnäsige junge Damen sind das, aber das ist wohl dir zu verdanken, nicht wahr?«


    In seinem Zorn griff er so heftig nach seiner Tasse, dass der Tee überschwappte.


    »Ich habe dies alles schon seit Jahren satt, Sylv. Du hättest nur ein Wort zu sagen brauchen, Schätzchen, und ich wäre mit Freuden gegangen.«


    Jetzt war sie verletzt. Ohne recht zu wissen, warum, fühlte sie sich von seinen Worten im Innersten getroffen.


    »Und was machst du jetzt? Gehst du zu einer deiner Huren?«


    Sie war tatsächlich eifersüchtig! Paulie konnte es nicht fassen, und gleichzeitig stimmte es ihn traurig.


    »Ach, darum geht es dir? Soll ich dir sagen, warum ich zu ihnen gegangen bin, Sylv? Weil ich an dich schon seit Jahren nicht mehr rankomme. Ich brauche nun mal ein bisschen Zärtlichkeit, Schätzchen, auch wenn du das vielleicht nicht nötig hast. Immerhin habe ich all die Jahre für dich gesorgt, und zwar gut.«


    »Du hast dich nur um deine eigenen Bedürfnisse gekümmert. Was aber ist mit meinen?«


    Diese Frage brachte Paulie zum Lachen.


    »Deine Bedürfnisse? Was hast du denn schon für Bedürfnisse außer einem gefüllten Kühlschrank, einem Schrank voller Süßigkeiten und Chips und zwei Kindern, die du manipulieren und ausstaffieren kannst? Du wolltest ein stinkvornehmes Haus, und du hast es bekommen. Du wolltest einen Topklasse-Mercedes und hast einen bekommen. Du wolltest eine maßangefertigte Küche und hast sie bekommen. Das alles waren deine Bedürfnisse, Sylv, und ich habe sie dir erfüllt. Und was hab ich dafür gekriegt, na? ’nen Scheißdreck, wie immer. Nicht mal hin und wieder einen Fick. Nie auch nur ein nettes Wort von meinen Kindern– und sie sind meine Kinder. Du kannst ihnen erzählen, was du willst– ich bin ihr Vater.«


    Sylvia schloss die Augen. In diesem Moment tat sie ihm beinahe Leid. Die Wahrheit war eine mächtige Waffe, und er wusste, dass seine Frau damit nicht zurechtkam.


    »Ich bin allerdings nicht dein verdammter Vater. Der arme Teufel hat sich bis in sein frühes Grab tyrannisieren lassen. 
     Deine Mutter hat ihren eigenen Frust auf dich übertragen, und du wirst ihn an diese Mädchen weitergeben, Gott steh ihnen bei. Doch das tut jetzt nichts zur Sache.


    Ich werde für euch aufkommen, aber wenn du jemals wieder so eine beschissene Nummer abziehst, Sylv, dann kannst du sehen, wo du bleibst, verdammt noch mal! Glaub mir, ich habe die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass du ohne einen Penny dastehst. So gut solltest du mich inzwischen kennen.«


    So hatte Sylvia ihren Mann noch nie erlebt. Jedenfalls hatte sie nie zuvor erlebt, dass er mit ihr so umsprang. Er hatte sie immer mit Respekt behandelt. Doch manchmal hatte sie ihn gehasst– seinen lockeren Umgang mit anderen Leuten, seine Art, alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Paulie war überall beliebt. Auf Partys und Gemeindefesten hatte sie beobachtet, wie ihre Freunde sich um ihn scharten. Er wirkte einfach anziehend.


    Ihr war klar, dass sich die Leute fragten, was Paulie an ihr fand, und je mehr sie sich vernachlässigt fühlte, desto mehr aß sie, und desto größeren Abstand schuf sie zwischen sich und ihrem Mann, bis sie schließlich einen richtigen Hass auf ihn entwickelte. Sie konnte nicht mit den Mädchen konkurrieren, mit denen er schlief. Wie auch? Die taten all das, was ihr zuwider war. Warum konnte er sie nicht einfach mal im Arm halten? Warum musste jede Berührung zu Sex führen? Manchmal war es ihr vorgekommen, als sei sie für ihn völlig austauschbar. Er brauchte nichts weiter als ein Loch, in das er sein Ding reinstecken konnte, und schon war er glücklich.


    Diese Frauen, die für ihn arbeiteten, schliefen tagtäglich mit allen möglichen Männern; damit verdienten sie schließlich ihr Geld. Er wusste das und brachte es trotzdem fertig, mit ihnen intim zu werden. Sie zu küssen, sie zu begehren. Und jetzt wagte er sich zu beklagen, dass sie ihn nicht an sich heranließ!


    Er beobachtete ihre wechselnde Miene und fragte höhnisch: »Was ist los, Sylv? Stehle ich dir wertvolle Zeit zum Essen? Es ist 
     bestimmt zehn Minuten her, dass du zuletzt etwas in dich reingestopft hast, stimmt’s? Du musst ja schon Entzugserscheinungen haben.«


    Er war sich vollauf bewusst, wie tief er sie verletzte, und es bereitete ihm größtes Vergnügen. Seit sie ihn mit Polizeigewalt aus seinem eigenen Haus hatte entfernen lassen, waren all seine Gefühle für sie ausgelöscht. Jetzt war die Zeit der Vergeltung gekommen.


    »Die Mädchen sind mein Leben…«


    Sie kehrte wieder mal die Heilige raus– die alte Sylvia, wie sie leibt und lebt.


    »Den Mädchen geht’s hier gut, das weißt du ganz genau! Verdammt, du hast sie gerade mit einem weiblichen Frankenstein allein gelassen. Du hältst dich für eine solch großartige Mutter, Sylv, aber weißt du was? Ich kenne eine Frau, die von allem, was du hast, nur träumen kann, und ihre Kinder sind prächtig geraten. Nette Menschen, die sie innig lieben. Jetzt ist eins von diesen Kindern verschwunden, und das treibt sie schier zum Wahnsinn. Aber du kannst dir mit Sicherheit nicht vorstellen, wie sie leidet, wie furchtbar dieser Schlag sie getroffen hat. Du kennst doch keine größeren Probleme, als wenn die Mädchen mal ihre Hausaufgaben nicht fertig haben. Du solltest dich endlich der verdammten Realität stellen, Sylv, wie alle anderen auch.«


    »Soll ich etwa auf den Strich gehen?«


    Paulie lachte laut auf. Aus Sylvias Mund klangen diese Worte einfach ungeheuerlich.


    »Das wäre doch ein Anfang, Sylv. Wenigstens wüsstest du dann mal, wie es ist, sein verdammtes Geld selbst zu verdienen.«


    Er bemerkte, dass ihr die Tränen in den Augen standen, doch er ließ nicht locker. Mittlerweile hatte er es noch eiliger als seine Frau, Schluss zu machen.


    »Dich kümmert es wohl gar nicht, dass ein Kind vermisst 
     wird? Du hast weder gefragt, ob die Kleine wiedergefunden wurde, noch einen Gedanken daran verschwendet, ob ihr etwas zugestoßen ist. Du bist eine Mutter– diese Geschichte kann dir doch nicht gleichgültig sein! Verdammte Scheiße, selbst mir ist sie nicht gleichgültig!«


    Sylvia zuckte die Schultern und erwiderte in ihrem gewohnten wegwerfenden Ton: »Früher oder später wird sie wieder auftauchen. Das kennt man doch von solchen Kindern.«


    »Was meinst du mit ›solchen Kindern‹?«


    Paulie sprach nun sehr leise. Sylvia ärgerte sich darüber, dass das Kind einer Prostituierten ihm derart viel bedeutete. Sie hatte von der Geschichte gehört– schließlich war sie in allen Nachrichten.


    Boshaft und mit steigender Lautstärke antwortete sie: »Ich meine solche Kinder, deren Mutter gegen Entlohnung mit Männern schläft. Solche Kinder, die sich von klein auf allein durchschlagen. Solche Kinder, die es gewohnt sind, sich zu jeder Tages- und Nachtzeit draußen auf der Straße rumzutreiben. Solche Kinder, die du deinen eigenen Töchtern offensichtlich vorziehst. Und wenn die Kleine nicht wieder auftaucht, dann bekommt ihre Mutter einfach noch ein Kind. So machen solche Leute das doch, oder etwa nicht?«


    Das Wort »Entlohnung« brachte Paulie innerlich zum Kochen. Nur Sylvia konnte so etwas sagen, als wäre es völlig normal. Als ob alle Welt so redete.


    »Verdammt, Sylv, du bist krank, weißt du das? Dieses Kind ist vielleicht schon tot, und dich in deiner grenzenlosen Hochnäsigkeit interessiert das gar nicht. Ich sage dir, Joanie Brewer ist ein guter Mensch, ein besserer, als du jemals sein wirst, und eine bessere Mutter noch dazu. Auf ihre Kinder kann sie wirklich stolz sein. Und soll ich dir was sagen? Bei ihr in ihrer Sozialwohnung fühle ich mich heimischer, als ich mich hier je gefühlt habe.«


    Damit stand er auf. Er musste hier raus, ehe er Sylvia noch körperlich angriff.


    »So, jetzt kannst du dich wieder deinem Hobby widmen.«


    Er riss den Kühlschrank auf und warf all die Lebensmittel auf den Boden. Dabei weidete er sich an dem Anblick des Durcheinanders und an Sylvias Erniedrigung.


    »Na los doch, Mädchen, stopf dir deine Futterluke. Iss nur, lass dich von mir nicht stören. Aber vergiss nicht, was ich gesagt habe, Sylv: Wenn du mich provozierst, kannst du am Ende sehen, wo du bleibst.«


    Damit ließ er sie stehen. Als er die Haustür hinter sich zuschlug, fühlte er sich so erleichtert wie seit Jahren nicht mehr.


    



    DI Baxter erklärte Joanie, er müsse ihr noch ein paar Fragen zu ihrer Tochter stellen. Sie nickte mit ausdruckslosem Gesicht und frage sich, was jetzt wohl kommen mochte.


    »Haben Sie sie gefunden, Mr Baxter?«


    Sie hatte entsetzliche Angst vor der Antwort.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Es geht um einige Fotos, die uns seit kurzem vorliegen. Wir möchten gern von Ihnen wissen, wer sie aufgenommen hat und warum– sofern Sie uns das sagen können.«


    Joanie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


    Baxter legte die Fotos eins nach dem anderen auf den Tisch. Joanie starrte die Bilder von ihrer Jüngsten an, und schlagartig kehrte die Erinnerung an den Tag zurück, an dem sie aufgenommen wurden, an den Spaß, den sie gemeinsam gehabt hatten. Sie erinnerte sich, wie es sie erschreckt hatte, dass Kira so erwachsen aussah. Und dann wurde ihr übel, als ihr dämmerte, dass sie eben aus diesem Grund zu den Fotos befragt wurde. Sie wurde verdächtigt, am Missbrauch ihres eigenen Kindes beteiligt gewesen zu sein!


    »Meine Tochter Jeanette hat die Fotos vor Ewigkeiten aufgenommen – das muss Monate her sein. Sie hatte ihre Schwester 
     verkleidet und geschminkt. Wie Sie sehen, wirkt Kira viel älter, als sie tatsächlich ist.«


    In ihrer Verwirrung und Überraschung geriet Joanie ins Stammeln. Baxter glaubte jetzt sicher, dass sie ihm etwas verschwieg und dass an den Bildern etwas faul war!


    »Mr Baxter, Jeanette hat diese Fotos zum Spaß aufgenommen. Sie können doch nicht im Ernst glauben, dass sie zu irgendeinem anderen Zweck gemacht wurden?«


    Er erwiderte nichts darauf. Diese Bilder waren das Einzige, was er in der Hand hatte, und wer konnte wissen, ob die andere Tochter nicht auch in der Sache mit drinsteckte?


    Joanie war eine Nutte, folglich täte sie für ein paar Pfund alles. Wie konnte man ausschließen, dass sie selbst ihr Kind verkauft hatte? Ihren eigenen Körper hatte sie schließlich oft genug verkauft. Der Inspector musste jetzt äußerst behutsam vorgehen und versuchen, eine gemeinsame Basis zu finden. Außerdem wurden die Bilder einem Psychologen vorgelegt, der auf so etwas spezialisiert war– wobei sich Baxter insgeheim fragte, wie sich jemand tagein, tagaus mit solcher Scheiße beschäftigen konnte. Ihm wurde ja schon übel, wenn er nur Kiras grell geschminktes, lächelndes Gesicht betrachtete. Dem Kind schien die Sache jedenfalls einen Riesenspaß gemacht zu haben.


    »Sie müssen mir glauben, Mr Baxter, das Ganze war ein Spiel, weiter nichts. Meine Kira hat sich immer so gern verkleidet. Sie liebte Make-up und schöne Kleider, Glitter und all das. Als ich sah, wie sie auf den Fotos abgebildet ist, war ich selbst ganz erschrocken. Sie wirkte so erwachsen!«


    Bei der Erinnerung brach Joanie in Tränen aus. Baxter beobachtete sie aufmerksam.


    »Wer hat die Bilder am Samstag bei Supa Snaps zum Entwickeln abgegeben?«


    Sie zuckte ratlos die Schultern.


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat Kira sie selbst hingebracht?«


    Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, sie war es nicht. Der Film steckte nicht einmal in einem Umschlag. Kein Name, keine Adresse, nichts.«


    Joanie schien völlig ahnungslos. War sie so fertig, weil ihr Kind verschwunden war oder weil sie selbst dabei die Hand im Spiel gehabt hatte? So etwas hatte Baxter schon häufig erlebt. Wenn jemand einen Menschen getötet hatte, sei es mit Absicht oder nicht, fraß die Schuld denjenigen förmlich auf, und wenn der Getötete ein naher Verwandter war, verbarg der Täter seine wahren Gefühle hinter der Trauer, die man von ihm erwartete. Oft glaubte der Schuldige sogar das Mitgefühl zu verdienen, das ihm entgegengebracht wurde.


    Jedenfalls rückten diese Fotos den gesamten Fall in ein anderes Licht. Kinder wurden in der Regel nicht von Fremden ermordet. Das kam zwar vor, aber statistisch gesehen war die Wahrscheinlichkeit gering. In den allermeisten Fällen war der Täter ein Verwandter oder Freund, jemand, den das Opfer kannte und dem es vertraute.


    Und Baxter war inzwischen fest davon überzeugt, dass Kira Brewer tot war. Es ging nur noch darum, ihre Leiche zu finden und den Schuldigen dingfest zu machen– den Schuldigen, bei dem es sich durchaus um ihre trauernde Mutter handeln konnte.

  


  
    

    Kapitel fünfzehn


    »Die glauben, wir hätten was mit ihrem Verschwinden zu tun, Jon Jon!«


    Joanie klang noch immer völlig fassungslos.


    »Red keinen Stuss, Mum.«


    Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


    »Du warst ja nicht dabei. Ich musste mich vorhin von diesem Baxter über ein paar Fotos von Kira ausfragen lassen, die vor Monaten aufgenommen wurden. Sie hatte sich an dem Abend verkleidet, und Jeanette hat sie geschminkt und dann ein paar Aufnahmen von ihr gemacht. Wart’s ab, bis du sie siehst– Kira wirkt darauf, als ob sie zwanzig wäre. Jedenfalls glauben Baxter und seine Leute jetzt, wir hätten die Fotos gemacht, damit sich Männer dran aufgeilen. Die haben sogar ’nen Psychologen angeheuert!«


    Joanie trank einen Schluck Tee.


    »Die Bullen denken, bloß weil ich auf den Strich gehe, hab ich keine Spur von Moral. Die halten mich für fähig, meine eigene Tochter zu verkaufen. Was zum Teufel wissen die schon? Ich hab’s ihm klipp und klar gesagt– wenn sie auf meinen ersten Anruf gleich reagiert hätten, wäre Kira vielleicht schon gefunden worden. Stattdessen haben diese Wichser mich erst mal zwei Stunden warten lassen, ehe sie überhaupt hierher gekommen sind.«


    Sie brach erneut in Tränen aus. Jon Jon spürte den Schmerz seiner Mutter, als sei es sein eigener.


    »Die wissen nicht mal, wie die Fotos zu Supa Snaps gekommen 
     sind. Sie wurden jedenfalls nicht normal abgegeben. Kein Name dabei, nichts. Ich hab diesem Baxter noch gesagt, wenn wir so was machen würden, dann würden wir die verdammten Fotos wohl kaum ausgerechnet zu Supa Snaps bringen, wie? Und weißt du, was er darauf erwidert hat, dieser unverschämte Scheißkerl? Er hat mich gefragt, wo ich sie denn entwickeln lassen würde!«


    »Solche Fragen müssen die nun mal stellen, Mum.«


    Jon Jon ließ sich aufs Sofa fallen. Sein hübsches Gesicht war vor Kummer ganz grau.


    »Dich befragen sie als Nächsten.«


    Er seufzte.


    »Na, eigentlich brauchen wir uns doch deswegen keine Sorgen zu machen, oder? Wenn Jeanette die Bilder zum Spaß aufgenommen hat, werden sich die Bullen früher oder später mit dieser Erklärung zufrieden geben müssen.«


    Joanie trank ihren Tee aus und steckte sich die nächste Zigarette an.


    »Wie können die auch nur auf die Idee kommen, wir hätten etwas mit Kiras Verschwinden zu tun, Jon Jon?«


    Er legte ihr den Arm um die Schultern.


    »Sie müssen eben sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen. Das ist ihr Job.«


    Er erwähnte nicht, dass er inzwischen auf eigene Faust Nachforschungen anstellte. Erst einmal wollte er abwarten, was dabei herauskam. Es hatte keinen Sinn, seine Mutter unnötig in Aufregung zu versetzen, ehe er überhaupt wusste, ob die Spur zu etwas führte. Er war an diesem Tag bereits zweimal bei der Adresse von Leighs Mutter gewesen, hatte aber niemanden angetroffen. Später am Abend wollte er noch einmal hinfahren und sie überrumpeln– das war immer noch die beste Methode, um jemandem Informationen zu entlocken. Zuschlagen, wenn derjenige am wenigsten damit rechnete.


    Jon Jon dachte nicht daran, seine neuen Erkenntnisse der Polizei mitzuteilen. Dies war eine persönliche Angelegenheit, in die er sich nicht von den Bullen hineinpfuschen ließ. Wenn sie den Täter erwischten– wer auch immer es sein mochte–, würden sie ihn doch nur einsperren. Was hätte Jon Jon davon? Er wollte Rache, und die würde er bekommen. Deshalb hatte er seiner Mutter gegenüber auch nichts erwähnt. »Ein jegliches zu seiner Zeit.« Er kannte die Bibel– dank Sippy und dessen Lehren las er oft genug darin. »Auge um Auge.« Genau, er würde dem Wichser die Augen ausstechen. In Sachen Vergeltung war die Bibel wirklich gute Lektüre, ihm gefiel die Einfachheit dieses Prinzips. Wenn man Scheiße baute, zahlte man den Preis dafür. Wenn du meinen Ochsen begehrst, schlag ich dir den Schädel ein. Auf der Straße galt dieses Gesetz bis zum heutigen Tag. Für Leute wie Jon Jon hatte die Bibel auch nach Jahrtausenden noch mehr Gewicht als für alle Kirchenleute und Politiker der Welt.


    »Komm, ich mache dir ein Sandwich, Mum– du musst doch was essen.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Iss du eins. Ich bringe keinen Bissen runter.«


    Er setzte ihr dennoch ein Sandwich vor und ermunterte sie, es zu essen. Dann wartete er mit ihr gemeinsam, bis Paulie kam, um ihn für die Nacht abzulösen. Auf ihn war in den letzten Tagen wirklich Verlass gewesen, und seine Gegenwart tat Joanie sichtlich gut. Sonst wollte sie von niemandem etwas wissen.


    Paulie lenkte sie ab. Jon Jon hatte gehört, wie die beiden miteinander Sex hatten, und war froh darüber gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte seine Mutter mit Dutzenden von Männern ins Bett steigen können, solange es sie nur auf andere Gedanken brachte. Außerdem hatte Paulie sie wirklich gern. Er versuchte zwar, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel sie ihm bedeutete, aber es war dennoch nicht zu übersehen. 
     Jon Jon taten im Grunde beide Leid. In einem anderen Leben hätten sie zusammen glücklich werden können.


    Er betrachtete wieder einmal das Foto von Kira und betete zu Gott, sie möge nach Hause kommen. Allerdings hegte er nur noch wenig Hoffnung, dass seine Gebete erhört wurden.


    Als er kurze Zeit später aus dem Haus ging, lag seine Mutter auf dem Sofa, und Paulie verwöhnte sie nach Strich und Faden.


    Es war ein denkwürdiger Anblick.


    



    Jasper Copes und seine Freunde suchten Stunde um Stunde unermüdlich nach Kira. Sie schienen es geradezu als eine Mission zu betrachten. Für Jasper war es jedenfalls eine Frage der Ehre, dabei mitzuhelfen, Jeanettes Schwester zu finden.


    Auch Sippy und seine Kumpel setzten die Suche fort, und da sich noch weitere Freunde von Jon Jon an der Aktion beteiligten, hatte sich die Anzahl von BMWs in den Straßen in den vergangenen zwei Tagen verdoppelt. Die Polizei war erfreut über die rege Mithilfe und wies den unterschiedlichen Gruppen jeweils ein bestimmtes Gebiet zu. Diese folgten zum ersten Mal in ihrem Leben den Anweisungen der Gesetzeshüter.


    Die Reporter, die über den Fall berichteten, waren begeistert. Skinheads und Rastas in einträchtiger Zusammenarbeit mit Kleinkriminellen und notorischen Hooligans… Es war ein gefundenes Fressen für die Journalisten, wie sich alle über die Unterschiede hinwegsetzten, um bei der Suche nach dem kleinen Mädchen zu helfen. Kira Brewer hatte in wenigen Stunden mehr für die Völkerverständigung in diesem Stadtteil bewirkt, als die Politiker in Jahren hätten ausrichten können.


    Dass die Hoffnung, das Kind lebend zu finden, mit jeder Stunde schwand, sprach niemand laut aus.


    Als sich Sippy einen Joint ansteckte, während er mithalf, den Victoria Park akribisch zu durchkämmen, zuckten die Polizisten nicht einmal mit der Wimper. Sie hatten ein gemeinsames Ziel vor Augen, und das war alles, was zählte.


    Auch Clubgäste beteiligten sich, und die Kneipen hatten sich ebenfalls geleert, als sich die Nachricht verbreitete. Vor Joanies Wohnblock hatten Leute Blumen und Karten mit aufmunternden Worten abgelegt. Doch inzwischen war der Wettlauf gegen die Zeit wohl verloren. Das zu begreifen war für alle Beteiligten das Schwerste.


    



    Leigh Rowes Mutter war eine große, korpulente Frau mit wasserstoffblondem Haar, der ständig eine Zigarette von der Unterlippe hing. Als es an ihrer Tür klopfte, nahm sie an, es seien mal wieder die Nachbarskinder. Die Gören in dieser Gegend betrachteten es als ihre Lebensaufgabe, jedem in ihrem Umfeld nach Kräften auf die Nerven zu fallen. Klingelstreiche waren praktisch die einzigen Spiele, die sie kannten.


    Sie öffnete die Tür mit finsterer Miene, die Zigarette noch im Mund und mit einem kurzen, schwarzen Morgenrock mit Spitze bekleidet. Der Anblick von Earl und Jon Jon schien sie nicht zu beunruhigen– es war zwölf Uhr nachts, und sie öffnete die Tür, als sei es früher Nachmittag.


    »Was ist?«


    Ihr Gesicht war hart und verschlossen.


    Earl warf Jon Jon einen Blick zu und zuckte die Schultern.


    »Na? Soll das hier ’n Anstandsbesuch werden oder was?«


    Sie nahm die Zigarette aus dem Mund und schnippte sie mit einer gekonnten Bewegung auf die Straße hinaus.


    »Sind Sie Mandy Costner?«


    Die Frau musterte Jon Jon von oben bis unten, als stünde eine Ratte auf ihrer Türschwelle.


    »Wer zum Teufel will das wissen?«


    Jon Jon hatte die Nase voll von zugeknöpften East-End-Weibern. Er stieß sie rückwärts in den Flur hinein und brüllte: »Ich! Ich will das wissen, verdammt!«


    Earl, der hinter ihm das Haus betrat, lachte leise vor sich hin.


    »Er ist aber nicht da!«


    Sie versuchte, die beiden wieder hinauszuschieben. Jon Jon und Earl begriffen, dass die Frau sie für Schuldeneintreiber hielt, die hinter ihrem Mann her waren.


    »Wir wollen kein Geld, wir wollen nur wissen, wo sich Ihre Tochter aufhält…«


    Die Frau war vor Anstrengung schon ganz außer Atem.


    »Was wollen Sie von ihr? Hat dieser Harold Sie geschickt? In dem Fall weiß ich nämlich nicht, wo sie ist.«


    In diesem Moment öffnete sich eine Tür, und ein großer, kahlköpfiger Mann mit breiten Schultern und einem gewaltigen Bauch trat in den engen Flur.


    »Was zum Teufel ist hier los?«


    Jon Jon hatte endgültig genug.


    »Gehen Sie wieder da rein. Earl, mach die verdammte Tür zu. Und Sie«– er zeigte auf die Frau– »halten jetzt die Klappe und gehen mit ins Wohnzimmer, und dann reden wir Klartext, verdammt noch mal.«


    Die beiden starrten ihn entgeistert an, bis Earl leise sagte: »Tun Sie, was er verlangt. Wenn er schlechte Laune hat, sollte man ihn lieber nicht reizen.«


    »Sie platzen hier einfach so in mein Haus und wollen uns rumkommandieren…«


    Der Mann war wütend, was Earl und Jon Jon durchaus verstehen konnten. Aber Jon Jon hatte genug Zeit vergeudet. Er schob die beiden energisch ins Wohnzimmer. Earl folgte ihm und schloss die Tür hinter sich ab. Die Leute sollten das Gefühl haben, mit zwei Verrückten eingesperrt zu sein. Auf diese Weise gewann man einen psychologischen Vorteil.


    Im Zimmer starrte das Paar die beiden Eindringlinge verängstigt an. Jon Jon seufzte tief.


    »Nein, mich hat kein Harold hergeschickt– ich will mit Ihrer Tochter reden.«


    Der Mann und die Frau wechselten skeptische Blicke.


    »Ach ja?«, versetzte Mandy, nunmehr ohne eine Spur von Angst. »Wer’s glaubt, wird selig.«


    Sie zündete sich gemächlich eine neue Zigarette an und sog den Rauch ein, ehe sie fortfuhr: »Es steckt doch immer Harold dahinter. Er hat sich einen Spaß draus gemacht, sie grün und blau zu prügeln. Was dieses Mädchen mitmachen musste…«


    Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette.


    »Mir egal, ob Sie bewaffnet sind. Von mir aus können Sie mich abknallen– ich verrate Ihnen nichts. Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit.«


    Der Mann ließ sich in einem Sessel am Kamin nieder und begann seinerseits, sich eine Zigarette zu drehen.


    »Sie hat Recht, Kumpel, meine Tochter hatte genug unter ihm zu leiden, solange er auf freiem Fuß war. Wir verraten Ihnen nichts über sie, da können Sie machen, was Sie wollen.«


    Jon Jon setzte sich auf das Sofa und sagte in dem freundlichsten Ton, zu dem er fähig war: »Ich schwöre, Kumpel, ich kenne diesen Harold überhaupt nicht.«


    »Was wollen Sie dann?«


    Bei dieser Frage leckte der Mann das Zigarettenpapier an. Offensichtlich interessierte ihn die Antwort nicht im Geringsten.


    »Ich habe ein Schwester, sie heißt Kira Brewer. Sie wird seit Samstag vermisst.«


    Die beiden wechselten rasche Blicke.


    »Das tut uns Leid, aber was hat es mit uns zu tun?« Diesmal sprach Mandy, und ihre Stimme klang sanfter.


    Jon Jon holte tief Luft, ehe er erwiderte: »Ihre Tochter hat vor einiger Zeit mal einen Typen beschuldigt, sich an ihrer Tochter Caitlin vergangen zu haben. Tja, und ebendieser Typ – Little Tommy Thompson– war der Babysitter meiner Schwester.«


    Die beiden sahen sich erneut an, dann befahl der Mann schroff: »Mach uns einen Tee, Mandy.«


    Sie nickte und verließ das Zimmer. Earl folgte ihr. Er und Jon Jon waren schließlich nicht blöd– niemand ging hier unbewacht irgendwohin.


    »Und, was haben Sie mir zu sagen?«


    Jon Jon wartete, während der Mann ihn abschätzend musterte. Er verstand seine Vorsicht. Nach allem, was er über Harold Rowe gehört hatte, war der Typ ein ziemlich unerfreulicher Zeitgenosse. Jon Jon musste das Vertrauen der beiden gewinnen, aber dieses endlose Rumgezicke brachte ihn allmählich auf die Palme.


    »Caitlin war neun, als sie ihn beschuldigt hat. Sie ist oft mit den anderen Kindern rübergegangen. Leigh hatte was mit dem Vater angefangen, wobei mir allerdings unbegreiflich ist, was sie an dem fand– der Typ war so alt wie ich! Aber ich schätze, jeder war besser als Harold. Ein elender Scheißkerl war das, hat ihr die Nase gebrochen, den Arm, einmal war sogar ihre Lunge verletzt. Und ständig hat er ihr irgendwas unterstellt, der eifersüchtige Bastard. Aber Harold war außerdem auch noch gerissen, und als er im Knast saß, wurde alles nur noch schlimmer. Ständig sind angebliche Freunde von ihm bei ihr aufgetaucht, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Sie wissen ja, wie das läuft. Der Strohwitwe wird Gesellschaft geleistet, ob sie will oder nicht.«


    Jon Jon nickte.


    »Na, jedenfalls, dieser Joseph hatte ein paar Pfund auf der hohen Kante– ’ne Abfindung oder so, genau weiß ich’s nicht–, und sie wollten zusammen weg. Aber auf einmal ging die ganze Sache irgendwie den Bach runter, fragen Sie mich nicht, warum, und dann flog das mit Caitlin auf. Die Bullen haben allerdings nichts davon erfahren. Es gab ein paar Mal ordentlich Zoff, ich hab den Alten natürlich zusammengeschlagen. Dann fand Leigh eine Wohnung und zog weg, und die Thompsons mussten sich auch aus dem Staub machen, weil für sie das Pflaster hier zu heiß wurde.«


    Jon Jon nickte.


    »Und wen genau hat das Mädchen beschuldigt?«


    »Erst den Vater und später den Sohn, soweit ich mich erinnere. Nachher stellte sich dann raus, dass beide die Finger im Spiel hatten. Miese Scheißkerle, einer wie der andere, wie? Und dieser durchgeknallte Fettwanst, wie unschuldig der immer tat… Wobei ich zugeben muss, dass ich mir bei dem Typen von Anfang an meinen Teil gedacht habe. Puppen, verdammt noch mal! Wie verrückt muss einer denn sein, dass er mit Puppen spielt?« Der Mann tippte sich an die Stirn, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Genau wissen wir bis heute nicht, was nun eigentlich gewesen ist. Als Leigh dahinterkam, hat sie uns keine Einzelheiten verraten. Im Grunde nur natürlich, wenn man’s sich überlegt– wer will schon, dass die Leute erfahren, dass das eigene Kind missbraucht wurde?«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    Der Mann grinste.


    »Tut mir Leid, Junge, aber ich werd den Teufel tun, Ihnen zu verraten, wo sie steckt. Sie hat verdammt viel mitgemacht mit Harold Rowe, und ich riskiere auf keinen Fall, dass er sie jemals findet. Er würde sie umbringen, das heißt, umbringen lassen. Tut mir wirklich Leid.«


    Jon Jon verstand. Er hätte sich nicht anders verhalten, wenn es um seine Schwester oder Tochter gegangen wäre.


    Mandy kam lachend mit dem Tee herein. Sie und Earl verstanden sich offenbar prächtig.


    »Was hatte es mit diesem Geld auf sich, das Joseph angeblich besaß?« Jon Jon fragte sich, ob es aus schmutzigen Geschäften mit Kinderpornografie oder dergleichen stammte.


    »Er hat unserer Leigh ’n hübsches Sümmchen gezahlt, damit sie ihn nicht anzeigt. Ich hab ihr selbst dazu geraten, es anzunehmen. Ich hab gesagt: ›Nimm’s, Mädchen, und verpiss dich 
     und lass den ganzen Mist hinter dir.‹ Und genau das hat sie gemacht, ob’s nun das Richtige war oder nicht.«


    Für Earl klang das durchaus nachvollziehbar. Jon Jon hingegen traf den Nagel auf den Kopf, indem er sagte: »Aber wenn er ein Pädo war, warum hat sie nicht dafür gesorgt, dass ihm das Handwerk gelegt wird? Meine Schwester ist verschwunden, womöglich ist sie tot– weil Ihre Tochter nicht den Mund aufgemacht hat! Sie hat diesen Typen davonkommen lassen.«


    Mandy besaß den Anstand, beschämt dreinzublicken, konterte jedoch: »Sie kennen Harold nicht. Als Joseph ihr dieses Geld angeboten hat, war es für sie wie ein Geschenk des Himmels. Sie brauchte es, um ihrem Mann ein für alle Mal zu entkommen.«


    Jon Jon machte keinen Hehl aus seinem Entsetzen.


    »Und dazu hat sie den Missbrauch ihrer eigenen Tochter genutzt?«


    Er schüttelte angewidert den Kopf.


    »Wissen Sie was? Leute wie Sie machen mich krank. Wenn Ihre Tochter die Sache vor Gericht gebracht hätte, wäre meine Schwester vielleicht noch bei uns.«


    Diese Ungerechtigkeit brachte ihn innerlich zur Raserei.


    »Das konnten wir doch wohl nicht ahnen, oder?«


    »Wenn jemand so was einmal macht, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er es wieder tut– oder auch vorher schon getan hat. Mit solchen Leuten schließt man keinen Deal. Sie hätte das Geld nehmen und ihn trotzdem verpfeifen sollen.«


    Mandy, die nun ebenfalls wütend wurde, versetzte schnippisch: »Na, sie hat’s aber nun mal nicht getan. Woher hätte sie wissen sollen, dass er sich noch an anderen Kindern vergreift?«


    Jon Jon brüllte sie an: »Er hat sich schließlich an ihrer Tochter vergriffen, da liegt der Gedanke doch wohl nahe! Oder glauben Sie vielleicht, Ihre Enkelin ist das einzige Kind auf Erden, auf das Pädos abfahren? Einmal Pädo, immer Pädo, verdammt. Das ist doch wie eine Krankheit, oder etwa nicht?«


    Niemand sprach ein Wort.


    Leighs Vater drehte sich noch eine Zigarette, diesmal jedoch mit zitternden Händen.


    »Es ging nun mal darum, sie vor Harold und seinen Leuten in Sicherheit zu bringen. Weiter hat einfach niemand gedacht«, grummelte er.


    Mandy pflichtete ihm bei.


    »Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie das war– sogar wir mussten wegziehen, deshalb sind wir jetzt hier. Er hat dafür gesorgt, dass wir ständig belästigt wurden: Hundescheiße durch den Briefschlitz, Taxis zu jeder Tages- und Nachtzeit, Beschimpfungen von seiner verdammten Mutter, wenn wir nur einen Fuß auf die Straße setzten… Die war auch so ’ne verrückte alte Hexe. Unser Leben war ein einziger Albtraum. Mein Mädchen lief rum wie eine wandelnde Leiche, konnte weder essen noch schlafen. Selbst vom Gefängnis aus hat er immer noch ihr gesamtes Leben kontrolliert. Die Kinder waren ihm egal, die hat er nur benutzt, um an sie ranzukommen. Sie hat das Geld genommen und sich aus dem Staub gemacht. Wer könnte ihr das vorwerfen?«


    Jon Jon war übel.


    »Niemand wirft ihr das vor, aber sie hätte die Thompsons verpfeifen sollen.«


    »Die Bullen einschalten, damit Harold von denen dann ganz bequem ihre Adresse bekommt? Die meisten von denen täten für einen Drink doch alles, das sollten Sie eigentlich wissen, Junge. Und was ist schon eine Adresse? Nein, Harold hätte meine Tochter ins Grab gebracht. Wir haben damals getan, was wir für das Beste hielten.«


    Jon Jon lachte bitter.


    »Für Sie mag es das Beste gewesen sein.«


    Er stand auf.


    »Komm, Earl, ich halt’s hier nicht länger aus.«


    Jon Jon hatte erkannt, dass sie von diesen Leuten nichts über 
     Leighs Aufenthaltsort erfahren würden. Jedenfalls nicht indem sie danach fragten.


    Draußen schalteten sie den Scanner ein, den sie immer im Wagen hatten, und drehten an den Knöpfen herum, bis sie Mandys Stimme am Festnetztelefon hörten. Ein Handy hätten sie ebenfalls abhören können. Wie Jon Jon vermutet hatte, berichtete Mandy ihrer Tochter, was soeben vorgefallen war.


    Der Scanner war in ihrem Job ein wahrer Segen. Damit konnte man alles Mögliche abhören: Polizeifunk, Handys, Festnetztelefone– vorausgesetzt, es handelte sich um schnurlose Geräte, wie sie heutzutage die meisten Leute besaßen, Mandy offenbar ebenfalls.


    Es waren wirklich nützliche Dinger.


    Mandy erklärte ihrer Tochter die Lage. Leigh klang verängstigt, als sie vom Besuch der beiden Männer erfuhr, doch ihre Mutter beruhigte sie rasch.


    »Das waren ganz nette Kerle, Liebes. Ich glaube sowieso nicht, dass sich dein Harold mit Schwarzen einlässt, du weißt doch, wie er ist. Aber ich sag dir, Mädchen, der Große, Earl… den würde ich nicht von der Bettkante schubsen!«


    Die beiden Frauen lachten. Earl verdrehte peinlich berührt die Augen.


    »Tja, Earl, auf dich fliegen sie nun mal.«


    Er zuckte nur die Schultern.


    »Mum, du bist furchtbar.«


    Wieder folgte Gelächter.


    »Nein, ich meine das ernst, der war wirklich reizend.«


    Mandy kicherte.


    »Diese kleine Kira… glaubst du, dass sie sie finden, Mum?«


    »Ach, Kind, wer kann das wissen? Ich hoffe es. Gott schütze die Kleine. Sie sieht aus wie Caitlin, genauso blond und blauäugig.«


    »Armes kleines Ding.«


    »Stell dir nur vor, wenn diese beiden Thompson-Bastarde tatsächlich was damit zu tun haben! Na, ich möchte nicht an deren Stelle sein, wenn die zwei Typen, die heute Nacht hier waren, sie in die Finger bekommen.«


    Sie erwähnte nicht, dass Kiras Bruder Leigh Vorwürfe machte, weil sie die Sache verschwiegen hatte, aber es stand unausgesprochen im Raum. Leigh wechselte hastig das Thema.


    »Ist mit dir und Dad alles in Ordnung?«


    »Ja, bestens. Und wie steht’s bei euch?«


    »Ganz okay. Wir sind noch an der Pevensey Bay, genießen die letzten Sommertage. Ich komme am Sonntag zurück. Den Kindern gefällt es hier super, Mum, und mir auch.«


    »Wie steht’s mit dem Wohnwagen?«


    »Frag lieber nicht. Der Letzte, an den ihr ihn vermietet habt, war wohl kein besonders ordentlicher Mensch, aber keine Sorge– ich habe erst mal gründlich aufgeräumt und geputzt. Ach ja, die Terrakotta-Kübel draußen hab ich auch für dich bepflanzt.«


    »Das ist nett, Liebes, danke. Ich ruf dich morgen noch mal an.«


    »Danke, Mum. Für alles. Bye.«


    In Leighs Worten schwang eine Menge Unausgesprochenes mit. Mandy sagte traurig: »Ich liebe dich, Mädchen.«


    Aber ihre Tochter hatte schon aufgelegt.


    Earl suchte bereits in seinem Autoatlas nach der Pevensey Bay.


    »Keine Sorge, ich hab genug gehört.«


    »Fahren wir gleich hin?«


    Jon Jon schüttelte den Kopf.


    »Nein, wir kümmern uns erst mal um unser Alibi.«


    »Wie du meinst.«


    »Soll ich dir vielleicht die Handynummer von der Mutter besorgen?«


    Earl grinste. »Halt’s Maul, Brewer!«


    Während sie losfuhren, sagte Jon Jon: »Wie konnte die Mutter einfach das Geld einstecken und zulassen, dass diese Pädos unbehelligt weitermachen? Meine kleine Kira…«


    Earl bremste ab.


    »Ich weiß über Rowe Bescheid. Glaub mir, der verdammte Wichser ist gemeingefährlich. Diese Leute wollten bloß sich und die Ihren schützen. Das täten wir an ihrer Stelle auch. Und was die Bullen angeht, haben sie Recht– denk nur daran, wie viele Adressen wir allein in den letzten Monaten von denen erfahren haben. Wenn Leighs neue Adresse in irgendwelchen Gerichtsunterlagen oder Polizeiakten aufgetaucht wäre, hätte Rowe ganz leicht drankommen können. Schalt doch mal deinen Verstand ein, Jon Jon.«


    »Du hast leicht reden, es ist schließlich nicht deine Schwester, an der sie sich vergriffen haben.«


    »Meine Schwester sieht aus wie Ms Dynamite auf Amphetaminen mit doppelt so großem Mund. Kein Pädo bei klarem Verstand würde sich an ihr vergreifen.«


    Jon Jon verzog keine Miene über diesen Scherz. Er kannte Renée. Sie war dreizehn und machte auf neunundzwanzig.


    »Und mal ganz im Ernst, Jon Jon– du weißt doch noch nicht mal sicher, dass es überhaupt die Thompsons waren, oder?«


    »Sie waren es.«


    »Glaubst du, die hätten sich an Kira vergangen, obwohl sie wussten, dass sie deine Schwester ist?«


    Jon Jon seufzte.


    »Warum nicht? Schließlich haben sie sich an einer Rowe vergangen, und Harold ist ja nun nicht gerade der Gentleman unter den Bankräubern, verdammt.«


    Earl nickte.


    »Da hast du auch wieder Recht.«


    Jon Jon fing an, sich während der Fahrt einen Joint zu drehen, was er sonst nie in der Öffentlichkeit tat.


    »Kehr um! Ich hab was vergessen«, befahl er.


    Earl wendete den Wagen.


    Mandy saß vor dem Fernseher. Ihr Mann schenkte gerade für jeden von ihnen einen großen Brandy ein. Es war eine ereignisreiche Nacht gewesen.


    »Ich hab ein ungutes Gefühl bei dieser Sache, du nicht auch, Mandy?«


    Sie nickte.


    »Aber woher hätten wir wissen sollen, dass so etwas passieren würde?«


    Die Vorstellung, dass ihre Familie womöglich etwas mit dem Verschwinden eines Kindes zu tun hatte, war ihr unerträglich.


    »Wie viel hat dieser Thompson Leigh eigentlich gegeben?«


    »Fünfundzwanzig Riesen.«


    Ihr Mann verschluckte sich an seinem Brandy.


    »Verdammich! Eine ganz schöne Stange Geld, wie? Ich wusste gar nicht, dass es so viel war.«


    Mandy nickte.


    »Nun, immerhin ist er dafür ungeschoren davongekommen, Mandy. Um ehrlich zu sein, ich habe mich eine Weile lang gefragt, ob die ganze Geschichte nicht vielleicht nur erfunden war. Du weißt doch, wie unsere Leigh manchmal–«


    Seine Frau fiel ihm ins Wort.


    »Diesmal aber nicht. Und überhaupt, das ist Jahre her. Damals war sie doch selbst noch ein Kind.«


    Er nippte an seinem Brandy, ehe er erwiderte: »Weißt du, Mandy, im Grunde habe ich das Ganze von Anfang an nicht geglaubt. Kein einziges Wort.«


    Mandy wandte sich zu ihrem Mann um und starrte ihn an. Der Film war augenblicklich vergessen.


    »Was sagst du da?«


    Er zuckte die Schultern, wobei sein umfangreicher Bauch wabbelte.


    »Ich habe Caitlin gefragt, und sie sagte, dass Leigh ihr genaue 
     Anweisungen gegeben hatte, was sie den Leuten erzählen soll.«


    »Natürlich hat Leigh ihr Anweisungen gegeben, was sie den Leuten erzählen soll! Schließlich will man doch nicht, dass das eigene Kind aller Welt Gott weiß was erzählt. Verdammt, sie ist deine Tochter, und du glaubst ihr kein Wort?«


    »Schon gut, reg dich nicht auf. Aber seien wir mal ehrlich, Mandy, sie hat über die Jahre durchaus die eine oder andere Räuberpistole erfunden, oder etwa nicht? Ich sage ja nur, ich habe nie mitbekommen, dass da was Unrechtes gelaufen ist.«


    »Und?«, versetzte Mandy wutschnaubend. »Glaubst du vielleicht, die treiben’s vor deinen Augen? Ist es das, was du sagen willst?«


    »Ich will nur sagen: Wann hätte überhaupt einer der beiden Gelegenheit dazu gehabt? Leigh hat schließlich nicht da gewohnt! Ich meine, es gab Besuche und Ausflüge in den Park mit den Kindern und so…«


    Mandy schüttelte entrüstet den Kopf.


    »Warum hast du das diesem Spinner nicht gesagt? Wenn du doch so sicher bist, dass die Thompsons unschuldig waren und deine eigene Tochter eine verdammte dreiste Lügnerin ist!«


    »Weil sie nun mal meine Tochter ist, darum!«


    In diesem Augenblick durchschlug der Pflasterstein das Wohnzimmerfenster. Anschließend mussten Mandy und ihr Mann hilflos zusehen, wie ein wutentbrannter Jon Jon mit einem Baseballschläger ihr Auto demolierte.


    »Ruft doch die Polizei, na los! Aber nein, Leute wie ihr rufen nicht die Polizei, wie? Nicht mal, wenn es um verfluchte Kinderschänder und Mörder geht!«, schrie er durch das zerborstene Fenster.


    Die beiden erwiderten nichts.


    Es gab nichts zu sagen.


    »Na, bist du jetzt zufrieden, Mandy?«, murmelte der Mann.


    Sie saß auf dem Sofa, betrachtete die Verwüstung in ihrem 
     Wohnzimmer und weinte. Aber wie Jon Jon gesagt hatte, riefen sie nicht die Polizei. So dumm waren sie nicht.


    



    Joanie lag wieder einmal wach. Sie schlüpfte so leise wie möglich aus dem Bett, um Paulie nicht zu wecken. In der Küche brühte sie sich eine Tasse Tee auf und gab einen kräftigen Schuss Scotch hinein. Mary Brannagh hatte die Flasche am Nachmittag vorbeigebracht, und da sonst kein Alkohol mehr im Haus war, trank Joanie dankbar davon.


    Anschließend holte sie ihre Tarotkarten hervor, mischte sie mit langsamen Bewegungen und legte sie dann vor sich auf den Tisch. Sie starrte die Karten an wie einen Feind– in diesem Augenblick empfand sie sie tatsächlich so. Abend für Abend hatte es sie gedrängt, die Karten zu befragen, um etwas über ihre Tochter zu erfahren. Seit Mary gesagt hatte, Kira sei mit einer dunkelhaarigen Person zusammen, schwankte Joanie ständig zwischen Hoffnung und Verzweiflung.


    Ihr war klar, dass alle anderen glaubten, Kira sei tot. Nun hatte sie fürchterliche Angst, es auch in den Karten zu lesen. Sie nahm große Schlucke von dem lauwarmen Tee. Der Scotch weckte ihre Lebensgeister, auch wenn sie den Geschmack verabscheute. Dann legte sie den Kopf auf die Tischplatte und weinte wieder einmal. Es war ein leises Weinen, anders als das heftige Schluchzen, dem sie sich bisher hingegeben hatte. Dies waren Tränen der Angst und Selbstanklage.


    Sie hätte Kira am Samstag nicht aus dem Haus lassen dürfen, doch sie hatte so viel zu tun gehabt, dass sie ausnahmsweise einmal nachlässig gewesen war. Seit dem Zerwürfnis mit Monika war die arme Kira umhergeirrt wie ein verlorenes Schäfchen– außer wenn sie rüber zu Tommy gehen konnte. Aber er war an dem betreffenden Tag ebenfalls nicht zu Hause gewesen.


    Was in aller Welt hatte sich Joanie nur dabei gedacht, Kira allein zur Einkaufsstraße gehen zu lassen? Hockte ihr Baby 
     jetzt irgendwo müde und durchgefroren herum? Hielt jemand sie gefangen? Saß sie womöglich in einem Kühlschrank eingesperrt und rang nach Luft?


    Es gab unzählige Möglichkeiten, und letztendlich half doch alles Spekulieren nichts. Joanie stöhnte auf– ein erschreckendes Geräusch in der stillen Wohnung. Selbst die laute Musik, die sonst in dieser Siedlung zur ständigen Untermalung gehörte, plärrte heute Nacht nicht. Vielleicht aus Achtung vor ihrer Trauer.


    War es das?, fragte sie sich. Trauerte sie um ihr Kind?


    Plötzlich musste sie sich übergeben. Sie hielt die Hand vor den Mund, um nicht die Küche zu besudeln, schleppte sich zum Spülbecken und erbrach, bis ihr die Seiten schmerzten.


    Irgendwann spürte sie, wie eine Hand sanft über ihren Rücken strich.


    Paulie.


    Während sie immer wieder würgte, streichelte er ihr den Rücken und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr.


    Aber Joanie hörte kaum, was er sagte.


    Alles, was sie hörte, war ihre kleine Kira, die nach ihrer Mummy rief. Doch die Mummy kam nicht.

  


  
    

    Kapitel sechzehn


    Little Tommy stand draußen vor den Häuserblocks und sprach mit den versammelten Männern und Frauen. Die Suche nach Kira lief nach wie vor auf Hochtouren, aber nach nunmehr drei Tagen war niemand mehr so recht mit dem Herzen dabei. Alle, auch die Polizei, suchten in Wahrheit jetzt nach einer Leiche.


    Dennoch– dieses Ereignis hatte die Bewohner des Viertels in einer Weise vereint, wie es niemand für möglich gehalten hätte. Sie alle hatten ein gemeinsames Ziel: ein Kind namens Kira Brewer zu finden. Noch immer wimmelte es von Journalisten, auch wenn die Kamerateams inzwischen abgezogen waren, um von einer Bombenexplosion in der Londoner Innenstadt zu berichten. In der Siedlung herrschte erwartungsvolle Spannung. Nachdem die Hoffnung, Kira lebend zu finden, beinahe auf den Nullpunkt gesunken war, fanden die Leute aus der Nachbarschaft es dennoch nach wie vor aufregend, ihre Geschichte auf den Titelseiten zu finden.


    Sie lasen sich gegenseitig vor, wie die Zeitungen sie zitierten, und fanden es in keiner Weise unpassend, dass dieses Gemeinschaftsgefühl durch Kiras Verschwinden zustande gekommen war. In einer Siedlung wie dieser hatte man nun einmal intime Einblicke ins Leben der Nachbarn. Man kannte die Familienverhältnisse und die Schwächen und Laster jedes Einzelnen, man wusste genau, wer Drogen nahm und wer nicht, wer mit wem schlief, wer im Knast saß und wer erst kürzlich wieder entlassen worden war. Man kannte die Kinder und Enkelkinder 
     sämtlicher Nachbarn mit Namen und wusste, wie alt sie waren. Die Siedlung war in den Sechzigerjahren gebaut worden und so angelegt, dass sich die Leute buchstäblich gegenseitig in den Kochtopf schauten. Privatsphäre hatten die Planer nicht vorgesehen. Diese Häuser waren errichtet worden, um die Menschen zu beherbergen, die in den überquellenden East-End-Slums nicht mehr unterkamen. Typisch sozialer Wohnungsbau des GLC– marode Gebäude, an denen Renovierungsarbeiten schon so lange überfällig waren, dass man sie mittlerweile eigentlich nur noch abreißen und durch Neubauten ersetzen konnte.


    Aber dies war nun einmal ihr Zuhause, und auf ihre Art machten die Leute das Beste daraus. Die Stadt hatte ihnen diese Wohnungen zugewiesen und sie anschließend sich selbst überlassen. Ungeschriebene Gesetze regelten das Zusammenleben.


    Monika ließ sich nicht blicken, was nicht weiter auffiel, bis jemand die Sun aufschlug. Darin war ein Foto von ihr abgedruckt, das sie sittsam und mit betrübter Miene zeigte, und die Überschrift lautete: »Ich war mit der Mutter des vermissten Mädchens auf dem Strich«.


    In dem doppelseitigen Artikel wurde berichtet, woher sie Joanie kannte, was sie über Kira dachte und dass Joanie auf dem Straßenstrich und später im Massagesalon gearbeitet hatte.


    Das alles waren zwar keine Lügen, aber sämtliche Nachbarn waren sich darüber einig, dass Monika Joanies Privatangelegenheiten nicht hätte ausposaunen dürfen, um daraus Kapital zu schlagen– denn genau das hatte sie offenbar getan. Ein solch schändlicher Verrat war in dieser eingeschworenen Gemeinschaft einfach unverzeihlich. Monika würde sich hier nie wieder auf der Straße blicken lassen können, jedenfalls nicht, ohne von allen Seiten beschimpft zu werden.


    »Dieses verdammte Flittchen! Als ob die arme Joanie nicht schon genug gestraft wäre.« Die Nachbarin, die das sagte, lebte 
     seit Jahren in ständigem Streit mit Joanie– meist wegen der Kinder–, aber angesichts dieser Tragödie war jeglicher Groll vergessen.


    »Das wird ihr noch Leid tun. Nach dem, was sie sich da geleistet hat, wird niemand mehr ein Wort mit ihr reden.«


    Diese Bemerkung wurde mit zustimmendem Gemurmel quittiert. Anschließend zerstreute sich die Menge, und jeder ging selbst eine Zeitung kaufen, um den Inhalt mit Freunden und Verwandten zu diskutieren. Monikas Name würde von nun an durch den Dreck gezogen werden.


    Man mochte gegen Joanie sagen, was man wollte– sie war eine gute Mutter gewesen, sogar eine vorbildliche, daran dachte in dieser Situation jeder. Sie war beliebt, was in ihrem Stadtviertel eine Menge zählte. Diese Leute standen füreinander ein, und sie würden Monika ihren Verrat heimzahlen.


    Little Tommy ging langsam in seine Wohnung zurück und setzte den Kessel auf, um sich einen Becher Kaffee aufzubrühen. Er hatte sämtliche Tageszeitungen gekauft, die er nun auf dem Tisch ausbreitete, um sie zu studieren. Sein Blick blieb immer wieder an dem Foto von Kira hängen.


    »Meine bezaubernde kleine Prinzessin…«


    Er sprach die Worte laut aus, dann blickte er sich um, als ob er erwartete, sie leibhaftig zu sehen. Gerade als das Wasser im Kessel kochte, klopfte es an der Wohnungstür. Tommy schlurfte den Flur entlang.


    Seine Füße waren geschwollen. Er war in den letzten Tagen fast rund um die Uhr auf den Beinen gewesen, und das rächte sich nun. Niedergeschlagen und mit zutiefst trauriger Miene öffnete er die Tür.


    



    Nach Jeanette brauchte die Polizei gar nicht lange zu suchen– sie befand sich bereits auf der Wache. Man hatte sie wegen ihres Angriffs auf Karen Copes vorläufig festgenommen. Karen hatte zwar keine Anzeige erstattet, aber die Polizisten hatten 
     Jeanette dennoch über Nacht dabehalten, damit sie am nächsten Morgen mit einer Sozialarbeiterin sprach. Das Mädchen war ganz offensichtlich aus dem Ruder gelaufen– nur, dass niemand etwas dagegen unternehmen konnte.


    Jeanette hatte zu der Sozialarbeiterin gesagt, sie möge hingehen und sich mehren, woraufhin die Frau wieder gegangen war, nicht ohne Jeanettes Akte einen weiteren Vermerk hinzuzufügen. Dieses Mädchen war vierzehn Jahre alt und wohnte mit einem Achtzehnjährigen zusammen, der bereits vorbestraft war. Die Mutter des Jungen war Alkoholikerin, und sie und ihr Sohn zusammen hatten ein ausgesprochen umfangreiches Sündenregister.


    Doch rechtlich gesehen konnte Jeanette mit ihrem Leben machen, was sie wollte, und wenn sie sich in den Kopf gesetzt hatte, bei diesen Leuten zu wohnen, konnte sie niemand daran hindern. Auch Joanie hätte sie nicht nach Hause holen können, selbst wenn sie gewollt hätte. Die Children’s Charter garantierte ihr diese Rechte, und Jeanette nutzte ihre Freiheiten nach Kräften aus und ließ sich von niemandem hineinreden.


    Baxter war es unbegreiflich, wie sich dieses Mädchen selbst derart in Schwierigkeiten bringen konnte, nachdem die jüngere Schwester wahrscheinlich vor wenigen Tagen ermordet worden war.


    Dass Jeanette kurz vor der Explosion gestanden hatte und Karen Copes den zündenden Funken lieferte, kam dem Inspector nicht in den Sinn. Er sah in ihr nichts weiter als ein verkommenes Flittchen, und über die Mutter dachte er nicht anders. Diese Bilder von dem grell geschminkten kleinen Mädchen hatten ihm die Augen geöffnet. Endlich erkannte er, womit er es hier in Wahrheit zu tun hatte. Nach seiner Überzeugung war Kira Brewer Teil des Familienunternehmens gewesen, und bei dieser Überzeugung blieb er, da konnte der Chief Constable anrufen, so oft er wollte.


    »Hast du diese Bilder zum Entwickeln gebracht?«, fragte Baxter jetzt.


    Jeanette schüttelte den Kopf.


    »Nee. Warum sollte ich wohl Fotos entwickeln lassen, ohne meinen Namen und meine Adresse anzugeben? Schalten Sie doch mal Ihr Gehirn ein– Sie müssen doch wissen, wer den Film da abgegeben hat.«


    Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie fand, einer von ihnen beiden sei ein bisschen beschränkt, und zwar nicht sie selbst. Sie seufzte tief, als ob die Fragen des Polizisten sie langweilten.


    »Hören Sie, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass das Ganze ein Spaß war. Kira hat sich verkleidet, ich habe sie geschminkt, und dann habe ich ein paar Fotos von ihr gemacht– wie dramatisch! Gibt’s dagegen neuerdings irgendein Gesetz?«


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Der Polizist starrte sie an. Mit ihrem kurzen schwarzen Rock und dem knappen Oberteil sah sie genauso aus, wie man sich Jasper Copes’ Freundin vorstellte. Ihr Haar glänzte von einer Art Gel, so dass es wirkte, als müsse es dringend gewaschen werden. An ihren mageren Beinchen waren Kratzer vom Rasieren zu sehen, und die schweren Schuhe machten an ihren Füßen einen übermäßig klobigen Eindruck.


    Ihr Gesicht war mit einer dicken Schicht Schminke bedeckt – Grundierung und Rouge. Dazu hatte sie grellen Lidschatten und leuchtend rosafarbenen Lippenstift aufgelegt. Sie besaß den gleichen wissenden Ausdruck wie das andere Mädchen auf den Fotos.


    Der Anblick trieb Baxter zur Verzweiflung. Wenn Jeanette bisher noch nicht im Familiengewerbe tätig war, konnte es sicher nicht mehr lange dauern. Der Polizist hatte wieder und wieder erlebt, dass solche Mädchen früher oder später in die Fußstapfen ihrer Mütter traten und ebenfalls auf die Straße gingen. Für sie schien es geradezu eine Berufung zu sein.


    »Du gibst also zu, dass du diese Fotos von deiner Schwester aufgenommen hast?«


    Sie nickte.


    »Klar. Aber was heißt da zugeben? Ich sage doch, kein Gesetz verbietet, Fotos zu machen, oder?«


    »Solche Fotos durchaus.«


    Er stieß mit dem Finger nach den Bildern, als wollte er sie aufspießen.


    Jeanette verdrehte die Augen.


    »Sie interpretieren doch bloß alles Mögliche in diese Bilder hinein. Das ist doch an den Haaren herbeigezogen! Ich habe Kira fotografiert, um ihr eine Freude zu machen. Sie hat sich immer so gern verkleidet, und sie liebte Schminke und schöne Kleider. Wie kleine Mädchen eben so sind. Ich habe den Film doch noch nicht einmal zum Entwickeln gebracht! Kann ich jetzt bitte gehen?«


    »Wo hast du den Film zuletzt gesehen?«


    Jeanette überlegte kurz.


    »In unserem… In Kiras Zimmer. Sie muss ihn selbst zum Entwickeln gebracht haben. Niemand anders hatte Zugang dazu. Kann ich jetzt bitte gehen?«


    Baxter erkannte, dass er keine Chance hatte, an Jeanette heranzukommen. Dieses Mädchen war grenzenlos arrogant. Man hätte meinen können, die Arroganz läge in dieser Gegend im Trinkwasser, so dass alle Kinder, die hier aufwuchsen, von klein auf ihren Teil davon abbekamen.


    Doch er musste sie gehen lassen; es lag nichts gegen sie vor.


    



    Tommy öffnete die Tür und sah Jon Jon und Earl vor sich stehen.


    Sein Lächeln wich einem Ausdruck des Entsetzens, als Jon Jon ihn am Kragen packte und grob ins Wohnzimmer zerrte, wobei er ihn mehrmals gegen die Wand stieß. Im Zimmer schleuderte er ihn zu Boden.


    »Du weißt, warum wir hier sind?«


    Tommy antwortete nicht, sondern keuchte nur vor Anstrengung, aber seine Augen verrieten, dass er es sich denken konnte.


    »Was hast du mit meiner Schwester angestellt, du dreckiger Kinderschänder?«


    Jon Jon sprach mit leiser, drohender Stimme, die einschüchternder wirkte, als wenn er geschrien hätte. Er trat mehrmals auf den Mann ein, der vor ihm am Boden lag, und spürte durch den Stiefel dessen weiches, wabbeliges Fleisch. Das allein machte ihn rasend– er war überzeugt, dass der fette, nichtsnutzige Bastard sich insgeheim über ihn lustig machte. Als er in das Mondgesicht blickte, spürte er die Verachtung dieses fetten Kerls.


    »Ihr habt euch wohl eingebildet, damit könntet ihr ungeschoren davonkommen, du und dein verfluchter Vater! Ich weiß über die Sache mit Caitlin Bescheid. Ich habe mit ihrer Großmutter gesprochen, und die hat mir von dir erzählt.«


    Als Tommy den Namen des Mädchens hörte, wurde er bleich.


    »Das war alles erfunden, Jon Jon, ich schwör’s! Dieses Mädchen war eine Lügnerin. Ich hab sie nicht angefasst.«


    Tommy stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    Jon Jon zerrte ihn mit großer Anstrengung vom Boden hoch und spuckte ihm ins Gesicht.


    »Wenn du mir nicht ganz genau sagst, was passiert ist, bringe ich dich um, kapiert?«


    Earl, der die ganze Zeit ungerührt zugesehen hatte, sagte ruhig: »Tu es, Jon Jon. Schlitz ihn auf. Verdammt, mach ihn auf der Stelle kalt.«


    Jon Jon drehte sich halb zu seinem Freund um, um ihm zuzuhören. Als er sich wieder Tommy zuwandte, stellte er fest, dass dieser vor Angst ohnmächtig geworden war.


    »Angst kann doch einiges bewirken«, bemerkte Earl weise.


    Jon Jon ging in die Küche. Als er den dampfenden Kessel sah, stellte er den Herd wieder an, wartete, bis das Wasser erneut kochte, und ging damit zurück ins Wohnzimmer, wo er den Inhalt über Tommys Bauch und zwischen seine Beine goss.


    Tommy trug nur eine Baumwollhose und ein dünnes Hemd, so dass das Wasser direkt an seine Haut drang. Er riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus.


    »Jetzt sag mir, was ich wissen will.«


    Jon Jon hielt Earl den Kessel hin.


    »Setz neues Wasser auf. Ich werde diesen Dreckskerl bei lebendigem Leib kochen.«


    Tommys Blick war vor Schmerz verschleiert.


    »Bitte, Jon Jon, ich flehe dich an–«


    »Das tut weh, nicht wahr, du fetter Kinderschänder? Was hast du mit ihr angestellt? Hat sie dich auch angefleht, ihr nicht noch mehr wehzutun? Na?«


    Tommy schüttelte den Kopf. Er war vor Angst wie gelähmt und brachte kein Wort heraus.


    »Sie ist tot, nicht wahr?«


    Jon Jon versetzte ihm einen Faustschlag gegen den Kopf.


    »Wo ist meine Schwester? Sag mir, wo sie ist!«


    Tommy weinte Rotz und Wasser.


    »Ich weiß es nicht, ich schwör’s… frag meinen Vater… er war’s, nicht ich…« Tommy stammelte, vom Schmerz überwältigt. »Er stand auf kleine Mädchen… Ich doch nicht. Nicht so! Ich doch nicht…«


    Er stöhnte gequält, doch er gab nicht auf, Jon Jon überzeugen zu wollen.


    »Wo ist meine Schwester? Was hast du mit ihr angestellt?«


    Tommy war kaum noch bei sich.


    »Ich weiß überhaupt nichts, ich schwör’s auf das Grab meiner Mutter.«


    Seine Worte, zwischen heftigen Schluchzern hervorgestoßen, 
     waren nun beinahe unverständlich. Jon Jon starrte gleichgültig auf ihn hinab.


    »Sie war so süß, so süß. Meine Kira…«


    Das Schluchzen steigerte sich.


    »Ich hatte sie lieb! Ich wollte nie, dass ihr etwas zustößt.«


    Als diese Worte in Jon Jons Bewusstsein drangen, begann er mit aller Kraft auf Tommy einzutreten. Schier von Sinnen vor Zorn, trat er wieder und wieder zu, bis er erschöpft war.


    »Ach, du hattest sie also lieb?«


    Er atmete schwer vor Anstrengung.


    »Ich bringe dich um, du Scheißkerl, und deinen Vater auch!«


    Doch seine Worte erreichten Tommy nicht mehr.


    Nichts konnte Tommy mehr erreichen.


    Ehe Jon Jon ging, goss er den zweiten Kessel kochendes Wasser über Tommys Gesicht. Dann spuckte er ihn noch einmal an und ließ ihn liegen.


    Er und Earl fuhren geradewegs zum Haus von Joseph Thompsons Freundin. Unterwegs verfluchten sie unablässig die Kindermörder. Jon Jon tobte und raste und weinte sich die Augen aus, denn jetzt wusste er mit Sicherheit, dass Kira nicht zurückkehren würde. Nun ging es nur noch darum, die sterblichen Überreste zu finden. Er wurde geradezu hysterisch vor Trauer, es schien, als sei ein Damm gebrochen und er könne nie mehr aufhören zu weinen.


    Er stellte sich seine kleine Schwester vor, wie verängstigt sie gewesen sein musste, welche Schmerzen sie erlitten hatte. Unablässig lief in seinem Kopf derselbe Film ab.


    Und er selbst hatte den Verräter bei sich zu Hause willkommen geheißen.


    Jon Jon hatte das Gefühl, es sei alles seine Schuld.


    Nun hatte er eine Rechnung zu begleichen.


    Tommys Nachbarin, Mrs Carling, wartete, bis die beiden verschwunden waren, ehe sie die Polizei rief– und selbst dann 
     tat sie es anonym. Wenn Jon Jon Brewer auf dem Kriegspfad war, würde sie den Teufel tun, sich in irgendetwas hineinziehen zu lassen. Das hatte sie bereits am Samstag beschlossen, und dabei blieb sie.


    



    Della und Joseph hatten Dellas Tochter Patricia einen Besuch abgestattet und auf dem Rückweg in Upminster zum Lunch Halt gemacht. Dellas Argwohn und Unmut waren verflogen, nachdem Joseph sie davon überzeugt hatte, sein Streit mit Tommy sei eine reine Familienangelegenheit gewesen. Sein Sohn war offenbar eifersüchtig, weil er ausgezogen war, auch wenn ihm das eigentlich gar nicht ähnlich sah. Im Gegenteil– wie Della immer wieder betonte, schien er doch eigentlich nicht unglücklich darüber zu sein, dass sein Vater nun woanders wohnte.


    Jetzt, da diese Kira Brewer verschwunden war, machte sich Della Gedanken darüber, wie sich das auf sie beide auswirken würde. Die Polizei war bereits bei ihnen gewesen, um Joseph zu befragen– an sich nichts Ungewöhnliches, denn natürlich wurde jeder vernommen, der das Kind gekannt hatte. Aber dennoch war Della nicht wohl dabei. Sie konnte diese Geschichte einfach nicht ruhen lassen, was wiederum Joseph sichtlich auf die Nerven ging. Dabei war es angesichts einer solchen Ungeheuerlichkeit doch wohl nur natürlich, dass man das Bedürfnis hatte, darüber zu sprechen, oder etwa nicht?


    »Glaubst du, dass Kira den Entführer kannte?«


    Joseph trank schweigend sein Bier. Selbst bei Dellas Tochter hatte er sich geweigert, über das Thema zu reden, obwohl Patricia reges Interesse daran bekundete. Schließlich wussten sie aus erster Hand über ein Ereignis Bescheid, das landesweit in den Nachrichten war, und da saß er nun wie ausgestopft. Josephs Sohn hatte doch, wie Patricia bemerkte, das Mädchen besser gekannt als irgendwer sonst. Um Himmels willen, er war 
     schließlich ihr Babysitter gewesen! Doch Joseph hatte sich nicht auf das Gespräch eingelassen.


    Stattdessen war er mit Dellas Enkelinnen in den Park gegangen und hatte das Reden den beiden Frauen überlassen. Nun saß er da und trank sein Bier, als sei überhaupt nichts Außergewöhnliches geschehen.


    Manchmal war er schon ziemlich sonderbar.


    »Bekomme ich vielleicht eine Antwort, Joe?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich will das nicht andauernd wieder aufwärmen. Es ist doch schrecklich, ständig über so etwas nachzudenken.«


    Da mochte er nicht Unrecht haben, aber Della ließ nicht so leicht locker. Joseph würde– wie ihr Mann vor ihm– schon erfahren, wie seine neue Freundin sein konnte, wenn sie sich auf etwas versteift hatte!


    »Man könnte ja meinen, du hättest etwas zu verbergen.«


    Er starrte sie an, das Bierglas auf halbem Weg zum Mund.


    »Was soll das heißen?«


    Della zuckte ungerührt die Schultern und erwiderte sarkastisch: »Was immer du willst. Nur dass jeder andere, jeder normale Mensch, sich dafür interessieren würde, was da vorgefallen ist. Aber du offenbar nicht.«


    Er grinste höhnisch.


    »Aha, also bin ich verdächtig, weil ich Tratsch nicht leiden kann, wie?«


    Joseph bemühte sich, wenigstens einen Hauch von Freundlichkeit in seine Stimme zu legen, was ihm allerdings mit jeder Sekunde schwerer fiel. Am liebsten hätte er Della kurzerhand in ihr feistes, besserwisserisches Gesicht geschlagen.


    Della zuckte wiederum die Schultern.


    »Sieh’s, wie du willst.«


    Sie legte es nun ernsthaft auf Streit an. Er sollte merken, mit wem er es zu tun hatte.


    Joseph trank große Schlucke von seinem Bier.


    »Würdest du mir einen Gefallen tun, Della?«


    Seine Stimme klang ruhig und freundlich.


    Sie nickte.


    »Halt deine verdammte Klappe.«


    Er weidete sich an ihrem entgeisterten Gesichtsausdruck.


    »Wie kannst du es wagen!«


    Sie sprach leise– schließlich saßen sie in einem Pub, und sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    »Okay, Della, lass uns gehen. Hier drin streite ich mich nicht.«


    Das sagte er mit einem Unterton, als ob er unter vier Augen im Auto durchaus bereit wäre zu streiten. Della verstand die Welt nicht mehr. Bisher hatte sie immer die Oberhand gehabt.


    Im Auto nahm sie den Faden wieder auf, noch ehe er ausgeparkt hatte.


    »Ich kann mir nicht helfen, irgendwas ist an der ganzen Geschichte faul…«


    Joseph schwieg, weil er vollauf damit beschäftigt war, den Wagen zu steuern. Nachdem er auf die Landstraße eingebogen war, sagte er: »Tatsächlich, Della? Das muss ja ein tolles Gefühl sein, immer alles zu wissen. So als einzige Frau auf Erden, die ’ne hellseherische Ader hat…«


    Dies war ein Joseph, den sie bisher nicht gekannt hatte, und sie wusste nicht recht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Schon fuhr er fort: »Woran ist dein Mann noch gleich gestorben? Ich schätze, an tödlicher Langeweile, verdammt, wenn er von morgens bis abends dein Gesülze anhören musste.«


    Der Stachel saß.


    »Wie kannst du es wagen, Joseph Thompson…«


    Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und wundersamerweise verstummte sie tatsächlich.


    »Ich wage es, jawohl, weil du einfach nicht lockerlassen kannst. Weißt du eigentlich, was ich durchmache? Ich 
     kannte dieses Kind, und zwar gut. Die Kleine war doch fast jeden Tag bei mir und meinem Sohn zu Hause. Ich mochte sie.«


    Plötzlich klang seine Stimme so gefühlstriefend, dass sich Della fragte, was in aller Welt sie da ausgelöst hatte. Jedenfalls erschien ihr seine Betroffenheit echt.


    »Sieh mal, Joe–«


    »O nein, Della, diesmal redest du mich nicht an die Wand. Du bist hier diejenige, die andere fertigmacht.«


    Dass er selbst im Glashaus saß, hinderte ihn in diesem Moment keineswegs, mit Steinen zu werfen. »Mir reicht’s jetzt, Mädchen, ich gehe. Ich ziehe wieder in meine eigene Wohnung, zu meinem armen Sohn.«


    Noch ehe Della darauf etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. Sie meldete sich und hörte dann eine Weile lang schweigend zu. Joseph sah aus dem Augenwinkel, wie sich Schock und Entsetzen auf ihrem Gesicht abzeichneten.


    »O mein Gott!«


    Ihre Stimme klang schrill.


    »Was ist los, Della?«


    »Little Tommy ist in seiner Wohnung überfallen worden. Er liegt im Krankenhaus, Joe, und es steht wohl wirklich schlecht um ihn.«


    Joseph bremste ab, sehr zum Ärger der Autofahrer hinter ihm.


    »Wer zum Teufel hat das getan?«


    Er hielt in einer Einfahrt, um die anderen Autos vorbeizulassen, und starrte minutenlang vor sich hin. Dann beugte er sich über Della hinweg und öffnete die Beifahrertür.


    »Steig aus.«


    »Was?«


    »Du hast mich sehr wohl verstanden, Della. Steig aus dem Wagen.«


    Etwas in seiner Stimme und seinem Verhalten bewirkte, 
     dass sie ihre Wut für einen Moment beiseite drängte. Sie stieg aus. Joseph fuhr davon und ließ sie einfach stehen.


    Della begann in ihr Handy zu schluchzen. Ihre Tochter am anderen Ende der Leitung bemühte sich vergebens zu verstehen, was zum Teufel eigentlich los war.


    



    Baxter spielte mit dem Gedanken, vorzeitig in den Ruhestand zu treten. Dieser jüngste Vorfall, der Anschlag auf Little Tommy Thompson, hatte wieder einmal einen Aufschrei ausgelöst– ein gefundenes Fressen für die Presse. Das Schlimmste war: Jeder wusste, wer es getan hatte, aber Jon Jon Brewer konnte einen ganzen Pub voller Zeugen benennen, die aussagten, er sei zum Zeitpunkt des Überfalls dort gewesen.


    Baxter war dem Gerücht nachgegangen, Tommy sei in der Vergangenheit einmal des Kindesmissbrauchs beschuldigt worden. Er und seine Kollegen hatten die nationale Datenbank nach ihm durchforscht und nichts gefunden. Sie hatten auf jede mögliche und unmögliche Art versucht, einen ernst zu nehmenden Hinweis aufzuspüren– vergebens. Doch das Gerücht war nun einmal im Umlauf. Und jetzt lag Tommy mit lebensbedrohlichen Verbrennungen im Billericay Hospital, und Baxter hatte den Schlamassel am Hals.


    Zudem hatte sich Joseph Thompson aus dem Staub gemacht. Ob er an irgendwelchen finsteren Machenschaften beteiligt gewesen war? Oder ob er einfach nur Angst hatte, gegen ihn könnten die gleichen Anschuldigungen erhoben werden wie gegen seinen Sohn? Um das herauszubekommen, mussten sie ihn erst einmal finden.


    Jon Jon, die Ein-Mann-Bürgerwehr, hatte nun wirklich niemandem einen Gefallen getan, doch für die Leute in der Gegend war er ein Held.


    Baxter wollte ihn trotzdem vernehmen. Mal sehen, was dabei herauskam.


    



    Joanie wollte nicht glauben, was ihr Sohn da erzählte– dass sie sich den Mörder ihrer Tochter selbst ins Haus geholt hatte.


    »Hör mir zu, Mum, er ist ein verdammter Pädo– er und sein Vater. Die beiden wurden früher schon mal beschuldigt. Damals haben sie der Mutter des Kindes Geld gegeben, damit sie die Klappe hält. Ihr Mann saß im Knast– ein gewalttätiges Arschloch, von dem sie ein für alle Mal wegkommen wollte, und das Geld verschaffte ihr die Möglichkeit dazu. Ich bin noch auf der Suche nach diesem Miststück, damit sie mir genau erzählt, was da los war. Jedenfalls weiß einer von den Thompsons, wo Kira ist. Wo sie ihre…«


    Er hielt inne, ehe das Wort »Leiche« heraus war, aber Joanie erriet dennoch, was er sagen wollte. Es war eigenartig, sie konnte nicht mehr weinen. Es war, als ob sie einfach keine Tränen mehr hätte. Sie war ausgetrocknet, innerlich und äußerlich.


    Sie goss sich einen großen Wodka ein und leerte das Glas in einem Zug. Dann nahm sie die Flasche, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Verdammte Scheiße, Mutter, das hilft doch auch nichts!«


    Jon Jon weinte.


    Joanie öffnete die Tür wieder, blickte ihn eine Weile lang schweigend an und sagte dann traurig: »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Sie hatte aufgegeben. Jon Jon sah sich in der Wohnung um. All das Zeug aus den Schränken lag auf dem Boden. Joanie hatte sich die Sachen angesehen, ehe er heimgekommen war. Sie hatte sich an die glücklichen Zeiten mit ihren Kindern erinnert, an die Fantasie-Partys, die ihnen solche Freude bereitet hatten. Sie hatte sich in diese Träumereien geflüchtet, wie sie es immer tat, um sich aufzuheitern. Das war alles, wozu sie es im Leben gebracht hatte. Plötzlich überkam Jon Jon eine überwältigende Trauer darüber, dass eine Frau drei Kinder in die Welt setzen und ein langes Leben führen konnte und am Ende 
     nichts weiter davon übrig blieb als Erinnerungen im Wert von ein paar hundert Pfund.


    Er kniete auf dem Boden nieder, hob ein silbernes Kuchenmesser auf und drückte es an die Brust. Dann weinte er abermals wie ein Baby.


    



    Little Tommy Thompsons Zustand war kritisch. Er hatte schwere Verbrennungen erlitten und war übel zusammengeschlagen worden. Mittlerweile hatte sich herumgesprochen, er sei ein Sexualverbrecher, und selbst die Krankenschwestern, die zuvor Mitleid mit ihm gehabt hatten, konnten ihn jetzt kaum noch berühren, ohne im Geiste das Bild von Kira Brewer vor sich zu sehen. Ihr Gesicht hatte sich allen ins Bewusstsein eingeprägt.


    Wenn die Krankenschwestern auf den Mann hinunterblickten, der angeblich für Kiras Verschwinden verantwortlich war, konnten sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie hier womöglich einen Mörder gesund pflegten.


    Der Polizist, der an Tommys Bett saß, hatte seine eigenen Ansichten. Was ihn betraf würde er geflissentlich zur Seite sehen, wenn Jon Jon Brewer oder einer von seinen Leuten im Krankenhaus auftauchte, um die Sache zu Ende zu bringen. Wenn es nach ihm ging, konnte dieser gewaltige Berg wabbeligen Fleisches, der als menschliches Wesen bezeichnet wurde, qualvoll verrecken. Zu etwas anderem war er ohnehin nicht gut.


    Den neuesten Gerüchten zufolge gab es keinen Zweifel daran, dass Little Tommy, sein Vater oder sogar beide die Schuldigen waren.


    Die Presse ging derzeit der Frage nach, inwieweit die Polizei Kira Brewer und ihre Familie im Stich gelassen hatte, indem sie den Hinweisen von Nachbarn auf den Pädophilie-Verdacht nicht nachging. Joseph Thompson war passenderweise verschwunden, was in den Augen der Öffentlichkeit bestätigte, 
     dass wohl tatsächlich nicht nur an seinem Sohn etwas faul sein musste.


    Little Tommy, der grauenhaft entstellt in seinem Krankenbett lag, bekam dank Morphium von alldem nichts mit. Wenn er überlebte, hatte er bestenfalls eine lebenslange Gefängnisstrafe vor sich.


    Sofern die Mithäftlinge ihn lange genug am Leben ließen, sie zu verbüßen.

  


  
    

    Kapitel siebzehn


    Baxter las die Zeitungsberichte wieder und wieder durch. Schließlich seufzte er tief. Er hasste diesen Fall. Die Reporter fielen mit Begeisterung darüber her, und auf ihm wurde von allen Seiten nur herumgehackt.


    Dieser verdammte Jon Jon Brewer.


    Zum Teufel mit dem Jungen.


    Er war mittlerweile zum Nationalhelden aufgestiegen. Alle Welt wusste, was er getan hatte, nur beweisen konnte es niemand. Die Mutmaßung– der Lieblings-Zeitvertreib der Briten. Baxter blieb nichts anderes übrig, als sich um Schadensbegrenzung zu bemühen. Wenn gegen Jon Jon tatsächlich Anklage erhoben wurde, gäbe es einen öffentlichen Skandal. Dafür sorgte schon die Erinnerung an Kiras niedliches Gesicht.


    Am liebsten wäre Baxter nach Hause gegangen, hätte sich schlafen gelegt und wäre nie mehr aufgewacht.


    Er ahnte, dass es Joanie Brewer ebenso erging, wenn auch aus anderen Gründen.


    



    Monika war in ihrem Element. Ihre boshaften Äußerungen waren bestätigt worden, und Jon Jon hatte endlich die Gerechtigkeit selbst in die Hand genommen und diesen fetten Bastard so richtig fertiggemacht.


    Während sie ihren Kaffee trank, klopfte es an der Tür.


    »Geh aufmachen, Bethany.«


    Wegen der Nachbarn machte sie sich keine Sorgen mehr. Dank Jon Jon wusste nun alle Welt, dass sie Recht gehabt hatte. 
     Sie war– jedenfalls ihrer eigenen Ansicht nach– beinahe eine Heldin. Monika war nun einmal grenzenlos von sich selbst eingenommen.


    Als Bethany durch den Spion schaute, wäre sie am liebsten davongelaufen. Sie konnte der Besucherin nicht ins Gesicht sehen.


    »Es ist Joanie Brewer, Mum.«


    Das setzte Monikas Triumph die Krone auf. Joanie war bestimmt gekommen, um sich zu entschuldigen, und sie, Monika, würde die Entschuldigung mit Würde annehmen. Schließlich waren sie jahrelang befreundet gewesen, und selbst Joanie konnte mal einen Fehler machen.


    »Na, dann mach auf, oder soll sie vielleicht durch die geschlossene Tür gehen?«


    Normalerweise hätte Bethany über eine solche Bemerkung gelacht, aber seit Kiras Verschwinden war das Kind in tiefe Depression verfallen. Anders als ihre Mutter hatte Bethany sich die Sache ungemein zu Herzen genommen. Tag und Nacht saß sie wie gebannt vor dem Fernseher und verfolgte die Sky News. Morbides kleines Luder.


    Bethany öffnete die Tür. Der Anblick ihres Gegenübers machte sie traurig. Joanie war über Nacht gealtert und sah richtig abgewrackt aus. Ungekämmt und ungepflegt, nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst.


    »Hallo, Joanie, meine Liebe. Wie geht’s?«


    Monikas Stimme klang freundschaftlich und unbeschwert, als sei zwischen ihnen beiden niemals etwas vorgefallen. Als hätte sie nie ihre beste– und genau genommen einzige– Freundin verraten.


    Joanie nickte beinahe unmerklich.


    »Magst du einen Tee?«


    Joanie schüttelte matt den Kopf.


    »Hast du was Stärkeres da?«


    Selbst ihre Stimme klang tot, belegt, als hätte sie seit Monaten 
     nicht gesprochen. Monika goss ihr einen großen Bacardi ein und gab einen Schuss Cola dazu.


    »Hier, Mädchen, kipp dir das hinter die Binde.«


    Joanie trank einen großen Schluck und hockte sich auf die Kante des Sofas.


    »Du siehst so mager aus, Joanie!«


    Sie starrte Monika nur gleichgültig an.


    »Steht dir, meine Liebe, wirklich– du wirkst um Jahre jünger…«


    Joanie unterbrach das unsinnige Geschwätz. Kein Mensch außer Monika hätte es fertig gebracht, sich in dieser Situation über ihr Aussehen und Gewicht auszulassen. Aber Monika hätte man wohl eine Pistole an den Kopf halten können, und sie hätte sich immer noch erkundigt, ob ihr Hintern wohl zu dick sei.


    »Was du da über Tommy gesagt hast– war das gelogen?«


    Mit dieser Frage hatte Monika im Leben nicht gerechnet, wie an ihrem verblüfften Gesichtsausdruck deutlich abzulesen war.


    »Wie meinst du das?«


    Sie klang beleidigt.


    »Ich meine, ob das, was du über Tommy gesagt hast, erfunden war– dass er ein Kinderschänder ist.«


    Joanies Blick war stahlhart, und Monika dämmerte allmählich, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte.


    »Ich will die Wahrheit wissen.«


    Monika war jetzt zu Tode gekränkt und machte aus ihrer Entrüstung keinen Hehl.


    »Natürlich hab ich mir das nicht ausgedacht. Na ja, und wenn ich vielleicht ein bisschen übertrieben hab– am Ende hat’s ja doch gestimmt, nicht wahr?«


    Das sagte sie im Brustton der Selbstgerechtigkeit und des verletzten Stolzes.


    »Weißt du eigentlich, was du da getan hast, Monika? Ist dir klar, was du damit ausgelöst hast?«


    Monika war keineswegs glücklich darüber, wie sich dieses Gespräch entwickelte.


    »Die Bullen haben meinen Jungen mitgenommen, und sie werden ihn darauf festnageln– und wenn es das Letzte ist, was sie tun.« Joanie leerte ihr Glas. »Du weißt, wie sehr sie es auf ihn abgesehen haben, und dank dir haben sie jetzt einen guten Vorwand, ihn einzubuchten.«


    Joanie war den Tränen nahe.


    Als sie Jon Jon aufgefordert hatten, mit auf die Wache zu kommen, war ihr vor Angst beinahe das Herz stehengeblieben. Sie war überzeugt, dass er hinter Gittern landen würde. Baxter war schon so lange darauf aus, ihn einzusperren! Jon Jons Glück konnte nicht ewig anhalten.


    Ihre gesamte Familie war auseinander gebrochen, seit Kira verschwunden war. Joanie zeigte mit dem Finger auf ihre ehemalige Freundin.


    »Diesen Zeitungsbericht darüber, dass wir auf den Strich gegangen sind, hab ich ja noch geschluckt– egal, stimmt ja sogar. Aber das hier kann ich dir nicht verzeihen. Wenn sie mir meinen Jungen wegnehmen, habe ich niemanden mehr, und dann kannst du dich auf was gefasst machen. Hast du mich verstanden? Wenn ich erst mal loslege, ist Jon Jon gar nichts dagegen.«


    Monika hatte in der Tat verstanden. Dies war die alte Joanie, diejenige, der man besser aus dem Weg ging, wenn man es sich mit ihr verdorben hatte. Die Joanie, die für ihre Freunde, ihre Kinder oder auch sich selbst kämpfen konnte wie eine Löwin, so gutmütig sie sonst auch war. Monika musste sich dringend etwas einfallen lassen, um sich aus dieser Sache herauszureden.


    »Aber es war Tommy, das weiß doch inzwischen jeder.«


    Joanie zuckte wiederum die Schultern.


    »Na und? Ich glaube Lorna und ihrer Kusine nicht mehr als dir. Verlogene Bastarde, allesamt.« Sie starrte ihre ehemalige 
     Freundin an. »Du redest Scheiße, Monika. Du lügst in einem fort, und jetzt hast du meinen Jungen da mit reingezogen. Womöglich sperren sie ihn jahrelang ein. Wenn es dazu kommen sollte, werde ich es mir zum alleinigen Lebensziel machen, dich leiden zu sehen. Und du wirst leiden, verdammt, wie du es nie für möglich gehalten hast.«


    Sie stand auf.


    »Ich habe bereits ein Kind verloren, Monika, und wenn ich noch eins verliere…«


    Sie beendete den Satz nicht.


    »Aber das wird nicht passieren, Joanie. Jon Jon ist ein Held. Niemand würde es wagen, ihn jetzt einzusperren. Im Grunde hat er den Bullen sogar einen Gefallen getan. Die hassen Pädos doch genauso wie wir.«


    Joanie seufzte.


    »Wir haben unser Leben lang Pädos bedient, wir waren nur zu blöd, es zu sehen. Denk doch nur an all die jungen Mädchen, die wir über die Jahre haben kommen und gehen sehen. Wir waren selbst nicht besser als die Zuhälter, wir hätten uns auf das Ganze gar nicht einlassen dürfen. Sex steckt letztendlich hinter allem Bösen, das in diesem Land geschieht. Du und ich, wir standen nur immer zuunterst in der Hackordnung, wenn es um die Bezahlung ging.«


    Monika erkannte in dem, was Joanie sagte, keinerlei Logik. Offenbar brachte der Kummer sie dazu, sich selbst für etwas die Schuld zu geben, auf das sie keinerlei Einfluss gehabt hatte. Joanie war wirklich gründlich neben der Spur.


    »Diese Sache hat doch mit uns und unserem Job überhaupt nichts zu tun, Schätzchen.«


    Monika versuchte auf ihre Weise, ihre Freundin zu beruhigen.


    »Nein? Warum werden wir dann vom Pech verfolgt? Wir alle, sämtliche Mädchen auf der Straße? Ein verdammtes Drama nach dem anderen. Schalt doch mal deinen Verstand 
     ein, Monika. Mach dir nur einmal in deinem Leben den Zusammenhang klar.«


    »Aber Joanie, wie du redest…«


    »Ach verdammt, Monika, hör auf, die tolle Freundin rauszukehren. Du würdest eine echte Freundin nicht erkennen, wenn sie dir geradewegs vom Himmel auf den Kopf fällt. Kümmere dich zur Abwechslung mal um deine eigene Familie. Kümmere dich um dieses übergewichtige, unglückliche kleine Mädchen, deine Bethany. Sie ist eine wiedergeborene Monika, und sie wird enden wie du, das arme Ding. Du bist Abschaum, verdammt noch mal, Monika, Abschaum! Du bist einen Scheißdreck wert, und das weißt du. Aber ich sag’s dir noch einmal, Mädchen: Hüte dich, verflucht!«


    Damit ging sie. Bethany sah teilnahmslos zu, wie ihre Mutter über die Ungerechtigkeit ihrer so genannten Freundin ausrastete.


    Ihre eigenen Ansichten behielt Bethany für sich, aber insgeheim fühlte sie sich maßlos schuldig.


    Sie hatte die Polizei angelogen, sie hatte alle angelogen. Doch wer nahm sie überhaupt je zur Kenntnis? Ihre Mutter bestimmt nicht– die hätte längst bemerken müssen, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Joanie wäre es jedenfalls nicht entgangen, wenn Kira etwas geheim gehalten hätte.


    Bethany ging in ihr Zimmer, wo sie heimlich aus ihrer eigenen Flasche Bacardi mit Cola trank. Inzwischen mixte sie sich jeden Morgen einen Drink aus den Vorräten ihrer Mutter, und Monika glaubte immer, sie selbst habe das, was fehlte, in der Nacht zuvor getrunken. Der Alkohol gab Bethany ein warmes Gefühl und linderte für eine Weile ihre Schuldgefühle und ihre Einsamkeit.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, war ihre Mutter aus dem Haus gegangen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, sich von ihr zu verabschieden.


    



    Mrs Carling steckte in einem Dilemma.


    Sie hatte Kira Brewer an jenem Samstag, an dem sie verschwand, in der Einkaufsstraße gesehen, zusammen mit diesem dreisten kleinen Früchtchen, dieser Bethany. Da Mrs Carling jedoch eine Frau war, die sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte– außer, indem sie darüber tratschte–, hatte sie ihr Wissen für sich behalten.


    Sie hatte angenommen, das Kind werde wohl früher oder später wieder auftauchen, und daher beschlossen, nichts zu erzählen. Insbesondere da es um die Brewers ging. Niemand, der noch recht bei Trost war, hätte einen von denen auf dem Hals haben wollen. Man brauchte sich ja nur anzusehen, wie es Tommy ergangen war. Gegen Joanie konnte man allerdings nichts sagen– sie tat ihr Bestes, was angesichts der Last, die Gott auf ihre Schultern geladen hatte, keine leichte Aufgabe war. Jedenfalls war ihre Wäsche immer blütenweiß, und Mrs Carling beurteilte die Leute im Allgemeinen nach ihrer Wäsche und danach, wie gründlich sie den Flur putzten.


    Doch nun, nachdem es schien, als sei das Kind tatsächlich für immer verschwunden, meldete sich allmählich ihr Gewissen. Nur konnte sie wohl nicht gut jetzt noch zur Polizei gehen, dazu war es wirklich zu spät. Außerdem waren Tommy und sein Vater die Hauptverdächtigen. Nichts, was sie hätte sagen oder tun können, hätte daran etwas geändert, oder? Im Übrigen war sie sich auch gar nicht hundertprozentig sicher, ob die Mädchen tatsächlich in das Auto gestiegen waren …


    Also schwieg sie in der Überzeugung, das Richtige zu tun. Man würde Tommy und seinen Vater vor Gericht stellen, und damit wäre der Fall abgeschlossen. Was sollte es nutzen, wenn sie sich in diese hochexplosive Situation einmischte?


    Sie brühte sich noch einen Tee auf und beschloss, am Abend zum Bingo zu gehen, um sich abzulenken.


    



    Jon Jons Anblick konnte einem Angst einjagen. Er saß Baxter in der Haltung eines Mannes gegenüber, der bereit war, sein Geheimnis bis zum Äußersten zu verteidigen.


    »Wie Sie bereits wissen, Mr Baxter, war ich den ganzen Tag im Ship and Shovel. Dreißig Personen können das beschwören. Was wollen Sie– soll vielleicht ein Richter aussagen, wo ich mich aufgehalten habe? Leider trifft man in dieser Kneipe nicht allzu viele Richter, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Er grinste. Baxter verspürte das dringende Bedürfnis, ihm das ein für alle Mal auszutreiben.


    »Wie war Ihr Verhältnis zu Tommy?«


    Jon Jon zuckte die Schultern, doch es fiel ihm zunehmend schwerer, die Fassade der Unschuld aufrechtzuerhalten.


    »Ganz gut– warum auch nicht? Ich hatte ja keine Ahnung, dass er ein Pädo ist.«


    »Wer sagt, dass er das ist? Wir haben alles gründlich überprüft und keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden.«


    Jon Jon lächelte.


    »Bei allem Respekt, Mr Baxter, Sie würden nicht mal das Hubble-Teleskop finden, wenn es auf dem Roman Road Market landet.«


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Jon Jon–«


    Der Junge schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Dreads vor Entrüstung bebten.


    »Nein, verdammt, Sie hören mir jetzt mal zu! Meine Schwester ist irgendwo da draußen, wahrscheinlich ist sie mittlerweile tot, und Sie haben den Nerv, mich auszufragen, weil ich einen verdammten Pädo überfallen haben soll! Finden Sie das etwa komisch? Bloß schade, dass Sie nicht ebenso viel Zeit darauf verwendet haben, Kira zu finden, wie? Sie und Ihre Leute haben eine Ewigkeit gewartet, bis Sie sich überhaupt mal die Mühe gemacht haben, auszurücken. Schließlich ging es ja bloß um eine Brewer– wer schert sich schon einen Dreck um die? Sind ja ohnehin Abschaum.«


    Er fuhr sich mit der Hand über das erhitzte Gesicht.


    »Die Zeitungen sind ganz wild auf unsere Geschichte. Wir reden nicht mit denen– verdammte Aasgeier. Aber ich werde den Reportern was erzählen, wenn Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen und stattdessen Ihren Job machen, wie die Steuerzahler es von Ihnen erwarten. Und Ihr Job ist es, meine kleine Schwester zu finden und rauszukriegen, was ihr zugestoßen ist. Sie ist elf Jahre alt, und sie ist verschwunden. Jede Zeitung und jeder Fernsehsender bringt ihre Geschichte, wie Sie ja wissen, aber kein Mensch hat sie gesehen, absolut niemand, verdammt noch mal! Übrigens, suchen Sie zufällig auch nach Joseph Thompson, oder beschränken Sie sich darauf, meine Familie zu belästigen?«


    Baxter seufzte. Sein Magengeschwür trieb ihn zum Wahnsinn; es war, als ob ihm jemand wieder und wieder ein Messer in den Bauch rammte. Und was das Ganze noch schlimmer machte: Insgeheim musste er sich eingestehen, dass der Junge nicht Unrecht hatte.


    »Sie können das Gesetz nicht einfach selbst in die Hand nehmen, Jon Jon.«


    »Wer sagt denn, dass ich das getan habe? Offenbar hat es jemand anders für mich erledigt. Seien wir mal ehrlich, Mr Baxter– wenn es nach Ihnen und Ihren Leuten ginge, würde der Kerl jetzt noch zu Hause hocken und sich seines beschissenen kleinen Lebens freuen.«


    Jon Jon fuhr sich erneut mit der Hand übers Gesicht, nun sichtlich erregt.


    »Und wagen Sie es nicht, mir Vorträge zu halten von wegen ›das Gesetz selbst in die Hand nehmen‹. Sie haben in den letzten Jahren oft genug versucht, mir was anzuhängen. Was immer dem Typen zugestoßen ist, er hatte es verdient, und ich hoffe, seinem Vater ergeht es genauso.«


    Baxter lehnte sich zurück und musterte Jon Jon sekundenlang, ehe er bedächtig fragte: »Kann ich Ihnen etwas anvertrauen, Jon Jon?«


    Jon Jon schwieg misstrauisch. Baxter war sich darüber im Klaren, dass er im Begriff war, etwas Unrechtes zu tun, aber es gab da eine Information, die er diesem Jungen zukommen lassen musste. Jon Jon war intelligent und auf seine Weise auch gerecht.


    Baxter legte eine Akte auf den Tisch und sagte dann ruhig: »Ich gehe jetzt und hole Ihnen einen Tee, und wenn Sie in meiner Abwesenheit einen Blick in diese Akte werfen, kann ich nichts dagegen machen, nicht wahr? Schließlich weiß ich nichts davon– ich bin ja nicht dabei.«


    »Warum sollte ich darin lesen wollen?«


    Baxter zuckte die Schultern. »Aus Neugier?«


    »Ist schon so manchem zum Verhängnis geworden.«


    »Ich denke, ein kurzer Blick in diese Mappe wird Ihnen nicht gleich den Hals brechen, Jon Jon.«


    Der DI stand auf.


    »Milch und Zucker?«


    Jon Jon nickte und sah dem Polizisten nach, als dieser hinausging. Anschließend starrte er eine Weile lang unschlüssig auf die Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er traute Baxter durchaus zu, dass er ihn in eine Falle locken wollte. Doch schließlich siegte die Neugier, und Jon Jon schlug die Mappe auf. Darin lag nur ein einziges Blatt– offenbar ein Auszug aus Little Tommys Krankenakte.


    Jon Jon las die Seite zweimal sorgfältig durch, dann legte er sie in die Mappe zurück, stand auf und verließ rasch das Zimmer. Als Baxter mit dem Tee zurückkam und das Büro leer vorfand, nickte er zufrieden. Dann überflog er den Bericht selbst noch einmal.


    Offenbar war Little Tommy Thompson nicht in der Lage, Geschlechtsverkehr zu haben. Seine Genitalien hatten sich nie voll entwickelt, und die Medikamente, die er einnahm, um seine Fettleibigkeit unter Kontrolle zu halten, hatten das Wenige, was vorhanden war, auch noch schrumpfen lassen.


    Was natürlich nicht bedeutete, dass er keinerlei begehrliche Gedanken hegte, aber zu entsprechenden Taten schien er nicht fähig zu sein. Im Übrigen besagten sämtliche psychologischen Gutachten dasselbe: Er hatte kein Interesse an Sex und wusste kaum wirklich darüber Bescheid.


    Der arme, geprügelte, verbrühte Little Tommy Thompson war sozusagen ein Eunuch.


    



    Della hatte den Vorfall der Polizei gemeldet. Am meisten regte sie sich darüber auf, dass Joseph sie einfach aus dem Auto geworfen hatte. Doch dass er anschließend all seine Habseligkeiten aus ihrem Haus geholt hatte, sprach ihrer Ansicht nach Bände.


    Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass er aus Angst untergetaucht war– für sie war er jeder erdenklichen Schandtat schuldig. Und sie nahm kein Blatt vor den Mund.


    Um halb sechs am selben Nachmittag begannen die Neuigkeiten die Runde zu machen. Damit war Joseph Thompson erledigt. Sobald er sich irgendwo blicken ließ, würde ihn jemand erkennen. Jeder Fernsehsender und jede Zeitung brachte sein Bild. Binnen vierundzwanzig Stunden wollten aufmerksame englische Touristen ihn an verschiedenen Orten in ganz Europa gesehen haben.


    Doch er schien sich– ebenso wie Kira Brewer– in Luft aufgelöst zu haben.


    



    Liz Parker lag neben Jon Jon und genoss es, sich an ihn zu schmiegen. Er war früher am Tag zu ihr gekommen, und sie hatten kurzen, aber stürmischen Sex gehabt. Anschließend war er nicht wie sonst sofort verschwunden, sondern neben ihr liegen geblieben und hatte einen Joint nach dem anderen geraucht.


    »Magst du ein Bier, Jon Jon?«


    Er nickte.


    Liz holte zwei Dosen Bud Ice aus ihrem kleinen Kühlschrank, und sie tranken gemeinsam. Er reichte ihr den Joint.


    »Alles in Ordnung, Jon Jon?«


    Er lachte bitter.


    »Klar doch, bestens. Abgesehen davon, dass meine kleine Schwester wahrscheinlich tot ist, geht’s mir blendend. Und selbst?«


    Sie seufzte.


    »Ich frage ja nur– du brauchst nicht gleich so sarkastisch zu werden.«


    Seine Worte hatten sie tatsächlich gekränkt– etwas, das er nie für möglich gehalten hatte. Als er ihr Kleinmädchengesicht betrachtete, bereute er plötzlich seine Grobheit.


    »Es tut mir Leid, Liz.«


    Die Worte waren kaum hörbar. Keiner der beiden hätte sagen können, wen sie mehr schockierten– sie oder ihn selbst.


    Nach einer Weile lächelte sie, ein echtes Lächeln, nicht das übliche professionelle, das nie ihre Augen erreichte.


    »Mir tut es Leid. Deine kleine Schwester war ein nettes Mädchen.«


    Sie zog tief an dem Joint.


    Er fragte: »Woher kanntest du denn meine Schwester?«


    »Ich habe sie ein paar Mal auf der Straße gesehen– einfach so, wenn sie gerade mit dir oder deiner Mum unterwegs war.«


    Jon Jon nickte.


    Liz schmiegte sich wieder an ihn. Ihren rundlichen Körper zu spüren gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Ein gutes, tröstliches Gefühl.


    Er sah sich in dem kleinen Zimmer um, das zur Abwechslung einmal sauber war. Nur das Bettzeug war seit Wochen nicht gewaschen worden. Es war immer dasselbe, wenn er kam, aber er war sicher, dass zwischenzeitlich keine anderen Männer darin gelegen hatten.


    Die Bettwäsche war albern, geradezu kindisch. Groovy chick stand in grellen Neonfarben auf dem Bezug, und dazu prangte auf dem leuchtend pinkfarbenen Baumwollstoff eine Zeichnung von einem jungen Mädchen. Kira wäre begeistert gewesen.


    An den Wänden klebte eine grässliche Blümchentapete, und der Teppich war tiefgrün und orangefarben gemustert. Man kam sich vor wie in einer billigen Absteige.


    Im Grunde ein durchaus zutreffender Vergleich. Dies war ein Ort, wo man sein müdes Haupt zur Ruhe betten konnte. Wo hatte er das noch gleich gelesen? Der Gedanke blitzte in seinem Bewusstsein auf und war Nanosekunden später wieder verschwunden. So erging es ihm in letzter Zeit ständig: Er konnte nichts für längere Zeit im Kopf behalten. Jon Jon grübelte nicht weiter darüber nach. Es lag wohl an den Umständen.


    Liz legte ihr pummeliges weißes Bein über seine braunen Beine. Jon Jon betrachtete den Kontrast wohlgefällig. Sie strich ihm mit ihrer sorgfältig manikürten Hand über den Bauch, dann ließ sie die Hand nach unten gleiten, zwischen seine Beine.


    »Da ist im Augenblick weniger Leben drin als in einem Musikvideo, Mädchen.«


    Doch er spürte selbst die ersten Regungen, und das triumphierende Lächeln auf ihrem Gesicht verriet ihm, dass sie ihr ebenfalls nicht entgangen waren. Was hatte sie nur an sich, das solche Gefühle in ihm auslöste? Dass sie bis zu zehn Männer täglich bediente, störte ihn auch nicht im Mindesten. Stimmte also etwas mit ihm nicht?


    Er küsste sie auf die Lippen, saugte ihre Zunge in seinen Mund hinein– das erste Mal, dass er sie richtig küsste.


    Im nächsten Moment sah er plötzlich vor sich, wie sie anderen Männern den Schwanz lutschte, und er stieß sie heftig zurück. Liz wäre beinahe aus dem Bett gefallen.


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren, Jon Jon? Was habe ich getan?«


    Er lehnte sich in die Kissen zurück.


    »Ich habe heute Geburtstag.«


    Dann begann er zu weinen– richtig zu weinen. Liz nahm ihn unbeholfen in die Arme und drückte ihn an sich.


    



    Paulie und Joanie waren in ihrem Schlafzimmer. Er hatte sie ins Bett gebracht, und gerade ließ er ihr ein Bad ein.


    »Ich will aber nicht baden!«


    Paulie beachtete ihren Einwand nicht.


    »Du stinkst wie ein verdammter Puma, und du nimmst jetzt ein Bad.«


    »Den Teufel werd ich tun!«


    Er ließ die Wanne dennoch voll laufen und gab mehrere Sorten süßlich duftendes Badesalz hinein.


    »Zieh dich aus und steig in die Wanne.«


    Sein Ton duldete keinen Widerspruch. Doch Joanie rührte sich immer noch nicht. Er ging in die Küche und begann die Lebensmittel auszupacken, die er eingekauft hatte. Der Wein war kalt. Paulie entkorkte die Flasche und goss zwei Gläser ein. Es war nicht der edelste Wein, aber immerhin der beste, der im Kühlregal gestanden hatte.


    »Bist du schon im Bad?«


    Auf dem Weg ins Schlafzimmer lauschte er auf Geräusche aus dem Badezimmer. Aber Joanie lag noch immer auf dem Bett und ignorierte ihn.


    Als er ihr die Decke wegzog, setzte sie sich auf, ganz Entrüstung und schmuddelige weiße Unterwäsche. Er hob sie hoch und trug sie trotz ihrer heftigen Gegenwehr ins Bad, wo er sie ohne Federlesens in das parfümierte Wasser fallen ließ.


    Dabei tauchte ihr Kopf unter. Sie prustete, spuckte Wasser und fluchte lautstark, doch Paulie ging ungerührt hinaus, um 
     die Weingläser zu holen. Als er wiederkam, lag Joanie schicksalsergeben in der Wanne.


    »Willst du nicht die Unterhose ausziehen?«


    Plötzlich begann sie haltlos zu lachen, kein natürliches Lachen, sondern ein schrilles, geradezu hysterisches.


    Paulie klappte den Toilettendeckel hinunter, setzte sich darauf und ließ sie lachen. Umso besser, wenn sie endlich alles rausließ. Sie bebte jetzt derart vor Lachen, dass der Wein aus ihrem Glas schwappte. Paulie beugte sich vor und nahm ihr das Glas aus der Hand. Dann stand er auf und schloss die Badezimmertür ab.


    Er zog sich bis auf die Boxershorts aus. Joanie, die ihm dabei zusah, lachte immer heftiger. Als er in die Wanne stieg, konnte sie sich kaum noch halten.


    »Willst du nicht deine Boxershorts ausziehen?«


    Bei diesen Worten bekam sie einen regelrechten Lachkrampf. Er ließ sich hinter ihr in die Wanne gleiten und hielt sie in den Armen, so gut es ging, während sie vor Lachen hustete und sich verschluckte. Nach einer Weile brach ihr Gelächter ab, so plötzlich, wie es begonnen hatte. Sie lehnte sich an ihn und drehte sich in seinen Armen ein wenig zur Seite, um ihr Gesicht an seine Brust schmiegen zu können.


    Nun weinte sie schluchzend. Paulie küsste sie zärtlich und hielt sie fest an sich gedrückt. Er flüsterte ihr Liebesworte zu, die sie nie zuvor von ihm gehört hatte und von denen er selbst nicht gedacht hätte, dass er sie jemals zu jemandem sagen würde.


    »Ich liebe dich, Joanie Brewer. Ich habe dich schon immer geliebt, mein Mädchen.«


    Joanie sonnte sich in der Zuwendung, auch wenn sie genau wusste, dass er das nur sagte, weil es ihr so schlecht ging. Sie hatte das Gefühl, als müsse der Schmerz sie buchstäblich umbringen – ja, sie hoffte sogar darauf, damit sie keinen Tag länger ohne ihr Baby leben musste.


    Kira würde nicht heimkehren, das wusste Joanie jetzt.


    Die Gewissheit war in dieser Nacht gekommen, die Gewissheit, dass sie ihr Kind für immer verloren hatte.


    Nun galt ihre Angst den beiden anderen.


    Jeanette würde immer ihren eigenen Weg gehen, und das erschreckte Joanie mehr denn je. Deshalb würde die größte Last ihrer Sorge in Zukunft auf Jon Jon, ihrem Erstgeborenen, ruhen.


    Als Einziger der drei Kinder war er für sie eine Konstante. Was auch geschah, Jon Jon war immer für sie da. Er war von jeher der Mann im Haus und hatte diese Rolle in ihrem Leben bereitwillig übernommen. Manchmal überkamen Joanie Schuldgefühle seinetwegen, und sie wünschte, sie wäre anders mit ihm umgegangen, hätte überhaupt alles anders gemacht. Warum hatte sie nicht einfach einen Mann kennen lernen und mit ihm zusammenleben können, wie normale Leute es taten? Warum hatte sie dieses Leben geführt, das von Gelderwerb durch sexuelle Dienstleistungen bestimmt war? Sie gab sich selbst und ihrem Job die Schuld an dem, was ihrer jüngsten Tochter zugestoßen war.


    Und jetzt gestand Paulie, der Mann, den sie so viele Jahre lang geliebt hatte, ihr seine Liebe, und es bedeutete ihr nichts.


    Es war zu spät.


    Sie hatte keine Liebe mehr in sich, war unfähig, welche zu geben oder zu empfangen. Trotzdem war es ein schönes Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Sie brauchte jemanden, der ihr Trost spendete und alles erträglicher machte, auch wenn in Wirklichkeit niemand sie trösten konnte. Aber wenigstens fühlte sie sich in Paulies Armen weniger einsam.


    Als er die Häkchen an ihrem BH öffnete, ließ sie ihn gewähren. Paulie war wie die meisten Männer– jede Gefühlsäußerung führte unweigerlich zu Sex. Er nahm sie schnell und sanft, wie es seine Art war. Anschließend lagen sie beide schweigend in dem rasch abkühlenden Bad und genossen es, einander zu fühlen.


    Schließlich küsste Paulie sie aufs Haar.


    »Ich liebe dich, Joanie.«


    Er meinte es ehrlich, daran zweifelte sie nicht. Darauf hatte sie all die Jahre lang gewartet, doch jetzt, da er es sagte, erwiderte sie nichts darauf. Sie nickte nur, lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn und lauschte auf seinen Herzschlag.


    Es war zu spät, das wussten sie beide.


    Dann dösten sie zusammen. Paulie hielt Joanie, als sei sie aus kostbarem Porzellan. Die Erkenntnis, dass er diese Frau tatsächlich liebte, überwältigte ihn. Was immer sie war oder gewesen war– zwischen ihnen beiden bestand eine Bindung, wie er sie zu keinem anderen Menschen jemals empfunden hatte. Nicht einmal zu seinen eigenen Kindern.


    Joanie öffnete die Augen und blickte zu ihm auf. Sie wirkte jünger. Die Furchen in ihrem Gesicht hatten sich für ein paar Minuten geglättet.


    »War Kira mein Kind, Joanie?«


    Sie sah ihm in die Augen und nickte.


    Beiden war bewusst, dass er war gesagt hatte, nicht ist.


    Es schien, als sei Kiras Schicksal damit endgültig besiegelt.


    Und dann weinten sie beide gemeinsam.

  


  
    

    Zweites Buch


    
      Seele um Seele, Auge um Auge,

      Zahn um Zahn, Hand um Hand,

      Fuß um Fuß, Brand um Brand,

      Wunde um Wunde, Beule um Beule.


      2. Mose 21,23–25

    

    
    


  
    

    Kapitel achtzehn


    Es war erstaunlich, womit man zu leben lernte. Manchmal kam es Joanie vor, als habe Kira nie wirklich gelebt, als sei ihre Tochter nur ein Traum gewesen, den sie vor vielen Jahren geträumt hatte.


    An anderen Tagen glaubte sie unter der Last ihrer Trauer zusammenbrechen zu müssen, und die Albträume, in denen sie sah, wie ihre Tochter um ihr Leben flehte, waren so lebhaft, so realistisch, dass sie jedes Mal schweißgebadet erwachte, in der festen Überzeugung, der Traum sei Wirklichkeit.


    Doch seit Kiras Verschwinden waren drei Monate vergangen, und noch immer gab es keine neuen Erkenntnisse. Die Zeitungen hatten Joanies Tochter mittlerweile vergessen. Überhaupt schienen alle sie vergessen zu haben bis auf diese kleine Gemeinschaft, die Joanie ihr Zuhause nannte. Sie bemerkte die mitleidigen Blicke von Freunden und Nachbarn, spürte den Kummer der anderen ebenso wie ihren eigenen.


    Die Reporter waren abgezogen, der Spießrutenlauf, den die Berichterstattung in der überregionalen Presse mit sich gebracht hatte, war vorbei. Kira war nur noch ein Foto in einer Polizeiakte. Allerdings hatte einer von Jaspers Freunden die Kira-Brewer-Website ins Netz gestellt, wofür Joanie dankbar war, auch wenn sie sich fragte, was zum Teufel das nutzen sollte. Ihre Tochter würde nicht zurückkehren. Sie war tot, irgendwo verscharrt. Sonst wäre sie längst wieder heimgekommen und würde mit ihrem fröhlichen Geplapper und ihrem hübschen, strahlenden Gesichtchen durch die Wohnung tollen.


    Der Schmerz, den ihre Mutter im Innersten empfand, war nicht verschwunden, und ebenso wenig ihr Zorn.


    Als es an der Tür klopfte, öffnete Joanie mit einem gekünstelten Lächeln. Die Zeiten, in denen jeder Besucher sie in Aufregung versetzt hatte, waren vorbei. Sie rechnete nicht mehr damit, dass plötzlich Kira vor ihr stünde und ihr erzählte, wie sie sich verlaufen und schließlich doch wieder heimgefunden hatte.


    Als Joanie DI Baxter vor sich sah, stahl sich dennoch wieder ein Hoffnungsschimmer in ihre Augen.


    Er seufzte.


    »Darf ich reinkommen, Joanie?«


    Sie erkannte an seiner Stimme, dass es keine Neuigkeiten gab– jedenfalls nicht die Sorte Neuigkeiten, die sie gern gehört hätte.


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer.


    »Es geht um Tommy Thompson.«


    Joanie seufzte tief. Seit Jon Jon ihr erzählt hatte, was seine Nachforschungen ergeben hatten, war Tommy für sie der Erzfeind.


    »Was ist mit ihm?«


    Sie forderte Baxter mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen, woraufhin er sich auf die äußerste Kante des Sofas hockte. Sein Unbehagen war deutlich spürbar.


    Offenbar gab es keine erfreulichen Nachrichten.


    »Ist er tot?«


    In Joanies Stimme lag neue Hoffnung.


    Der DI schüttelte den Kopf.


    »Joanie, meine Liebe, jetzt hören Sie mir mal zu. Wir haben alles Menschenmögliche versucht, um herauszufinden, was geschehen ist, aber nichts deutet darauf hin, dass er irgendetwas Unrechtes getan hat.«


    Er ließ ihr etwas Zeit, diese Information zu verarbeiten, ehe er fortfuhr: »Weder er noch sein Vater sind vorbestraft, es liegt 
     absolut nichts gegen die beiden vor. Das Mädchen, von dem Sie sagten, es hätte ihn beschuldigt– diese Caitlin Rowe–, bestreitet das rundheraus. Sie behauptet, das Ganze sei nur ein Gerücht gewesen. Ihre Mutter hat jetzt eine Umsiedlung beantragt, um zu verhindern, dass sie wieder ausfindig gemacht werden. Die Frau hat große Angst, dass ihre Tochter in etwas hineingezogen wird, womit sie nichts zu tun hat.«


    Der Polizist blickte in Joanies abgehärmtes Gesicht, sah die neu hinzugekommenen Falten um Mund und Augen– Falten, die von schlaflosen Nächten und zu viel Alkohol herrührten.


    »Das war’s dann also? Er kommt davon? Und was ist mit dem Geld, das Joseph denen gegeben hat? Können Sie das nicht beweisen? Rausfinden, woher er es hatte?«


    Baxter seufzte tief.


    »Könnte ich vielleicht ’ne Tasse Tee bekommen, Joanie?«


    Sie ging in die Küche, um den Kessel aufzusetzen. Er folgte ihr, ebenso bedrückt wie Joanie selbst.


    »Wir haben nichts in der Hand, Joanie. Auch in der Wohnung der Thompsons war nichts zu finden; wir haben sie zweimal durchsucht. Absolut nichts, was dort nicht hingehört hätte.«


    »Und warum hat sich der Vater dann aus dem Staub gemacht?«


    Joanies Stimme klang jetzt streitlustig.


    »Vielleicht hatte er Angst, Joanie. Hätten Sie an seiner Stelle nicht auch Angst?«


    Joanie schwieg. In diesem Punkt hatte der Polizist nicht Unrecht.


    Baxter ließ nicht locker.


    »Ich jedenfalls hätte Angst, wenn Ihr Jon Jon es auf mich abgesehen hätte.«


    »Sie haben also keine Anhaltspunkte gefunden? Was ist mit der Mutter des Mädchens, dieser Leigh Rowe?«


    »Hat alles abgestritten, und solange sie den Mund nicht aufmacht, sind uns die Hände gebunden. Wir können niemanden auf Grund von Gerüchten einbuchten, Joanie, wir brauchen Beweise.«


    Sie lachte spöttisch.


    »Das ist ja ganz was Neues! Bisher haben Sie das aber nicht so eng gesehen.«


    »Jetzt werden Sie unfair, Joanie, das wissen Sie selbst. Dieser Fall liegt nun einmal anders.«


    Sie goss Wasser über die Teebeutel. Dabei hätte sie den Kessel am liebsten Baxter entgegengeschleudert. Er sollte den gleichen Schmerz spüren wie sie.


    Eine leise innere Stimme sagte: »wie Little Tommy«.


    »Er war’s. Ich weiß, dass er’s getan hat, er und sein Vater. Das sind zwei perverse Dreckskerle.«


    Die kaum verhohlene Rachlust in ihrer Stimme machte dem Polizisten klar, dass Little Tommy nie mehr in Sicherheit leben würde.


    »Ohne Beweise, Joanie…«


    Sie lachte wieder. Es klang hohl.


    »Sie meinen, ohne die Leiche gefunden zu haben. Nicht wahr, das wollten Sie doch sagen?«


    Baxter schwieg betreten. Sie hatte Recht.


    »Hören Sie, es tut mir wirklich Leid für Sie und Ihre Familie, aber noch einmal: Wir haben rein gar nichts gegen Tommy Thompson in der Hand. Gerüchte reichen einfach nicht aus, meine Liebe, selbst wenn sie plausibel klingen. Ich brauche hieb- und stichfeste Beweise.«


    »Die haben Sie gegen mich und meine Familie aber nie gebraucht, wie? An dem Abend, als Kira verschwunden ist, habe ich Stunden gewartet, bis Ihre Leute endlich ausgerückt sind.«


    Joanie war den Tränen nahe. Der Polizist streckte voller Mitgefühl die Hand aus, doch sie wehrte ihn heftig ab.


    »Stunden hab ich hier gewartet, verdammt!«


    Sie blickte sich in der Wohnung um, als sähe sie sie so wie an jenem Abend.


    »Niemand von Ihren Leuten hat sich blicken lassen, keine Sau hat’s gekümmert. War ja nur eine Brewer, die verschwunden ist, wie? Wer schert sich schon einen Scheißdreck um die?«


    Baxter begegnete ihrem verzweifelten Blick, und sie tat ihm Leid wie nie ein Mensch zuvor.


    »Die Brewers sind doch eh nur Abschaum– die Mutter auf dem Strich, die Kinder wie Tiere… Glauben Sie im Ernst, ich wüsste nicht, was Sie alle an jenem Abend gedacht haben?«


    Der Polizist schlug die Augen nieder. Insgeheim musste er eingestehen, dass sie Recht hatte und dass er ebenso schuldig war wie alle anderen. Aber er leugnete es dennoch, er konnte nicht anders.


    »Das ist nicht wahr, Joanie. Wir haben getan, was wir konnten, und wir tun immer noch alles Menschenmögliche–«


    »Ach, halten Sie doch die Klappe, Mr Baxter.«


    Er beschloss, dass er ihr die Wahrheit sagen musste.


    »Joanie, Tommy Thompson ist zu keiner sexuellen Handlung in der Lage. Jon Jon weiß das– er hat den Arztbericht selbst gesehen.«


    »Er hat’s mir erzählt, aber ich glaube es ebenso wenig wie er. Und wenn Tommy nicht zu sexuellen Handlungen fähig war, heißt das doch noch lange nicht, dass er keine schmutzigen Gedanken hatte, oder?«


    Baxter seufzte erneut.


    »Sie machen es sich selbst nur noch schwerer. Sie wissen doch gar nicht, ob es überhaupt ein Sexualverbrechen war, Joanie. Vielleicht ist Ihre Tochter auch in den Fluss gefallen oder… sonst etwas. Sie gehen gleich vom Schlimmsten aus.«


    Joanie verdrehte die Augen.


    »Reden Sie keinen Stuss, Mr Baxter– in Wirklichkeit denken Sie das Gleiche wie ich. Sie glauben doch auch, dass es dieser Pädo und sein Vater waren.«


    Er sollte ihre Schuld mittragen, ebenso wie ihren Schmerz.


    »Dabei habe ich ihn selbst hierher eingeladen, in meine Wohnung! Wir waren befreundet. Ich mochte ihn, ich habe ihm vertraut…« Sie war schon wieder den Tränen nahe.


    »Ich habe was über Pädos gelesen. ›Grooming‹ nennt man das, Kontakt zur Familie aufbauen. Und mal ehrlich, wer hätte gedacht, dass irgendjemand, der Jon Jon und mich kennt, es wagen würde, so eine Nummer abzuziehen? Ich weiß, dass Kira nicht in den Fluss gefallen ist. Sonst wäre sie inzwischen gefunden worden. Niemand hat sie gesehen, niemand! Das heißt, sie war die ganze Zeit hier in der Gegend, und sie muss immer noch irgendwo in der Nähe sein. Man muss sie nur finden. Beziehungsweise das, was von ihr übrig ist. Alles, was ihr zugestoßen ist, war geplant, und zwar von diesem Scheißkerl und seinem Vater. Wo steckt überhaupt der Vater? Wie kann ein harmloser Mensch einfach so verschwinden? Selbst für einen Verbrecher ist es nicht leicht, für längere Zeit unterzutauchen.«


    Baxter verschwieg, dass er sich bereits dieselbe Frage gestellt hatte. Stattdessen wandte er ein: »Vielleicht hat er sich umgebracht, Joanie. Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


    Sie nickte und sah für einen Moment etwas entspannter aus, als ob diese Vorstellung sie tröstete.


    »Ich hoffe, dass Sie Recht haben, Mr Baxter, und ich hoffe, dass Little Tommy dem Beispiel seines Vaters folgt. Ehe die beiden nicht vom Angesicht der Erde getilgt sind, werde ich keine Nacht mehr ruhig schlafen.«


    »So etwas sollten Sie in meinem Beisein nicht sagen, Joanie…«


    Sie schürzte verächtlich die Lippen.


    »Als ob ich mich noch drum scheren würde, was aus mir wird.«


    Nachdem Baxter wenig später gegangen war, saß Joanie 
     allein im Wohnzimmer und rauchte, wie es ihr in letzter Zeit zur Gewohnheit geworden war.


    



    Paulie packte das Mädchen am Hintern, woraufhin dieses entzückt quiekte.


    »Paulie!«


    Er lachte. Dann stieg er aus dem Bett und zog sich an. Das Mädchen war neu, hieß Linette und hatte naturblondes Haar und grüne Augen. Wäre sie nicht schon so früh auf den Strich gegangen, dann wäre Linette inzwischen wohl eine verheiratete Frau, deren Schönheit man bewunderte. Stattdessen wurde sie von einem Mann benutzt, der ihr Vater hätte sein können. Denn Paulie benutzte sie, wie er alle Frauen in seinem Leben benutzte.


    »Dann arbeite ich also in dem neuen Salon?«


    Er nickte. So oder so hätte er sie dort eingesetzt. Der neue Salon war auf junge, gut aussehende Mädchen spezialisiert, was sich in den Preisen und im Namen widerspiegelte: »Angel Girls«. Er lag in King’s Cross in der Nähe des Spearmint Rhino und sollte Kundschaft aus der Innenstadt anziehen. Paulie gab dem Laden sechs Monate. Wenn er sich bis dahin nicht rentierte, würde er ihn wieder schließen. Aber Jon Jon hatte seine Hausaufgaben gemacht, und Paulie stellte erfreut fest, dass sich der Junge endlich wieder für seine Arbeit interessierte. Wenn es nur auch so blieb…


    Jon Jon hatte sich während der vergangenen drei Monate mächtig verändert. Er wirkte älter und härter. Das jungenhafte gute Aussehen war dahin, über Nacht vom Kummer weggewischt.


    Jon Jon war boshaft, doch es war eine kontrollierte Boshaftigkeit. Während er sich früher zu plötzlichen Gefühlsausbrüchen hatte hinreißen lassen, suchte er nun gezielt Streit, bekam ihn– und siegte.


    Paulie seufzte bei diesen Gedanken. Ein Gutes hatte Jon Jons 
     Veränderung immerhin: Der Junge stürzte sich neuerdings förmlich in die Arbeit, und das zahlte sich aus.


    Am meisten Sorgen bereitete ihm Joanie.


    Sie schien sich völlig in sich selbst zurückgezogen zu haben, wirkte wie eine lebende Tote. Anders konnte er den Wandel, den sie durchgemacht hatte, nicht beschreiben. Sie lief herum, redete, manchmal aß sie etwas, aber all das geschah wie in Zeitlupe. Unwirklich. Sie sehnte sich danach, wieder mit ihrer Tochter vereint zu sein, und hielt offenbar nur noch durch, bis sie die Gewissheit erlangt hatte, dass das Kind tot war. Dann würde sie ihr zweifellos bald nachfolgen.


    Paulie selbst wagte sich kaum vorzustellen, was aus Kira geworden sein mochte. Schlimm genug, wenn so etwas einem Kind zustieß, das er kannte. Aber zu erfahren, dass es sich tatsächlich um sein Kind handelte, hatte ihn im Innersten erschüttert. Paulie verdrängte den Gedanken, wie schon so oft. Er ertrug ihn einfach nicht. Außerdem hatte er dafür keinen anderen Beweis als Joanies Wort. Und– so sagte er sich– wie konnte sie sicher sein?


    Sie hatte mehr Kerle gehabt als eine Hafendirne. Paulie hegte folglich Zweifel, ob Kira tatsächlich von ihm war oder ob Joanie sich das nur einbildete. Wie auch immer, er wollte nicht darüber nachdenken.


    Als Linette ging, lächelte er nur knapp. Kaum dass sie angezogen war, verlor er schlagartig das Interesse an ihr. In dieser Hinsicht war er seltsam, das war ihm selbst klar.


    Jedenfalls hielt er nach wie vor die Ohren offen und hatte ein Kopfgeld auf die Thompsons ausgesetzt. Wenn sie überhaupt auffindbar waren, würde er sie finden– das war das Mindeste, was er tun konnte.


    



    Little Tommy litt zwar noch immer unter Schmerzen, aber sein Zustand besserte sich von Tag zu Tag. Er war jetzt in einem Pflegeheim in Sheffield untergebracht– auf Staatskosten, weil 
     die Gefahr von Racheakten gegen ihn bestand. Hier wusste niemand, wer er in Wirklichkeit war. Er hieß jetzt Jeffrey Palmer. Der Name gefiel ihm, er hatte einen interessanten Klang.


    Tommy fragte sich zum hundertsten Mal, was aus seinem Vater geworden sein mochte und wo er sich wohl versteckt hielt. Joseph hatte noch eine Menge Kumpel aus alten Zeiten. Vermutlich war er bei einem von ihnen untergeschlüpft. Tommy hatte der Polizei mehrere Namen genannt, die jedoch zu nichts geführt hatten. Natürlich nicht.


    Er hatte nämlich nicht alle Namen preisgegeben, so dumm war er nicht. Er wollte nicht, dass sein Vater wieder auftauchte.


    Tommys Gesicht war grauenhaft entstellt. Man hatte sämtliche Spiegel aus seiner Umgebung entfernt, aber manchmal erblickte er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe, so dass er wusste, wie schlimm er aussah. Nun, eine Schönheit war er ohnehin nie gewesen, sagte er sich. Eine andere Art, damit fertig zu werden, blieb ihm nicht.


    Nachts träumte er meist von seiner Mutter, spürte, wie sie ihn im Arm hielt, so wie sie es getan hatte, als er noch ein kleiner Junge war. Wenn sie noch am Leben gewesen wäre, dann wäre all das ganz sicher nie geschehen.


    Er flüchtete sich wieder ins Essen– Frustessen.


    Tommy wünschte, er hätte Kira Brewer niemals zu Gesicht bekommen. Sein Vater hatte Recht gehabt, er hatte von Anfang an gesagt, das gäbe nur Ärger, und genauso war es gekommen. Warum hatte Tommy nicht auf ihn gehört?


    Die Schwester brachte ihm eine Karaffe mit frischem Wasser. Er ignorierte sie, oder besser gesagt, sie ignorierte ihn. Keine der Krankenschwestern sprach mehr als das Nötigste mit ihm, und ihm war klar, dass sie ihn nur widerwillig berührten. Doch im Grunde hatte er es fast sein ganzes Leben lang nicht anders gekannt.


    Niemand wollte gern in seiner Nähe sein.


    Außer Kira natürlich.


    Und was dabei herausgekommen war, konnte man jetzt sehen.


    Er seufzte und riss noch einen Mars-Riegel auf. Während er zerstreut an der Süßigkeit herumkaute, fragte er sich, wie lange er hier wohl bleiben würde, ehe man ihn erneut verlegte. Er wurde ständig verlegt.


    War er auf der Flucht? In gewisser Weise wohl schon. An diesem Gedanken hatte er zu knabbern, wie seine Mutter zu sagen pflegte.


    



    Jon Jon traf sich mit einem Typen aus dem Norden Londons– einem Rasta, der ursprünglich aus Jamaika stammte und später in Newcastle upon Tyne gelebt hatte. Der Mann lächelte ihn an, und sie begrüßten einander mit einem respektvollen Händedruck.


    »Schön, dich endlich kennen zu lernen.«


    Sippy betrachtete die beiden zufrieden und klopfte sich insgeheim dafür auf die Schulter, dass er sie zusammengebracht hatte. Sippy war ganz vernarrt in Jon Jon. Zwischen ihnen beiden herrschte eine natürliche Anziehung, sowohl geschäftlich als auch persönlich. Seit dem Verschwinden von Jon Jons Schwester waren sie einander noch näher gekommen. Sippy hatte eine Schwester, die früher auf Jamaika einmal in eine Gang-Schießerei geraten war. Sie war in ihrer geistigen Entwicklung bis heute ein Kind geblieben, auch wenn sie den Körper einer Frau besaß. Sippy zahlte monatlich eine beträchtliche Summe dafür, dass sie in Surrey in einem gepflegten Heim mit liebevoller Betreuung untergebracht war. Schließlich war sie sein Fleisch und Blut. Dass er nicht aller Welt von ihr erzählte, war seine Angelegenheit. Jon Jon jedoch hatte er die Geschichte anvertraut, weil er ihm helfen wollte zu verstehen, wie man mit solchen Dingen fertig wurde.


    Selbst mit dem Schlimmsten.


    Nun, da er Errol und Jon Jon beobachtete, war er froh, das 
     Treffen arrangiert zu haben. Wenn irgendwer diesen Tommy ausfindig machen konnte, war es Errol. Er hatte sämtliche Bullen in der Tasche und konnte buchstäblich alles über jeden herausbekommen. Jetzt war er dem Mann auf der Spur, von dem sie glaubten, dass er für Kiras Ende verantwortlich war– und »Ende« war in diesem Fall wörtlich zu verstehen.


    Sie war tot, daran zweifelte keiner von ihnen.


    Nun ging es darum, herauszufinden, wie sie gestorben war.


    Sippy beugte sich auf seinem Stuhl vor und sagte ruhig: »Wenn Jon Jon wenigstens ihre Leiche begraben könnte, wäre der Schmerz nur noch halb so groß, Errol. Das Schlimmste ist die Ungewissheit.«


    Errol nickte mit seinem massigen Kopf. Er sah gut aus und war sich dessen bewusst. Mit seiner Vorliebe für weiße Westen und Blue Jeans war er der Inbegriff des Rastaman– jedenfalls so lange, bis er in seinen Sportwagen stieg, einen Mercedes SLK Limited Edition.


    Er trug selten Schuhe, meist bevorzugte er Reef-Sandalen, und dass er Krafttraining betrieb, war nicht zu übersehen.


    Errol lehnte sich zurück und trank genüsslich von seinem Guinness.


    »Tja, es gibt gute Neuigkeiten. Ich habe zwei Typen ausfindig gemacht, die infrage kommen. Einer liegt in einer Klinik in Sheffield, der andere in Birmingham. Beide haben Verbrühungen erlitten, beide führen einen falschen Namen. Die Infos habe ich von einem Jungen bei Scotland Yard, den ich in der Tasche habe. Feiner Bursche. Er arbeitet für die Staatsanwaltschaft – und für mich.«


    Errol warf lachend den Kopf zurück, dann fügte er hinzu: »Ich hab schon immer gesagt, der wird es mal weit bringen.«


    Sippy und Jon Jon stimmten in sein Lachen mit ein, auch wenn Jon Jon nicht verstehen konnte, was zum Teufel es da zu lachen gab. Aber er kannte die Spielregeln und mochte Errol.


    Errol schob ihm unauffällig einen Zettel zu, auf dem die Adressen standen.


    »Ich habe dir auch zwei Telefonnummern aufgeschrieben. Die brauchst du nur anzurufen, dann bekommst du erstklassige Verstärkung, okay?«


    Jon Jon nickte.


    »Danke, Errol, du hast mir sehr geholfen.«


    Errol wehrte verlegen ab.


    »Ich hoffe nur, du findest ihn, und ich hoffe, du findest auch deine Schwester. Das muss hart sein, Mann, wirklich hart.«


    Jon Jon nickte.


    Sippy sagte leise: »Er muss Rache üben, verstehst du?«


    Errol nickte wieder.


    »Klar, und wir werden dafür sorgen, dass er die Gelegenheit dazu bekommt.«


    Anschließend chillten sie noch eine Weile zusammen und plauderten über Belangloses, wobei allen bewusst war, dass Jon Jon es nicht erwarten konnte, aufzubrechen und den Informationen nachzugehen. Dennoch blieb er aus Höflichkeit noch eine Zeit lang sitzen. Schließlich hatte Errol ihm einen unermesslich großen Gefallen getan.


    



    Jeanette unterhielt sich mit Liz Parker. Die beiden Mädchen verstanden sich einfach blendend.


    »Wie viel verdienst du eigentlich so im Durchschnitt pro Nacht?«, erkundigte sich Jeanette.


    Liz seufzte, legte den Kopf schief und dachte nach. Dabei wirkte sie noch jünger als sonst.


    »Normalerweise um die dreihundert. Wenn ich bei speziellen Partys mitmache, kann ich natürlich ein Vielfaches davon verdienen.«


    Das klang für Jeanette verlockend.


    »Was für spezielle Partys?«


    »Ach, solche, wo man auf Schulmädchen macht– mit 
     Söckchen und Trägerrock und ohne Schminke.« Sie lachte. »Es gibt durchgeknallte Typen, die für so was ein Vermögen zahlen. Du musst ganz schüchtern tun, außer natürlich, wenn sie was anderes verlangen. Manche von den Typen stehen drauf, wenn du auf jungfräulich machst, andere mögen es lieber, wenn du dich wie ein richtiges kleines Luder benimmst. Kommt ganz drauf an, aber es wird super bezahlt, so oder so. Außerdem finden die Partys bei den Typen zu Hause statt– du verstehst?«


    Jeanette verstand in der Tat, und was sie verstand, gefiel ihr.


    »Einmal war ich gerade bei so einem Typen, als plötzlich seine Frau nach Hause kam…«


    Jeanette machte Augen wie Untertassen.


    »Nein! Und dann?«


    »Ich bin durch die Hintertür rausgerannt, musste das Babyöl und meine Uniform und alles mitnehmen. Der Kerl hatte es vielleicht eilig, mich aus dem Haus zu bekommen! Als ob ich ’ne Zeitbombe kurz vor der Explosion wäre. Na, jedenfalls war ich schon an der nächsten Straßenkreuzung angekommen, als mir auffiel, dass er mich gar nicht bezahlt hatte.«


    Jeanette stieß erschrocken die Luft aus.


    »Bist du etwa noch mal hingegangen?«


    Liz grinste.


    »Nee, aber mein Zuhälter, und der hat das Geld ruckzuck abkassiert, das kann ich dir sagen.«


    »Macht Paulie Martin solche Sachen auch?«


    Liz überlegte sich ihre Antwort gut. Sie wusste, dass Jeanettes Mutter und Paulie seit Jahren etwas miteinander hatten. Sie würde sich hüten, sich jetzt mit ein paar unbedachten Worten sämtliche Chancen zu verbauen. Männer wie Paulie Martin wussten immer genau, was über sie geredet wurde.


    »Ach, Paulie ist heutzutage der Gentleman unter den Zuhältern, Schätzchen«, erwiderte sie mit einem Lachen. »Aber warum willst du das eigentlich alles so genau wissen?«


    Jeanette zuckte die Schultern.


    »Einfach so. Es interessiert mich eben.«


    Es interessierte sie allerdings, und zwar, weil sie mit dem Gedanken spielte, das Gleiche zu tun. Jeanette wollte endlich eine eigene Wohnung, in der sie mit Jasper allein sein konnte, ohne rund um die Uhr Karens Mundwerk ertragen zu müssen.


    »Und für wen hast du das mit den Partys gemacht?«


    Liz schwieg sekundenlang.


    »Warum fragst du?«


    »Reine Neugier.«


    »Der Typ heißt Pippy Light und ist ein echter Scheißkerl. Dein Bruder hasst ihn.«


    »Tatsächlich? Warum denn?«


    Liz erkannte, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Jon Jon wäre sicher nicht begeistert, wenn sie seine geschäftlichen Angelegenheiten ausposaunte, erst recht gegenüber seiner Schwester.


    »Er hasst eben miese Zuhälter.«


    »Und wo treibt sich dieser Pippy so rum?«


    Liz lachte.


    »Hast du etwa vor, auf den Strich zu gehen, oder was?«


    Jeanette stimmte in ihr Lachen ein.


    »Quatsch! Ich bin nun mal neugierig, weiter nichts. Das sagt Jon Jon übrigens auch immer, wenn er mich ausfragt, wo ich war und was ich gemacht habe. Er bildet sich ein, ich merke nicht, dass er versucht, mich zu kontrollieren.«


    »Er will nun mal dein Bestes, Jeanette.«


    Das Mädchen warf mit einer verächtlichen Geste sein langes braunes Haar zurück.


    »Du meinst wohl, er will verhindern, dass ich mein eigenes Leben führe.«


    Jeanettes Gesicht verfinsterte sich bei dem Gedanken daran, wie eingeschränkt sie sich in letzter Zeit fühlte. Ihre Mutter war genauso schlimm. Sie wollte Jeanette nicht wieder zu 
     Hause haben, jedenfalls nicht für immer. Sie sagte, sie bräuchte Raum für sich selbst, Zeit, ihren Verlust zu betrauern. Kira, Kira– immer drehte sich alles nur um Kira, selbst jetzt, nachdem sie verschwunden war. Außerdem hackte Joanie ständig auf Jeanette herum, machte aus jedem kleinen Ladendiebstahl ein Riesendrama. Das Mädchen hatte von alldem genug. Jeanette wollte endlich ihr eigenes Leben führen.


    »Beschwer dich nicht darüber, Schätzchen. Ich wünschte, dass sich jemals jemand so um mich bemüht hätte, nur ein einziges Mal«, sagte Liz wehmütig.


    Jeanette verzog das Gesicht.


    »Das wünschst du dir nur, solange es nicht so ist. Ich sag dir, das nervt.«


    »Nach dem, was deiner Schwester zugestoßen ist–«


    Bei diesen Worten sprang Jeanette auf und unterbrach Liz: »Was, schon so spät? Ich muss weg– meine Mutter wartet auf mich. Ich wollte sie besuchen.«


    Sobald jemand ihre Schwester erwähnte, wechselte sie hastig das Thema. Sie ertrug die Schuldgefühle nicht, die sie überfielen, wenn sie daran dachte, wie sie das Kind behandelt hatte.


    Auf dem Weg zu Joanies Wohnung fragte sich Jeanette wieder einmal, was ihrer kleinen Schwester zugestoßen sein mochte. Wenn sie allein war, dachte sie an nichts anderes. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich mit anderen Menschen zu umgeben, um diesem Schmerz nicht allein ausgeliefert zu sein. Jasper war lieb zu ihr, doch der Mensch, nach dem sie sich in diesem Moment wirklich sehnte, war ihre Mum. So erging es Jeanette in letzter Zeit immer häufiger, auch wenn niemand angesichts des harten, unter Schminke verborgenen kleinen Gesichtes ihre Verzweiflung erraten hätte.


    



    Jon Jon beobachtete, wie sich der Gesichtsausdruck seiner Mutter veränderte, und es rührte ihm das Herz.


    »Glaubst du wirklich, dass er dort ist?«, fragte sie eifrig.


    Jon Jon nickte.


    »Also ich persönlich vermute, dass es der Kerl in Sheffield ist– ich weiß nicht, warum, ich hab’s einfach im Gefühl. Aber zuerst überprüfe ich die Adresse in Birmingham, und wenn ich da kein Glück habe, fahre ich direkt weiter nach Norden. Dieser Errol war ein richtig netter Kerl. Er ist immer noch für uns auf der Suche und wollte für seine Mühen keinen Penny annehmen.«


    Joanie nickte.


    »In solchen Zeiten erkennt man, was man an manchen Menschen hat.«


    Während sie das sagte, goss sie sich einen neuen Drink ein. Jon Jon seufzte und unterdrückte eine Bemerkung darüber, die doch nur wieder zu einem Streit geführt hätte. Joanies Alkoholkonsum hatte sich in letzter Zeit wirklich ins Maßlose gesteigert. Er hatte das Gefühl, dass er versuchen sollte, sie davon abzubringen, aber zugleich wusste er, dass sie sich nun einmal in einer Ausnahmesituation befand und etwas brauchte, das ihr half, diese leeren Tage zu überstehen. Vielleicht würde sich seine Mum wieder zusammenreißen, wenn er erst einmal die Sache mit Tommy endgültig erledigt hatte.


    Sie sah schmerzlich erfreut aus, als er ihr die Neuigkeit überbrachte. Jon Jon wäre beinahe in Tränen ausgebrochen bei dem Gedanken, dass dies wohl die einzige Freude war, die sie für lange Zeit empfinden würde– zu erfahren, wo sich die Bestie, die ihr Kind ermordet hatte, aufhielt. Doch er riss sich zusammen und nahm stattdessen seine Mutter in die Arme. Joanie erwiderte die Umarmung, genoss seinen tröstlichen Geruch und fragte sich, was das Leben ihnen allen als Nächstes bescheren würde.


    Eine Viertelstunde später verließ Jon Jon die Wohnung. Nachdem er gegangen war, telefonierte Joanie kurz und traf dann in aller Eile die nötigsten Vorbereitungen. Als das Minitaxi 
     nach ihr hupte, war sie bereits im Mantel und fertig zum Aufbruch. Sie lief schnurstracks die Treppe hinunter und verstaute ihre Tasche mit dem Nachtzeug in dem wartenden Auto. Dann wies sie den Fahrer an, sie so schnell wie möglich zum Bahnhof zu bringen.


    »Sie sind wohl in Eile, Schätzchen.«


    »Und Sie sind ein neugieriger Mistkerl!«


    Der Taxifahrer erkannte, dass es ratsam war, den Mund zu halten, was er denn auch tat.


    Während der Fahrt überprüfte Joanie, ob sie alles eingepackt hatte, was sie brauchte.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Jon Jon würde ausrasten, wenn er merkte, dass sie ihm zuvorgekommen war. Er plante, am nächsten Tag nach Birmingham hinaufzufahren. Heute Abend war er unabkömmlich, da der neue Salon eröffnet wurde.


    Joanie hingegen hielt nichts zurück. Sie hatte beide Adressen, und wenn sie den Wichser in Sheffield nicht fand, konnte sie immer noch– sozusagen auf dem Heimweg– einen kleinen Abstecher nach Birmingham machen.


    Joanie befand sich in Hochstimmung.


    Womöglich würde sie erfahren, wo ihre Tochter war, aber vor allem würde Little Tommy für das, was er ihr und ihrer Familie angetan hatte, bezahlen. Bereits als sie sich von ihrem Sohn verabschiedete, hätte sie vor freudiger Erregung am liebsten laut gelacht. Er würde nicht vor morgen früh nach Hause kommen, und bis dahin war sie längst über alle Berge. Diese Angelegenheit wollte sie selbst in die Hand nehmen.


    



    Als Jeanette nach Hause kam, fand sie die Wohnung dunkel und verlassen vor. Keine Spur von Joanie– bis auf die fast leere Wodkaflasche und die überquellenden Aschenbecher. Jeanette machte sich etwas zu essen und verließ die Wohnung zutiefst gekränkt.


    Niemand kümmerte sich mehr um sie. Ihre Mutter machte sie noch immer für das Verschwinden ihrer Schwester verantwortlich, und was noch schlimmer war, Jeanette selbst machte sich ebenfalls dafür verantwortlich.


    Traurig und enttäuscht ging sie zu Jasper. Sie wusste nicht, wohin sie sonst hätte gehen sollen.

  


  
    

    Kapitel neunzehn


    Jon Jon genoss den Eröffnungsabend des Salons »Angel Girls« in vollen Zügen. Er hätte es selbst nicht für möglich gehalten, dass er nach allem, was in den letzten Monaten vorgefallen war, eine solche Hochstimmung erleben könnte.


    Diesen Laden aufzubauen hatte ihn von den Gedanken an seine Schwester abgelenkt, als es am dringendsten nötig war, und dafür würde er ewig dankbar sein.


    Heute Abend ging es richtig hoch her, und die Atmosphäre war umwerfend. Der neue Salon sollte ein wahrer Goldesel werden, und ob das gelang, hing ganz und gar von Jon Jon ab. Er war stolz darauf, was er in dieser kurzen Zeit auf die Beine gestellt hatte.


    Anders als die übrigen Salons wurde »Angel Girls« ganz offiziell eingeweiht. Normalerweise gingen solche Eröffnungen diskret und in aller Stille vonstatten, um die üblichen Proteste von wohlanständigen Haus- und Ehefrauen zu vermeiden, die sich in Wirklichkeit mehr Sorgen darum machten, dass ihre Männer dort Kunden werden könnten, als darum, dass es mit ihrer Wohngegend bergab ging.


    Solange sie Aufsehen vermieden, hatten sie nicht viel zu befürchten. Die Lizenzen wurden über eine angesehene Anwaltskanzlei beantragt, und die Betreiber taten ihr Möglichstes, um keinen Anstoß zu erregen. Schlägereien und Streit auf der Straße, sei es unter den Mädchen selbst oder zwischen Mädchen und Freiern, waren untersagt, ebenso wie Kraftausdrücke und Trunkenheit.


    Heute Abend gab es allerdings Champagner und Wein. Außerdem wurde Musik gespielt. Jon Jon betete, alles möge wie am Schnürchen laufen, denn schließlich hatte er Paulie dazu gebracht, sein Geld in den Laden zu investieren.


    In den vergangenen sieben Wochen hatte er sich geradezu mit Leidenschaft in dieses Projekt gestürzt, um die Eröffnung in Rekordzeit vorbereiten zu können. Das würde ihm bei Paulie Bonuspunkte einbringen. Bei Paulie musste immer alles spätestens gestern fertig sein, und Jon Jon war ihm in diesem Punkt nicht unähnlich.


    »Angel Girls« bot einfach alles: hochmoderne Kabinen, ausgestattet mit erlesenen Massageölen und Duftkerzen. Die Handtücher und Laken waren von erstklassiger Qualität. Man hatte an nichts gespart. Sämtliche Wände waren verspiegelt, so dass sich die Kunden aus jeder erdenklichen Perspektive sehen konnten, und jede der schalldichten Kabinen war mit einem eigenen CD- und DVD-Player für Softpornos oder Musik bestückt – je nachdem, was gewünscht wurde. Der Laden war einfach der Knüller. Jon Jon war stolz darauf, dieses Projekt aufgezogen zu haben.


    Er und Paulie hatten persönliche Einladungen an sämtliche betuchten Geschäftsleute in der Gegend verschickt. Heute Abend zeigte sich, dass sich die Mühe wirklich gelohnt hatte, denn das Ergebnis war überwältigend. Die zukünftigen Kunden besaßen Geld wie Heu, und die sorgsam ausgewählten Mädchen sahen allesamt hinreißend aus. Sie hatten die Anweisung, mit den potenziellen Freiern eine ernsthafte und intelligente Unterhaltung zu führen– jedenfalls so intelligent, wie sie es eben zuwege brachten. Solange sie das Gespräch steuern konnten, sollte es eigentlich keine Probleme geben. Dieser Salon zielte auf eine wesentlich vornehmere Kundschaft ab als alles, was Paulie bisher aufgezogen hatte.


    Jon Jon beobachtete den Gesichtsausdruck seines Chefs, der sich mit selbstgefälligem Lächeln in dem gedrängt vollen Raum 
     umsah, und entspannte sich innerlich. Paulie verschaffte sich einen Eindruck von ihrem Kundenpotenzial und kalkulierte im Stillen. Sie hatten entschieden, vierhundert für eine halbe Stunde zu nehmen. Schon bald würden dadurch beträchtliche Summen hereinkommen. In knapp drei Monaten konnten die entstandenen Kosten gedeckt sein, so dass sich der Salon selbst trug. Von da an würden sie richtig scheffeln.


    Das Geschäft würde gut laufen. Für die Gentlemen aus der City gab es zwar schon Clubs mit Tischtänzerinnen; dieser Salon sprach jedoch speziell gestresste, erholungsbedürftige Geschäftsleute an. Die Mädchen konnten Ausbildungen in Aromatherapie, Reiki, ja, sogar in Erster Hilfe nachweisen. Eine der Angestellten war ausgebildete Sporttherapeutin– oder jedenfalls hatte Jon Jon ihr ein entsprechendes Diplom gekauft. Der Sport, den sie tatsächlich trieb, erforderte zwar etwas andere Bewegungsabläufe als zum Beispiel Fußball, aber immerhin besaß sie das Papier.


    Was immer die Kundschaft wünschte, sie hatten es im Angebot, und das war ihr Deckmäntelchen. Dieser Salon war nach außen hin ein völlig legitimes Kurbad, nur dass die Therapeutinnen zufällig besonders gut aussahen.


    Weibliche Gäste waren ebenfalls erschienen, und zwar gar nicht wenige. Jon Jon hatte damit gerechnet und eigens ein paar sportlich aussehende Jungs von einer diskreten Begleitagentur angeheuert, die sich unter die Besucher mischten. Wenn alles gut lief, würden sie hier Vollzeit eingestellt werden und erheblich besser verdienen als bei ihrem bisherigen Arbeitgeber. Auch für männliche Kunden, die Männer bevorzugten, sollte gesorgt sein.


    Da Paulie ohnehin sämtliche Männer der Upperclass für geile Schwuchteln hielt, wie er sich so treffend ausdrückte, würde ihn keine Anfrage überraschen, und »Angel Girls« konnten bei Bedarf ohne weiteres auch Boys sein. All seine Angestellten konnten Freier beiderlei Geschlechts bedienen, 
     und zwar gleichermaßen rasch und gekonnt. Jon Jons Nachforschungen hatten ergeben, dass heutzutage eine Menge Frauen bereit waren, für Sex zu zahlen, und Paulie war jede Einnahmequelle recht, solange sie reichlich Gewinn abwarf.


    Während sich Jon Jon durch die Menge schob, betrachtete er sein Spiegelbild an der Glaswand gegenüber. Er trug einen schwarzen Versace-Anzug, ein weißes Rüschenhemd, das am Kragen offen stand, und handgefertigte Schuhe. Er sah aus wie ein Zuhälter und wusste es.


    Kira wäre bei seinem Anblick in Begeisterungsstürme ausgebrochen. Sie hatte es immer geliebt, wenn jemand »aufgedonnert« war. Gedankenverloren strich er seine Dreads glatt, wobei er Paulies Blick begegnete. Dieser machte eine affektierte Geste, die Jon Jon zum Grinsen brachte. Dann bedeutete ihm sein Boss mit einer Kopfbewegung, er solle ins Büro mitkommen. Jon Jon folgte ihm die mit dickem Teppich ausgelegte Treppe hinauf, wo das Pulsieren der R&B-Musik allmählich schwächer wurde.


    Das Büro war nüchtern und zweckmäßig eingerichtet– Aktenschränke mit Stahlfronten, ein Schreibtisch mit Glasplatte, der Fußboden aus polierten Eichendielen. Klimaanlage, Schalldämmung, alles auf dem neuesten Stand der Technik. Ein klösterliches Refugium, in das man sich aus dem künstlichen »Luxus« der Kabinen im Erdgeschoss zurückziehen konnte.


    Paulie grinste breit.


    »Das ist ein Knüller, mein Junge, ich bin stolz auf dich.«


    Jon Jon schwelgte in dem Lob. Es war aufrichtig und kam von Herzen.


    »Das freut mich zu hören, Paulie. Ich habe mir die ganze letzte Woche den Arsch aufgerissen.«


    Paulie lachte.


    »Kann ich mir lebhaft vorstellen, Kumpel. Aber ich sag dir, auf so was fahren diese Leute völlig ab. Es ist etwas, dem ein 
     Hauch von Verruchtheit anhaftet und wovon sie später ihren Freunden erzählen können. Sie unterhalten den gesamten Pub mit Geschichten von der umwerfenden Schönheit, die sie gefickt haben. Und dabei bezahlen sie dafür! Wenn sie’s umsonst bekämen, könnte ich ja verstehen, dass sie damit angeben. Elende Wichser, allesamt.«


    Das war Paulies vernichtendes Urteil über seine Klientel. Er hasste die Männer, die seine Salons besuchten, betrachtete sie als unzulänglich, als geborene Loser. Ganz gleich, wie viel Geld diese Leute auch haben mochten, in seinen Augen waren sie dennoch Nichtsnutze.


    »Du weißt, was als Nächstes kommt, nicht wahr?«


    Jon Jon schüttelte den Kopf.


    »Was denn?«


    Paulie schürzte die Lippen und antwortete in abfälligem Ton: »Wir werden ein paar unserer Mädchen an die Freier verlieren. Mit solchen Typen haben wir es hier zu tun. Die verlieben sich, verdammt! Hab’s wieder und wieder erlebt– auch wenn ich nie verstehen werde, wie ein Mann eine Hure heiraten kann. Die treiben’s doch mit jedem, das liegt in ihrer Natur. Deshalb gehen sie ja überhaupt erst auf den Strich.«


    Jon Jon starrte Paulie schweigend an, bis diesem allmählich klar wurde, was er da gesagt hatte. Es lag ihm fern, sich zu entschuldigen – erst recht bei einem seiner Angestellten–, doch der Vorfall nahm dem Abend seinen Glanz. Für beide.


    Ein unbehagliches Schweigen lastete im Raum. Schließlich streckte Paulie die Hand aus und sagte leise: »Meinen Glückwunsch jedenfalls. Das hast du gut gemacht, Junge.«


    Jon Jon zögerte einen Moment lang, ehe er die dargebotene Hand ergriff. Er blickte zu Paulie auf, verstand sogar, was dieser gemeint hatte, aber Jon Jons Loyalität galt nun einmal zuallererst seiner Mutter, und er wusste, dass Paulie ihn gerade dafür achtete.


    Zwischen den beiden Männern bestand eine merkwürdige und in vielerlei Hinsicht liebevolle Beziehung. Jon Jon war für Paulie wie ein Sohn, was beiden bewusst war, ohne dass sie ein Wort darüber verloren.


    Im nächsten Moment betrat Linette das Büro, ohne anzuklopfen. Sie warf einen Seitenblick auf Jon Jon, als ob sie erwartete, dass er sich ihretwegen zurückzog.


    »Ich muss mit Paulie sprechen…«


    Sie setzte eine nervtötend gekünstelte Babystimme auf. Außerdem hatte sie offensichtlich gekokst– unter ihrer Nase klebte sogar noch weißes Pulver. Damit machte sie sich bei Paulie Martin ganz sicher nicht beliebt, doch das würde sie bald selbst feststellen.


    Nach einer kurzen Pause fügte sie schroff hinzu: »Allein.«


    Jon Jon grinste Paulie an und zog eine Augenbraue hoch. Dann sagte er laut und in spöttischem Ton: »Ob sie sich da so sicher ist?«


    Paulie ging auf das spärlich bekleidete Mädchen zu. Linette schenkte ihm ihr strahlendstes professionelles Lächeln. Das war der zweite Fehler, den sie an diesem Abend beging.


    Er sagte mit leiser, völlig beherrschter Stimme, die weitaus furchterregender wirkte, als wenn er das Mädchen angeschrien hätte: »Wenn du noch einmal so eine Nummer abziehst, werde ich dafür sorgen, dass kein Mann dich mehr umsonst fickt, geschweige denn für gutes Geld! Du unverschämtes Miststück.«


    Ihre gesamte Haltung änderte sich schlagartig. Sie wirkte schockiert. Sie hatte sich eingebildet, Paulie Martin stünde unter ihrem Pantoffel, doch nun musste sie, wie schon viele Frauen vor ihr, feststellen, dass sie sich getäuscht hatte.


    Gleich darauf brüllte er ihr ins Gesicht, wobei er mit dem Finger zur Tür zeigte, als sei sie ein ungezogenes Schulmädchen: »Raus! Sofort raus hier, und lass dich nicht wieder blicken, wenn ich dich nicht ausdrücklich herbestelle, verdammt!«


    Sie rannte hinaus, den Tränen nahe. Paulie wandte sich Jon Jon zu, hob die Hände und sagte scherzhaft: »Gib ihnen zwanzig Zentimeter, und sie glauben, sie hätten dich in der Hand.«


    Jon Jon begann zu lachen, Paulie stimmte ein, und schließlich grölten sie beide vor Heiterkeit. Die Normalität schien wiederhergestellt. Anschließend gingen sie gemeinsam zurück ins Erdgeschoss, wo die Party in vollem Gange war, und beobachteten, wie der Rubel rollte.


    



    Joanie saß in einem Taxi, in dem sie keine unbequemen Fragen zu befürchten brauchte. Sie hatte sich mit einem alten Freund und Kunden in Verbindung gesetzt, der für sie ein Minitaxi organisiert hatte, das sie sicher und diskret von King’s Cross nach Sheffield brachte. Der Fahrer war Bosnier und sprach kaum Englisch, was Joanie ausgesprochen recht war. Da er sein Gewerbe zudem illegal ausübte, bestand nicht die Gefahr, dass er später etwas ausplauderte.


    Sein Asylantrag war abgelehnt worden, und seitdem befand er sich gewissermaßen auf der Flucht. Das allein machte ihn Joanie sympathisch.


    Während sie die M1 entlangfuhren, lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und versuchte ein paar Stunden zu schlafen, auch wenn ihr von vornherein klar war, dass es ihr nicht gelingen würde. Sie war viel zu aufgeregt und musste ständig daran denken, was ihr bevorstand. Nachdem sie zum wiederholten Mal den Inhalt ihrer Reisetasche überprüft hatte, nickte sie zufrieden.


    Joanie war für alle Eventualitäten gerüstet und konnte es kaum erwarten, das schmutzige Geschäft ein für alle Mal erledigt zu wissen.


    Sie hatte ihre Kinder immer beschützt, so gut sie konnte. Jetzt würde Little Tommy lernen müssen, wozu eine gute Mutter fähig war, wenn jemand es wagte, ihrem Kind etwas 
     zuleide zu tun. Sie, Joanie Brewer, musste es tun– nicht Jon Jon und auch nicht die Polizei, sondern sie selbst, die Mutter des Kindes, das dieser Mann auf dem Gewissen hatte. Joanie war wild entschlossen, ihre Tochter zu rächen.


    Wenn es den Bullen überlassen bliebe– das heißt, sofern es denen überhaupt jemals gelingen würde, Tommys Schuld an Kiras Verschwinden zu beweisen–, käme er ins Gefängnis, und zwar in eine separate, offene Abteilung. Da würde er sich ins Fäustchen lachen und im Grunde dasselbe Leben führen können wie zuvor. Er hätte Zugang zu Computern und könnte Tee trinken, wann immer er wollte. Solche Häftlinge galten als »nicht aggressiv«. Nicht aggressiv? Nach allem, was er getan hatte?


    Sie hatte sich unter Freunden und Nachbarn umgehört, mit Männern gesprochen, die schon mal gesessen hatten, und sich genau schildern lassen, wie es in diesen offenen Abteilungen zuging. Es lief tatsächlich darauf hinaus, dass die Dreckskerle dort den ganzen verdammten Tag lang tun und lassen konnten, was sie wollten, weil sie als »nicht aggressiv« eingestuft wurden! Schon wieder dieser Begriff.


    Jeder andere arme Teufel dort war für dreiundzwanzig Stunden am Tag eingesperrt, aber die nicht. Von wegen, den Pädos ging es im Knast doch besser als draußen! Joanie hatte darüber die unglaublichsten Geschichten gehört.


    Sie steigerte sich immer weiter in diese Vorstellung hinein. Schließlich brauchte sie ja all ihren Zorn, um zu tun, was sie tun musste. Sie nährte unablässig ihre Wut, damit sie nicht im letzten Moment davor zurückschreckte, ihre Pläne auszuführen.


    Joanie wusste ganz gut, was die meisten Häftlinge von Pädos hielten– und zu Recht. Desto schlimmer war es, zu erfahren, dass die gesonderten Abteilungen, in denen diese Schweine zum Schutz vor Misshandlungen durch andere Insassen untergebracht wurden, regelrechte Zufluchtstätten für Gleichgesinnte 
     waren. Da alle anderen sie auf Grund ihrer Verbrechen als Monster betrachteten, schlossen sie sich untereinander desto enger zusammen.


    Die meisten hatten in ihrem ganzen Leben noch keinen anderen Sexualverbrecher kennen gelernt, bis sie eingebuchtet wurden. Das musste eine Erfahrung sein wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Sie brauchten nicht mehr zu verbergen, was sie waren, und sie fühlten sich nicht länger einsam und ausgeschlossen. Plötzlich waren sie von Leuten umgeben, die genauso waren wie sie selbst. Das gab ihnen das Gefühl, normal zu sein. Das, was sie bisher im Verborgenen getrieben hatten, war für die Leute, mit denen sie jetzt zusammen lebten, so gewöhnlich wie Teekochen. Jedenfalls stellten sie es voreinander so dar.


    Nun, Joanie würde dafür sorgen, dass Little Tommy für seine Taten bezahlte und nie wieder die Gelegenheit bekam, einem Kind so etwas anzutun. Sie summte leise vor sich hin, lehnte sich in den Sitz zurück und versuchte sich zu entspannen. Der Taxifahrer warf einen Blick in den Spiegel und lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück. Dann steckte sie sich noch eine Zigarette an und ließ ihre Gedanken zu der Aufgabe zurückschweifen, die vor ihr lag.


    



    Jeanette hatte sich über Pippy Light erkundigt und immer wieder das Gleiche zu hören bekommen– auch von Karen Copes, sogar von Jasper. Offenbar war Lorna Bright die beste Ansprechpartnerin, da sie Pippy seit Jahren kannte. Sie war sogar mal mit ihm zusammen gewesen. Aber Lorna wich Jeanette in letzter Zeit furchtsam aus, was Jon Jons Drohungen zu verdanken war. Sie redete nicht einmal mehr mit ihr, wenn sie sich auf der Straße begegneten.


    Dennoch– Jeanette war entschlossen herauszufinden, was sie wissen wollte, und dafür notfalls einen Spießrutenlauf auf sich zu nehmen.


    Sie stieg die Treppe zu Lornas Maisonettewohnung hoch und klopfte an die Tür. Es war spät am Abend und bereits dunkel, so dass sie sich einigermaßen sicher fühlte. Sie hoffte nur, dass nicht wie üblich allerlei abgewrackte Gestalten bei Lorna herumhingen. Dann fände sich bestimmt irgendjemand, der sie bei Jon Jon verpfiff, nur um bei ihm einen Stein im Brett zu haben. Er wurde in der Gegend förmlich vergöttert, erst recht seit er in der Sache mit Little Tommy die Bestrafung selbst in die Hand genommen hatte.


    Nachdem er den Pädo verbrüht hatte, war er im Viertel ganz groß rausgekommen. Er war immer ein harter Bursche gewesen, schon als Kind, aber jetzt war er ein angesehener harter Bursche, einer, dem man nacheiferte.


    Als Lorna die Tür öffnete, schlug Jeanette der Geruch von Skunk entgegen. Sie erkannte auf den ersten Blick, dass Lorna völlig stoned war. Ein wenig verlegen begann sie: »Hi, Lorna, wie geht’s? Was macht das Baby?«


    Lorna war nicht im Mindesten erstaunt, dass jemand spätabends bei ihr vor der Tür stand und sich nach ihrem Kind erkundigte. Unter ihren so genannten Freunden war das gang und gäbe.


    »Kann ich reinkommen?«


    Lorna trat zur Seite, und Jeanette ging an ihr vorbei in die schummrige, von einem säuerlichen Gestank erfüllte Wohnung. Das Wohnzimmer war nur vom Licht des Fernsehers erhellt, der wie üblich lief, und das Neugeborene lag auf dem Boden. Es hatte die Windeln voll, das war deutlich zu riechen. Auf der Couch lag ein schnarchender Mann, dessen nackter Körper von Schweiß glänzte.


    Das Baby begann zu weinen, woraufhin Lorna es mit ihrem ungewaschenen Fuß anstieß. Dann kniete sie auf dem Teppich nieder und sagte fröhlich: »Na, wer ist Mummys kleines Scheißerchen?«


    Jeanette seufzte.


    »Soll ich sie für dich wickeln?«


    Sie sah den berechnenden Glanz in den Augen der Drogensüchtigen. Wieder eine lästige Pflicht abgewälzt. Lorna war wirklich ein Dreckstück.


    »Das Jugendamt holt sie morgen ab. Die andere Kleine, Laeticia, haben sie schon mitgenommen. Die war so eifersüchtig auf das neue Baby, dass sie es glatt verprügeln wollte!«


    Lorna lachte.


    »Ach, ich brauch einfach ’ne Pause. Wenn sie für ein paar Wochen weg ist, kann ich mal ordentlich ausschlafen.«


    Aus den paar Wochen würden Monate werden, das wussten sie beide. Lornas Erstgeborene war mit einem Klumpfuß und stark untergewichtig zur Welt gekommen. Als Lorna sie schließlich aus dem Krankenhaus nach Hause holte, war das Kind bereits vier Monate alt gewesen, und die Krankenschwestern hatten sich zuerst geweigert, es herauszugeben, weil sie Lorna nicht kannten. Sie hatte ihr Baby in der gesamten Zeit nicht ein einziges Mal besucht.


    Lornas Mutter hatte gestanden, wie peinlich es ihr war, als die Schwestern sagten: »Wir haben Sie noch nie gesehen. Da könnte ja jeder daherkommen!«


    Zwei Sozialarbeiter und ein Gerichtsbeschluss waren erforderlich gewesen, damit die nicht eben aufopfernde Mutter ihr Baby mit nach Hause nehmen konnte. Sie hatte es lange genug bei sich behalten, um in den Genuss der staatlichen Zuschüsse und Vergünstigungen zu kommen, ehe die regelmäßigen Heimaufenthalte begannen. Laeticia war inzwischen ein hübsches, jedoch ängstliches und unruhiges Kind, und dieses Baby würde sich ebenso entwickeln.


    »Wie hast du sie genannt?«


    Lorna seufzte.


    »Trelayne Sioux.«


    Jeanette grinste.


    »Du siehst wohl zu viele amerikanische Talkshows.«


    Sie lachte.


    »Genau– Jerry Springer! Diese Amerikaner haben doch großartige Namen, findest du nicht? Ich wollte, dass sie irgendwie anders als die anderen ist. Namen sind etwas Wichtiges, findest du nicht?«


    Das Traurige war, dass Lorna wirklich meinte, was sie sagte.


    »Sie wird anders als die anderen sein, so viel steht fest!«


    Lorna schien die Beleidigung nicht wahrzunehmen, sie war entweder zu bekifft oder zu begriffsstutzig.


    »Warum bist du eigentlich hergekommen?«


    Lorna sah zu, wie Jeanette das Baby rasch und geschickt auszog und die Windel öffnete.


    »Das erkläre ich dir gleich.«


    Jeanette machte Trelayne sauber und zog sie wieder an, dann wiegte sie die Kleine in den Armen.


    »Sie ist ganz ausgehungert– gibt’s hier vielleicht ein Fläschchen?«


    Lorna sprang auf.


    »Ich vergesse immer, dass so Kleine ständig gefüttert werden müssen… Ist wirklich das Beste, wenn sie für eine Weile wegkommt. Bis sie leichter zu versorgen ist, weißt du?«


    Sie holte Babynahrung aus der Küche, die man ihr offensichtlich im Krankenhaus mitgegeben hatte und die ebenso offensichtlich direkt aus dem Kühlschrank kam. Das Baby griff trotzdem gierig nach der Flasche und trank hungrig und mit lautem Schmatzen. Die Fingernägel der Kleinen wiesen bereits schwarze Ränder auf, und am Wangenknochen hatte sie eine kleine Prellung. Die war vermutlich Laeticia zu verdanken. Allerdings hätte es Jeanette auch nicht gewundert, wenn Lorna selbst dafür verantwortlich gewesen wäre und die Schuld auf das arme Kind geschoben hätte.


    Sie erinnerte sich, wie ihre eigene Mutter damals Kira gefüttert hatte, die immer gut roch und immer sauber und nett 
     angezogen war. Seltsam, aber Jeanette begann jetzt erst zu begreifen, was für eine gute Mutter Joanie war.


    »Du bist ja ein Naturtalent! Solltest dir selbst eins zulegen.«


    Diese Bemerkung war als Kompliment gedacht, das wusste Jeanette, aber sie ärgerte sich trotzdem darüber. Lorna hatte nie ein anderes Ziel vor Augen gehabt, als Nachwuchs in die Welt zu setzen und davon in jeder möglichen Weise zu profitieren. Was für ein Leben! Nicht nur für Lorna, sondern auch für ihre armen Kinder, die halb zu Hause, halb in diversen Heimen aufwuchsen und schließlich in die Fußstapfen der Mutter treten würden. Doch die war nur darauf aus, sich vom Staat zu holen, worauf sie Anspruch hatte.


    Anspruch – ein Wort, das Jeanettes Mutter immer auf die Palme brachte, wenn sie mit Monika über solche Themen sprach. Auch Monika war nicht in der Lage einzusehen, dass man in seinem Leben erst einmal Steuern gezahlt haben sollte, ehe man Geld vom Staat bekam. Sie begriff Joanies Logik nicht – dass man nur so lange Leistungen beziehen sollte, bis man wieder auf eigenen Füßen stehen konnte, einen Job gefunden hatte, und dass es nicht Sinn der Sache war, auf Dauer vom Staat zu leben.


    An diesem Abend in Lornas Wohnung wurde Jeanette klar, warum ihre Mutter sie immer dazu gedrängt hatte, sich um ihre Ausbildung zu bemühen.


    Nur dass es dazu inzwischen zu spät war.


    Lorna öffnete zwei Dosen Red Stripe und stellte Jeanette eine hin. Dann nahm sie selbst die andere, trank ausgiebig davon und rülpste laut.


    Der Mann auf dem Sofa stöhnte und wälzte sich auf die andere Seite. Lorna beachtete ihn gar nicht. Durch seine schmuddelige Unterhose war eine leichte Erektion zu erkennen. Jeanette schauderte.


    »Wer ist das?«


    Lorna zuckte die Schultern.


    »Peter Sowieso. Hab ihn gestern im Pub kennen gelernt. Er hat beim Wetten was gewonnen. Eigentlich sollte ich ja noch nicht wieder du-weißt-schon-was, aber ich war wie immer besoffen.«


    Sie lachte laut über ihre geistreiche Bemerkung.


    »Was willst du, Jeanette? Ich meine, dein Bruder ist nicht gerade ’n großer Fan von mir, wie?«


    »Hör mal, Lorna, von dem lasse ich mir nicht vorschreiben, mit wem ich befreundet bin.«


    »Er hat dich also nicht hergeschickt?«


    Jeanette schüttelte den Kopf. Sie sah die Erleichterung in Lornas Augen.


    »Natürlich nicht! Ich bin schließlich nicht sein Eigentum!«


    Das Eis war gebrochen.


    »Wo kann ich das Baby schlafen legen?«


    Lorna führte Jeanette in ein kleines Schlafzimmer. Auf dem Boden lag eine Matratze mit einer Quiltdecke, und daneben stand ein Moseskörbchen. Sonst nichts, nicht einmal ein Spielzeug. Auf der Matratze lagen ein paar volle Windeln, und ein durchdringender Gestank erfüllte die Luft. Jeanette vermutete, dass das andere kleine Mädchen die Matratze nassgemacht hatte.


    Während Jeanette das Baby in das Körbchen legte, sagte sie zärtlich: »Sie ist wunderschön. Stimmt es, dass Pippy Light der Vater ist?«


    Lorna zuckte die Schultern.


    »Schon möglich, schätze ich. Jedenfalls ist die Kleine weiß, also weiß ich schon mal, wer nicht der verdammte Vater ist!«


    Sie lachte, und das Baby im Körbchen regte sich.


    Jeanette konnte sich bei Lornas Worten eine angewiderte Grimasse nicht verkneifen. Glücklicherweise missdeutete Lorna ihren Ausdruck und nickte verschwörerisch.


    »Bloß nicht wieder aufwecken, hm?«


    Sie schlichen auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Jeanette 
     tat es unendlich Leid um das Baby, das sie hier in dem Körbchen auf dem schmutzigen Fußboden zurücklassen musste, in ungewaschener Kleidung und schmuddeligem Bettzeug. Sie tröstete sich damit, dass die Kleine wenigstens eine frische Windel und ein Fläschchen bekommen hatte, wenn auch nicht von ihrer Mutter, sondern von ihr, Jeanette. Irgendwann hätte sich Lorna wohl auch dazu aufgerafft– hoffentlich. Sosehr es Leuten wie ihnen auch gegen den Strich ging, die Polizei oder das Jugendamt einzuschalten, so begriff Jeanette in diesem Moment zum ersten Mal den Zweck und Nutzen dieser Institutionen.


    Sie hatte Kinder gekannt, die bis spätabends draußen spielten, verlottert und verdreckt. Aber sie wusste, dass diese Kinder etwas zu essen und Liebe bekamen, wenn auch nicht gerade regelmäßig. Lornas Kind hingegen würde sie in ihren Träumen verfolgen.


    In der Küche trank Jeanette von ihrem Red Stripe und sah Lorna zu, die planlos versuchte, ein wenig sauber zu machen.


    »Also, warum interessierst du dich auf einmal so für Pippy Light?«


    »Nur so.«


    »Weiß dein Bruder, dass du dich für ihn interessierst?«


    Jeanette grinste.


    »Der weiß längst nicht so viel, wie er sich einbildet.«


    Lorna riss angesichts dieser Bemerkung die Augen weit auf.


    »Du bist doch ein kleines Luder, wie? Also, Pippy ist meist in seiner Wohnung anzutreffen. Aber ich warne dich, Jeanette, pass auf, worauf du dich einlässt. Wenn du Stoff willst, kann ich dir harmlosere Leute als ihn nennen, du verstehst?«


    Sie kratzte sich gedankenverloren am Kopf.


    »Ich geb ihm manchmal Tipps, weißt du? Er mag mich, der alte Pippy. Besorgt mir ab und zu Stoff. Ich muss für ihn anschaffen, aber er ist nicht der Schlechteste. Trotzdem– nimm 
     dich in Acht. Wenn der dich erst mal zu sehen bekommt… Er und seine Kunden stehen auf Minderjährige. Schulmädchen …«


    »Zahlt er gut?«


    Lorna starrte sie entgeistert an.


    »Du willst doch wohl nicht im Ernst…«


    Jeanette zuckte die Schultern.


    »Schätze, er hätte sowieso zu viel Angst vor meinem Bruder!«


    Lorna schüttelte den Kopf.


    »Pippy Light? Nee, Schätzchen, dem käme so was gerade recht. Er und Jesmond fänden das ’nen prima Spaß. Die zwei fürchten sich vor nichts und niemandem.«


    Die letzten Worte stieß sie trotzig hervor, beinahe mit Stolz, schließlich waren die beiden ihre Freunde.


    »Also, wo wohnt er?«


    »Willst du’s wirklich wissen?«


    Jeanette nickte.


    »Klar.«


    »Warte mal kurz, ich ruf ihn für dich an.«


    Das war die Gelegenheit für Lorna, von Pippy etwas abzukassieren und sich gleichzeitig an Jon Jon zu rächen. Am Morgen würden die Leute vom Jugendamt das Baby abholen, und wenn sie dann von Pippy das Geld dafür bekam, dass sie den Kontakt hergestellt hatte, konnte sie noch vor Mittag auf Wolke sieben schweben.


    Das Leben wurde zusehends besser.


    



    Joanie erreichte Sheffield um kurz nach zehn Uhr abends. Sie rief die Handynummer an, die Errol Jon Jon gegeben hatte, und bekam eine Adresse in einer Sozialsiedlung am Rand der Innenstadt von Sheffield genannt. Auf dem Weg zur Wohnung der Person, die sie zu Tommy bringen sollte, blickte sie sich im Treppenhaus um. Ein solches Haus hätte es in jeder beliebigen 
     Stadt geben können. Abgesehen von dem Akzent, den die Leute auf der Straße sprachen, konnte sie sich ebenso gut vorstellen, sie sei in London, Cardiff, Manchester oder Glasgow. Sozialsiedlungen, in denen die Vergessenen untergebracht wurden, gab es überall. Die gleichen Gerüche drangen ihr in die Nase– Urin, Schweiß und Küchendünste, und durch den Geruch der Armut hindurch war der nach Drogen und Alkohol wahrzunehmen. Joanie erkannte den vertrauten, an Musk erinnernden Geruch der Heroinabhängigen. Sie war im Hausflur zweien begegnet, die mit glasigen Augen zugesehen hatten, wie sie die Betontreppe hochstieg. Die Frau war ausgemergelt und ließ Joanie lautstark und in deutlichen Worten wissen, was sie davon hielt, für sie den Durchgang freimachen zu müssen. Der Mann war jünger, unrasiert und mit zottigem Haar. Er hätte es nicht einmal wahrgenommen, wenn eine Blaskapelle durch den kalten, feuchten Hausflur marschiert wäre. Er war gründlich abgehoben von dieser Welt, und wenn er zurückkam, würde er härter landen als der Spaceshuttle. Doch bis auf weiteres war er weit weg und glücklich.


    Joanie klopfte zögernd an die Tür der Wohnung, die ihr genannt worden war. Eine Frau mit rot gefärbtem Haar und heiterer Miene öffnete ihr.


    »Joanie?«


    Sie nickte.


    »Komm rein, Schätzchen. Hast du gut hergefunden?«


    Sie nickte wieder, unsicher, wie sie sich jetzt verhalten sollte. All das machte ihr Angst.


    Das Innere der Wohnung bot einen krassen Kontrast zum Treppenhaus. Die Wände waren in kräftigen Farben gestrichen, alles war makellos sauber und hell erleuchtet, überall brannten Kerzen und elektrische Lampen. Es duftete köstlich nach Ylang-Ylang, Jasmin und Lavendel. An der leuchtend pinkfarbenen Wand des Flurs, gegenüber der Eingangstür, hing ein gerahmtes Poster von Marilyn Monroe.


    Die Wände des Wohnzimmers wiesen eine tiefgrüne Farbe auf, und die Einrichtung war in Blassgrün gehalten. Dazu gab es Tische mit Stahlrohrgestell und Glasplatte. Joanie fühlte sich augenblicklich wohler. Wenn die Wohnung schmuddelig und heruntergekommen gewesen wäre, hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder nach Hause gefahren. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie sich nicht insgeheim einen Vorwand gewünscht hatte, einfach wieder zu verschwinden.


    Doch sie musste bleiben. Sie war schon zu weit gegangen, das wurde ihr plötzlich mit erschreckender Gewissheit klar. Die Frau grinste sie an, wobei unregelmäßige, aber strahlend weiße Zähne sichtbar wurden, und Joanie erkannte, dass ihr Gegenüber erheblich älter war, als sie auf den ersten Blick gedacht hatte.


    »Einen Tee, was Stärkeres oder beides?«, fragte die Frau.


    Joanie lächelte schüchtern.


    »Wie wäre es mit Wodka?«


    »Du sprichst mir aus dem Herzen, Mädchen!«


    Fünf Minuten später saßen sie gemeinsam auf dem bequemen Sofa, jede einen großen Wodka mit Cola vor sich.


    »Du siehst nervös aus, Schätzchen«, bemerkte die Frau.


    Joanie zuckte die Schultern.


    »Schätze, das liegt daran, dass ich nervös bin.«


    Die Frau streckte ihr die Hand entgegen und stellte sich vor: »Marie Drinkwater– auch wenn ich eigentlich Drinkvodka heißen müsste!«


    Joanie lachte laut.


    In ernstem Ton fuhr Marie fort: »Meine Tochter wurde auch ermordet. Sie war sieben, als sie verschwand. Drei Tage später wurde sie in der Wohnung eines Nachbarn gefunden. War ’n richtig netter Kerl– jedenfalls dachten wir das bis dahin alle. Er hatte sie vergewaltigt und anschließend in einen Müllsack gepackt und in seinem Schlafzimmerschrank versteckt. Wie sich rausstellte, hatte er so was schon mal gemacht. Hatte einmal 
     zwei Jahre wegen sexueller Nötigung gesessen und dann noch mal acht Jahre wegen Mord. Er hat uns sogar noch bei der Suche geholfen. Weißt du, anfangs ahnte ja niemand, dass ihr etwas zugestoßen war.«


    Marie leerte ihr Glas mit zwei großen Schlucken.


    »Du bist auf dem Weg hier rauf an der Wohnung vorbeigekommen. Seine Mutter wohnt immer noch da, eine anständige Frau. Die Sache mit ihrem Sohn hat sie innerlich umgebracht.«


    Marie schenkte sich einen weiteren großen Drink ein.


    »Bis das passierte, hatte ich in meinem Leben keinen Alkohol angerührt. Jetzt frag ich mich, wozu ich noch weiterlebe, wenn sie doch tot ist– das Licht meines Lebens für immer ausgelöscht. Weißt du, Joanie, die Leute fühlen mit einem, aber sie können nicht wirklich begreifen, wie das ist, solange sie es nicht selbst durchgemacht haben. Wie oft hat man darüber gelesen, dass ein Kind vermisst wird, und gedacht, wie schrecklich, und dann die eigenen Kinder in den Arm genommen, denn die hat es ja nicht erwischt. Die sind zum Glück noch da. Also schaltet man den Fernseher ab und vergisst das Ganze, bis es wieder passiert.«


    Sie blickte zum Fenster hinaus und fuhr traurig fort: »Niemand anders kann sich vorstellen, was das für Nächte sind, in denen du ihr Gesicht vor dir siehst, dich fragst, ob sie nach dir gerufen hat. Du weißt, dass sie es getan hat, denn schließlich warst du ihre Mum, und die Kleinen hängen so an ihrer Mum. Sie glauben, du wärst allmächtig. Nur dass du auf einmal völlig ohnmächtig warst, als deine Kleine es am nötigsten gebraucht hätte… dich gebraucht hätte.«


    Sie fasste Joanies Hand.


    »Und dann vor Gericht, wenn du zusehen musst, wie dieser Bastard mit einer läppischen Strafe davonkommt, und du weißt, in ein paar Jahren ist er wieder draußen. Wusstest du, dass die meisten Pädophilen innerhalb von sechs Wochen 
     rückfällig werden? Ich schätze, das haben wir der Arroganz der Psychiater zu verdanken, die sich einbilden, sie könnten jemanden heilen, der in Wirklichkeit unheilbar ist. Wenn ein Typ auf Beine steht, wird er immer auf Beine stehen, einer, der auf Titten steht, wird immer auf Titten stehen, und einer, der auf Kinder steht, wird immer hinter Kindern her sein, verdammt! Bring ihn um, Mädchen, oder wenn du willst, mach ich es für dich. Ich weiß ganz genau, wie du dich fühlst. Ich seh’s in deinen Augen.«


    Sie drückte Joanies Hand und sagte leise: »Es gibt keine Gerechtigkeit in diesem Land, jedenfalls nicht für die Opfer. Geld und Besitz, das ist alles, was die Gerichte interessiert. Ein Bankräuber wird härter bestraft als ein Pädophiler– das muss man sich mal vorstellen.«


    Joanie hatte das Gefühl, endlich eine verwandte Seele gefunden zu haben. Marie wusste besser als irgendwer sonst, was sie durchmachte. Sie hatte dasselbe erlebt.


    Jetzt war Joanie am Zug.

  


  
    

    Kapitel zwanzig


    Jon Jon betrachtete die junge Frau in dem Bett. Sie war schwarz, mit entkraustem Haar und ausladendem Hintern. Und sie war schön, clever und teuer. Richtig teuer. Für ein paar Stunden hatte sie ihm gehört, und sie war jeden Penny wert gewesen. Sie hatte sämtliche Raffinessen drauf und sah dabei noch gut aus.


    Wahrhaft eine Professionelle.


    Bevor sie überhaupt zur Sache gekommen waren, hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie es selten umsonst machte. Man sei schließlich in diesem Geschäft, um Geld zu verdienen, und gratis arbeiten sei nicht ihr Ding.


    Nach eigener Aussage hatte Candace niemals jemandem auch nur einen Gnadenfick gewährt, und Jon Jon glaubte ihr. »Wer nicht zahlt, kann bei mir nicht landen.« Als sie das sagte, hatte er gelacht.


    Aber das war letzte Nacht gewesen, als er betrunken und bekifft war. Im kühlen Tageslicht kam es ihm überhaupt nicht mehr komisch vor, auch wenn er angesichts ihrer Wohnung einräumen musste, dass sie die Sache offenbar richtig anging. Er wünschte nur, seine Mutter wäre so geschäftstüchtig gewesen, dann hätte sie es in all den Jahren, die sie in der Branche arbeitete, zu erheblich mehr bringen können.


    Candace war raffiniert, aber sie war auch kalt und berechnend. Jon Jon traute ihr zu, dass sie für Geld ihre eigene Mutter verkauft hätte. Geld war ihr Götze, das gab sie freimütig zu. Nachdem einer Stunde Geplauder hatten sich die beiden 
     von der Party abgesetzt, worüber sich Jon Jon im Nachhinein ärgerte, denn schließlich waren reichlich andere da gewesen, die er gratis hätte haben können. Die Mädchen waren in letzter Zeit ganz wild auf ihn.


    Jetzt beharrte Candace darauf, dass er zahlte, und das passte ihm nicht.


    In der Nacht hatte er sie gewollt– dank Drogen und Alkohol –, gerade eben hatte er ihr jedoch eröffnet, sie sei das Geld nicht wert. Es war ein rein professioneller Fick gewesen, und das ärgerte ihn. In dieser Hinsicht war er wie Paulie, er bildete sich ein, er sei etwas Besseres als ein gewöhnlicher Freier. Candace hingegen war es völlig gleichgültig, wer er war. Aber was hatte er überhaupt von ihr gewollt? Lag es daran, dass sie schwarz war, ebenso wie er selbst? Hatte er deswegen erwartet, sie würde ihn nicht wie einen x-beliebigen Freier behandeln?


    Dabei hatte sie es ihm von vornherein gesagt: Für sie war jeder Mann ein x-beliebiger Freier.


    In seinem Kopf ging alles durcheinander. Urplötzlich war er auf Streit aus, und er konnte sich ebenso gut mit ihr streiten wie mit irgendjemand anders. Schließlich war Candace sehr wohl in der Lage, ihre Position zu verteidigen, das hatte er ja bereits festgestellt.


    »Worauf willst du eigentlich hinaus, Junge?«, fragte sie mit leiser Stimme und blickte ihn mit ihren großen, braunen Augen an. Jon Jon erkannte, dass das, was er gerade gesagt hatte, sie ernsthaft auf die Palme brachte.


    Er zuckte die Schultern und versetzte dreist: »Ich zahle nicht.«


    Sie lachte und erwiderte trotzig, wobei sie ihm mit dem Finger ins Gesicht zeigte: »Du zahlst, und zwar ein bisschen plötzlich. Ich hab dir gesagt, was ich verlange, schon bevor wir miteinander in die Kiste gestiegen sind. Ich hab dich sogar mit nach Hause genommen. Du brauchtest nicht mal für ein Hotelzimmer zu zahlen, Junge. Und jetzt halt gefälligst deinen 
     Teil der Vereinbarung ein– schließlich hab ich meinen auch eingehalten.«


    In ihrem Ton schwang unausgesprochen mit, dass sie ihn unzulänglich gefunden hatte, sowohl im Bett als auch anderweitig. Außerdem trat deutlich ihr Süd-Londoner Akzent hervor, den sie am Vorabend mit ihrer gekünstelten Redeweise überspielt hatte.


    »Nichts da, Lady. Ich sagte doch bereits, ich zahle nicht.«


    Sie stützte sich auf einem Ellenbogen auf und starrte ihm tief in die Augen.


    »Du elender Wichser.«


    »Ich hab schon Schlimmeres zu hören bekommen.«


    Er stieg langsam aus dem Bett, wobei er spürte, wie sie ihn unablässig beobachtete. Er wusste, dass sie am liebsten über ihn hergefallen wäre, sich aber zurückhielt, weil er gewissermaßen ihr Arbeitgeber war. Allerdings rechnete er damit und hoffte sogar darauf, dass sie verbal weiterkämpfen würde.


    »Ich sorge dafür, dass sich rumspricht, wie mies du fickst, und dass du noch dazu ein Mistkerl bist«, verkündete Candace entschieden. Damit kehrte sie ihm den Rücken zu und schloss die Augen, als wolle sie sich schlafend stellen.


    Jon Jon schlenderte ein wenig durch ihre Wohnung, dann kochte er sich in der Küche einen Kaffee. Dabei rechnete er jeden Augenblick damit, dass sie wie eine Wildkatze hinter ihm auftauchen würde, aber sie rührte sich nicht aus dem Schlafzimmer.


    Die Wohnung war sehenswert. Alles war schön und sorgfältig ausgewählt, und jedes Detail passte perfekt zu Candace. Weiße Wände und cremefarbene Teppiche, dazu Voilevorhänge, die kunstvoll drapiert von Vorhangstangen aus Messing herabhingen.


    Doch das Ganze wirkte steril, als ob niemand wirklich hier wohnte. Eine Vorzeigewohnung, in der Vorzeigeleute ein Vorzeigeleben führten– ein makelloses Leben. Wie in der 
     Werbung. So war Candace, ob es ihr selbst klar war oder nicht. Wie alle Nutten lebte sie hinter einer Fassade, und diese Fassade aufrechtzuerhalten war das Allerschwerste. Zu tun, als ob der Job ihnen nichts ausmachte, zu tun, als ob sie für die Männer, von denen sie Geld annahmen, echte Gefühle hegten, zu tun, als hätten sie ein tolles Leben, nur weil sie sich schicke Kleider und eine elegante Wohnung leisten konnten. Aber wenigstens im unteren Bereich des Marktes waren die Mädchen jenseits von solchem Bullshit.


    Männer, die ein kleines Vermögen zahlten, mussten hingegen das Gefühl vermittelt bekommen, dass das betreffende Mädchen sie tatsächlich begehrte und dass das Geld nebensächlich sei. Diese Frauen wurden dafür bezahlt, so zu tun, als ob sie auf Hängebäuche, hagere Beine und verschrumpelte Schwänze stünden. Sie waren gewissermaßen Schauspielerinnen, nur dass man ihnen niemals einen Preis verleihen würde – abgesehen von dem Geld, das sie bereits im Voraus ausgehandelt hatten, und vielleicht mal ein paar Pfund extra. Jon Jon schloss die Augen und sinnierte darüber, wie das Leben eines reizenden jungen Mädchens den Bach runtergehen konnte.


    Schicke Kleider und elegante Wohnung hin oder her– Candace hatte nichts, sie war emotional bankrott. Seine Mutter hatte trotz ihres Berufs wenigstens ihn und seine Geschwister gehabt und sie mit ihrer Liebe beinahe erstickt. Mutterliebe war das einzige echte Gefühl, das sie jemals empfunden hatte.


    Während Jon Jon den Kaffee trank, starrte er gedankenverloren aus dem Küchenfenster und sah zu, wie London allmählich zum Leben erwachte. Mehrere schwarze Taxis fuhren die Portobello Road entlang, nachdem sie ein paar Nachtschwärmer nach Hause gebracht hatten. Jon Jon steckte sich einen Joint an und inhalierte tief.


    Er fragte sich, wozu er noch länger hier herumhing. Was hatte er noch in Candaces Wohnung verloren, nachdem er ihr Bett verlassen hatte? Und vor allem: Warum passierte ihm so 
     etwas in letzter Zeit immer häufiger? Es schien, als wollte er sich verletzt und verärgert fühlen, als wollte er sich benutzt fühlen. Vielleicht brachte er sich deshalb in solche Situationen.


    Wenn er sich selbst verabscheute, spürte er wenigstens etwas. Seit der Sache mit Kira fürchtete er nämlich, jedes echte Gefühl verloren zu haben, und das machte ihm Angst. Während er an seinem Joint zog, erinnerte er sich an das Gesicht seiner Schwester und lächelte.


    Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, wo er Candace noch in genau derselben Haltung vorfand. Er fasste sie sanft an der Schulter, um sie zu sich herumzudrehen. Dabei rechnete er damit, dass sie schmollte, dass sie noch immer beleidigt war, weil er nicht zahlen wollte. Doch er würde zahlen, sogar mehr, als sie verlangte. Er konnte seine Launen nicht an ihr auslassen, im Grunde war sie ein liebes Mädchen. Und wenigstens war sie ehrlich gewesen und hatte nicht vorgegeben, das Geld für ein Taxi zu brauchen.


    Doch im selben Moment wurde Jon Jon klar, dass Candace tatsächlich schlief. Sie schob seine Hand unsanft beiseite, drehte sich um und sank leise schnarchend in einen noch tieferen Schlaf.


    Er konnte es nicht fassen.


    Jon Jon begann leise zu lachen.


    Candace scherte sich um all das buchstäblich einen Dreck. Sie hatte seine Worte hingenommen– noch etwas, wofür er sie bewunderte. Sie hatte das alles geschluckt, ohne Streit anzufangen, weil sie wusste, dass sie in dieser Auseinandersetzung ohnehin nicht gewinnen würde. Stattdessen hatte sie die Geschichte wohl als Berufserfahrung verbucht. Ohne es zu wissen stieg Candace in seiner Achtung um ein Hundertfaches, weil sie so pragmatisch reagierte.


    Jon Jon saß auf der Bettkante und lachte, bis sein Lachen allmählich in Weinen überging. Er fühlte sich so einsam, so verdammt 
     einsam und verletzt und unglücklich! An derartige Gefühle hatte er sich noch immer nicht gewöhnt. Er bezweifelte auch, dass er sich jemals daran gewöhnen würde. Kiras Verschwinden hatte in seinem Leben eine klaffende Lücke hinterlassen, die er nie würde schließen können. Das war das Schlimme daran, wenn man einen Menschen schon so jung verlor. Man erinnerte sich an denjenigen immer nur als Kind, würde nie dessen Fehler sehen, weil er noch gar keine gehabt hatte. Kinder waren noch unverdorben und durch und durch gut.


    Jon Jon stützte den Kopf in die Hände und schluchzte, während Candace neben ihm unbeirrt weiterschlief.


    Er hatte alles für seine Mutter und seine Schwestern getan, und das eine Mal, als er nicht da war, hatte diese Tragödie sie ereilt. Er fühlte sich verantwortlich. Es war seine Schuld. Er hatte nicht gut genug auf Kira aufgepasst, war nicht zur Stelle gewesen, als sie ihn brauchte. Diese Schuld würde er für den Rest seines Lebens tragen müssen.


    Wenn er an jenem Tag da gewesen wäre, dann wäre sie noch bei ihnen. Er würde ihr immer noch die Schuluniform bügeln und ihr das Frühstück machen. Er wäre jeden Abend zu Hause anstatt bei einer Prostituierten nach der anderen, bei denen er etwas suchte, das er nie finden würde. Jetzt war seine ganze Familie auseinander gebrochen, in Stücke geschlagen von jemandem, von dem sie geglaubt hatten, sie könnten ihm vertrauen. Doch er würde dafür sorgen, dass sie für das bezahlten, was sie getan hatten– Tommy und sein Vater. Er würde noch heute Vormittag nach Birmingham fahren, und wenn nötig, anschließend nach Sheffield.


    Plötzlich spürte er einen Arm um seine Schultern.


    »Alles okay mit dir?«


    Candace war endlich aufgewacht.


    »Klar, alles okay.«


    Sie küsste ihn sanft auf die Stirn.


    »Diesmal wär’s umsonst, wenn du willst.«


    Sie zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch, wobei sie sehr schön und sehr jung aussah.


    Er lächelte.


    »Ich krieg ja nicht mal mehr die Mundwinkel hoch, Schätzchen, geschweige sonst irgendwas.«


    »Denkst du an deine Schwester, Jon Jon?«


    Jetzt klang sie unverstellt. Das burschikose Gehabe war von ihr abgefallen, und Candace war sie selbst.


    Er nickte.


    »Es muss schrecklich sein, nicht zu wissen, was ihr zugestoßen ist. Dieser Mann, der verschwunden ist– ist ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt?«


    Jon Jon nickte, wobei er Candace argwöhnisch im Blick behielt.


    »Ja, sicher.«


    »Und wenn jemand etwas wüsste, was vielleicht«– sie räusperte sich nervös– »ich meine nur vielleicht in gewisser Weise dazu führt, dass ihr die beiden findet… Könnte die Belohnung unter der Hand ausgezahlt werden? Ich meine so, dass niemand je erfährt, von wem ihr die Informationen bekommen habt?«


    Er nickte wieder und fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    Sie kniete sich auf das Bett und legte ihm von hinten die Arme um den Hals. Er spürte ihre kleinen Brüste an seinem Rücken, und das Gefühl erregte ihn. Selbst in dem desolaten Zustand, in dem er sich befand, verfehlte sie nicht ihre Wirkung auf ihn.


    »Du weißt doch, dass es Leute gibt, die auf Kinder stehen, nicht wahr? Leute, die für ein Kind bezahlen würden– tatsächlich dafür bezahlen.«


    Jon Jon wandte sich um und blickte ihr ins Gesicht.


    »Was willst du mir damit sagen?«


    Candace seufzte. Dann setzte sie sich neben ihn, zog die Decke um sich und sagte in ernstem Ton und mit ehrlich 
     besorgter Miene: »Das bleibt aber unter uns, ja? Du darfst niemand anders davon erzählen.«


    Er nickte. Ihre Angst war geradezu mit Händen zu greifen, und er wollte sie nicht noch mehr verunsichern.


    »Natürlich. Sag’s mir.«


    Allmählich wurde er ungeduldig. Der Joint, den er geraucht hatte, tat ein Übriges. Jon Jon entwickelte eine regelrechte Paranoia und hatte das Gefühl, sein Kopf müsse jeden Augenblick platzen.


    »Ich meine es ernst. Du musst mir versprechen, dass du niemals verrätst, dass du die Information von mir hast, ja?«


    Jetzt reichte es ihm. Er kam sich vor, als ob er aus einem Agenten vom MI6 etwas herauszuholen versuchte.


    »Verdammt noch mal, Candace, ich schwör’s! Und jetzt sag mir endlich, was du weißt.«


    Sie starrte ihn an, offenbar immer noch unschlüssig, ob sie ihm vertrauen konnte. Schließlich sagte sie: »Es geht um Jesmond. Du kennst ihn sicher?«


    Jon Jon nickte wieder und fragte stirnrunzelnd: »Was ist mit ihm?«


    Sie seufzte. Sie hatte Angst, ganz klar, aber andererseits wollte sie das Geld. Candace war eine der wenigen Nutten in Jon Jons Bekanntschaft, die tatsächlich sparten und für später vorsorgten.


    »Ich habe von einem anderen Mädchen gehört– du weißt ja, wie wir so untereinander reden–, dass er sich auf die Kundschaft spezialisiert hat, die mehr auf Kinder steht. Meist sind es Jungen, aber anscheinend hat er auch schon das eine oder andere kleine Mädchen im Angebot gehabt. Dahlia hat mir davon erzählt. Eine ihrer Schwestern ist auf Crack, und die hat ihre Tochter Mirabell für so was hergegeben, gegen Geld natürlich. Das Kind ist jetzt im Heim. Es wurde auf einer Party missbraucht. Nette Party, wie? Ich wette, die hat da was anderes bekommen als Pudding und Eis. Aber Dahlia… Scheiße, Mann, 
     die hasst Jesmond wie die Pest. Lässt keine Gelegenheit aus, über ihn herzuziehen. Die Kleine war neun und eine ganz Süße. Jesmond steht selbst auf kleine Mädchen, musst du wissen. Nach dem, was man so hört, können sie ihm gar nicht jung genug sein.«


    Jon Jon starrte Candace an und versuchte zu verarbeiten, was sie da sagte.


    »Jesmond? So was habe ich noch nie über ihn gehört.«


    Als sie den Unglauben in seiner Stimme wahrnahm, nickte sie nachdrücklich und sagte hastig: »Das hast du nicht von mir, klar? Aber wenn sich herausstellt, dass Jesmond etwas weiß, dann bist du mir was schuldig, okay? Wenn diese Thompsons eine Vorliebe für Kinder hatten, kann es gut sein, dass sie mit ihm Geschäfte gemacht haben. Vielleicht weiß er, wo sie jetzt stecken. Er behält all seine Kunden im Kopf, schreibt nie was auf, aber er macht Videos von ihnen und betreibt ’ne ganze Menge Internetseiten. Ich hab vor ein paar Jahren mal für ihn gearbeitet, eben solche Schulmädchen-Nummern.«


    Jon Jon starrte Candace immer noch an, als sähe er sie zum ersten Mal.


    »Du hast als Kind…?«


    Candace seufzte.


    »Quatsch. Du weißt doch– große Mädchen, die sich als kleine Mädchen verkleiden. War ’n ganz gutes Geschäft, und niemand hat dein Gesicht gesehen.«


    Was sie da sagte, hatte Hand und Fuß. Wenn Tommy und sein Vater in solchen Sachen drinsteckten, war es nur logisch, anzunehmen, dass sie Kontakte zu Gleichgesinnten hatten. Natürlich musste Jesmond die Identitäten seiner Kunden im Kopf behalten; kein vernünftiger Mensch hätte so etwas aufgeschrieben.


    »Wenn sich etwas daraus ergibt, bekomme ich dann die Belohnung?«, drängte Candace.


    Jon Jon nickte.


    »Klar, du kriegst die Belohnung.«


    Damit ließ er sie allein. Sein Trip nach Norden war vorerst vergessen. Er musste zunächst einmal verdauen, was er gerade erfahren hatte.


    



    Marie und Joanie standen vor dem Pflegeheim Sunny Day. Marie hatte das Heim schon seit Tagen beobachtet und wusste, dass der große, fette Patient mit den grauenhaften Verbrennungen jeden Tag im Anschluss an das Mittagessen nach draußen kam. Jeffrey Palmer nannten sie ihn. Sie selbst nannte ihn ein Stück Scheiße. Schon bei dem bloßen Anblick wurde ihr schlecht, denn die Vorstellung, was er diesem Kind angetan hatte, welches Verbrechens er schuldig war… Was sie hier tat, verschaffte ihr nicht nur das am leichtesten verdiente Geld ihres Lebens, sondern zudem auch noch die größte Befriedigung.


    Sie führte die Mutter des Opfers zu ihm– für sie eine beinahe religiöse Erfahrung. Süße Rache auch für das, was ihrem eigenen Kind angetan worden war. Marie betrachtete es als ihre Mission, Bestien wie diese vom Angesicht der Erde zu tilgen.


    



    Lorna und Pippy saßen zusammen im Pub. Es war erst elf Uhr vormittags, aber die beiden waren bereits reichlich angetrunken. Die Leute vom Jugendamt waren früh gekommen, um das Baby abzuholen, so dass Lorna eher als erwartet von ihren mütterlichen Pflichten entbunden wurde. Anschließend hatte sie sich ausgehfertig gemacht, was bei Lorna bedeutete, dass sie sich flüchtig unter den Armen wusch, sich reichlich mit Parfüm einsprühte, sich mit dem Kamm durchs Haar fuhr und ihre am wenigsten dreckigen Jeans und ein T-Shirt anzog. Jetzt trank sie Bulmer’s Cider mit großen Brandys und versuchte eine möglichst hohe Belohnung dafür herauszuschlagen, dass sie Pippy mit Jon Jon Brewers kleiner Schwester in Kontakt brachte. Welch eine Wonne!


    »Ihre Mum ist eine Nutte, nicht wahr?«, erkundigte er sich.


    Lorna nickte.


    »Die ist schwer in Ordnung, die alte Joanie, das muss man ihr lassen. Redet nie schlecht über irgendwen.«


    »Und was treibt die kleine Jeanette dann zu mir? Warum geht sie nicht einfach für ihren Bruder anschaffen?«


    Lorna verdrehte entnervt die Augen.


    »Meine Güte, Pip, jetzt schalt doch mal deinen Verstand ein! Sie will nicht richtig auf den Strich gehen, nicht als Vollzeitjob, sie will sich nur hin und wieder ein paar Pfund dazuverdienen. Und die Kleine sieht nicht übel aus.«


    »Wie alt?«


    »Vierzehn oder so, macht aber auf älter.«


    Pippy grinste.


    »Ein Schulmädchen!«


    Sie lachte mit ihm.


    »Ich hab ihr gesagt, ich frag mal bei dir an, ob du Interesse hast.«


    Pippy strich sich mit seiner schmuddeligen Hand über das unrasierte Kinn.


    »Natürlich gegen ein kleines Entgelt, wie?«


    »Natürlich. Hundert Pfund«, erwiderte Lorna prompt. »Und im Voraus. Ich kenne dich doch. Wenn du mir die Kohle jetzt gleich gibst, kann ich sie zu dir schicken, wann immer es dir passt.«


    »Meinetwegen, du elendes Miststück.«


    Bei diesen Worten kreischte sie vor Lachen.


    »Das sagt der Richtige! Du bist auch nicht gerade Justin Timberlake.«


    »Wenn ich mit der kleinen Brewer fertig bin, wird sie sich ’nen Scheißdreck drum scheren, wer ich bin, Schätzchen, die wird’s mit ’nem Tisch treiben, wenn ich es ihr befehle.«


    Daran zweifelte Lorna nicht. Pippy sorgte dafür, dass seine Mädchen in Angst und Schrecken vor ihm lebten. Dass Lorna 
     selbst von ihm nicht viel zu befürchten hatte, lag zum einen daran, dass sie heroinsüchtig war, und zum anderen daran, dass er offenbar einen Narren an ihr gefressen hatte. Pippy hatte es gar nicht nötig, ihr Angst zu machen. Für einen Schuss tat sie ohnehin alles, was er von ihr verlangte. Außerdem sah sie mittlerweile so furchtbar aus, dass er sich ihr nur näherte, wenn er selbst auf Drogen war. Seine Kundschaft fuhr ebenfalls nicht besonders auf sie ab, erst recht nicht, seit sie Kinder geboren hatte. Schwangerschaftsstreifen waren ziemlich verräterisch, wenn man versuchte, wie eine Fünfzehnjährige auszusehen. Jeanette hingegen war für Pippys Zwecke hervorragend geeignet, und bereits in wenigen Wochen würde sie nach seiner Pfeife tanzen.


    Dann würde selbst Jon Jon keinen Einfluss mehr auf sie haben.


    Lorna brachte allerdings noch genügend Verstand auf, sich zu sagen, dass Jon Jon Brewer sie auf den Mars schießen würde, wenn er jemals erfuhr, dass sie bei der Geschichte die Finger im Spiel hatte– von seiner Mutter ganz zu schweigen. Mit Joanie war ebenfalls nicht zu spaßen, und sie würde Lorna alles andere als dankbar dafür sein, dass sie ihre Tochter ins Geschäft einführte.


    Die Sache, auf die sie sich hier eingelassen hatte, war nicht ihre Kragenweite, aber das Heroin in der Tasche ihrer Jeans übte eine stärkere Wirkung auf sie aus als die Angst vor Jon Jon Brewer. Solange sie den Mund hielt, würde ihr nichts passieren.


    Lorna verzog sich auf die Toilette, um sich den dringend benötigten Schuss zu setzen. Als der Stoff in ihre Vene strömte, spürte sie, wie alle Anspannung, aller Schmerz von ihr abfiel. Sie saß auf dem schmutzigen Toilettensitz und lehnte sich langsam rücklings gegen die verdreckten Kacheln, die Gerüche der Ausscheidungen anderer Leute in der Nase. Lorna schloss die Augen und gab sich ganz ihrem Hochgefühl hin.


    



    Jesmond traf sich mit seinem Buchhalter, der in Wirklichkeit sein Schuldeneintreiber war. Den Spitznamen »der Buchhalter« verdankte dieser Mann der Tatsache, dass er über Jesmonds sämtliche Transaktionen Buch führte. Anders als die anderen Männer, die für ihn arbeiteten, hatte Bernard Lee nie einem Schuldner einen Penny mehr abgepresst, als dieser tatsächlich schuldig war. Sobald jemand gezahlt hatte, war die Angelegenheit erledigt. Wenn jedoch jemand nicht zahlte, ging Bernard Lee skrupelloser vor als alle anderen Schuldeneintreiber zusammen.


    Bernards Methode, jemanden zum Zahlen zu bewegen, bestand darin, nicht dem eigentlichen Schuldner selbst Schaden zuzufügen, sondern einem seiner Angehörigen. Was brachte es, so sagte er sich, wenn ein Mann im Krankenhaus lag, statt die Zeit dazu zu nutzen, das geschuldete Geld aufzutreiben? Wenn hingegen die Frau dieses Mannes im Krankenhaus lag, drängten Schuldgefühle und die Angst vor weiteren Anschlägen den Kerl dazu, die Summe in Rekordzeit aufzubringen.


    Aus Bernards Sicht waren das rein wirtschaftliche Überlegungen.


    Er war in seinem engsten Freundeskreis beliebt, war immer gut zu den Menschen, die ihm etwas bedeuteten, und er lebte mit einem netten Mädchen und den beiden gemeinsamen netten Söhnen zusammen. Seine Partnerin glaubte, er sei wirklich Buchhalter.


    Tatsächlich verfügte er über eine entsprechende Ausbildung, doch Bernard gab sich nicht damit zufrieden, seinen Kunden die Abrechnung zu machen und Steuerrückerstattungen herauszuschlagen. Er hatte ein Haus in der Gegend von Surrey, in der hauptsächlich Börsenmakler wohnten– nach außen hin gab er den typischen Angehörigen der Mittelschicht. Doch Bernard hatte bereits in jungen Jahren an sich selbst einen besonderen Wesenszug entdeckt: Er konnte jedem beliebigen Menschen Schmerz und Leid zufügen, ohne einen persönlichen 
     Groll gegen denjenigen zu hegen. Er hatte keinerlei Hemmungen, andere auf welche Weise auch immer zu schädigen – erst recht nicht, wenn es um Geld ging.


    Er war ein großer, kräftiger Mann, blond, auf eine vierschrötige Art attraktiv und mit einem wahrhaft einnehmenden Wesen. Den Job als Schuldeneintreiber hatte er ursprünglich angenommen, um seine Ausbildung zu finanzieren, und dabei hatte er zufällig seine wahre Berufung entdeckt. Das Studium schloss er lediglich ab, um eine legale Fassade für seine eigentlichen Machenschaften aufbauen zu können. Nun, zwanzig Jahre später, war er betucht, erfolgreich und angesehen. Unter anderem hatte er im Immobiliengeschäft einen Glückstreffer gelandet, und jetzt führte er ein geruhsames Leben im Luxus.


    Jesmond respektierte ihn, und Bernard respektierte Jesmond. Die beiden besuchten einander nicht gegenseitig zu Hause, dazu bestand kein Anlass. Sie ließen sich nicht einmal besonders oft gemeinsam in der Öffentlichkeit sehen, pflegten jedoch neben ihrer äußerst profitablen geschäftlichen Beziehung auch persönlich ein entspanntes, freundschaftliches Verhältnis.


    Gerade saßen sie im Hinterzimmer eines Hostessenclubs, der Jesmond gehörte, tranken Cappuccino und plauderten.


    »Also, wie lautet der Auftrag?«


    Jesmond verschränkte die Arme. Er war groß, korpulent und wurde mit den Jahren allmählich fett von zu viel Guinness und weißem Rum, zu viel Ziegenfleisch mit Reis und gebackenen Kochbananen.


    »Mit Zins und Zinseszins beläuft sich die Summe inzwischen immerhin auf fünfzehn Riesen. Ich will, dass ihm was zustößt– oder besser gesagt, jemandem aus seinem nächsten Umfeld. Er hat einen Sohn im Teenageralter, richtig netter Junge, mächtig clever, könnte in Oxford studieren. Wie wär’s, wenn du dem einen kleinen Schrecken einjagst?«


    Bernard nickte.


    Kinder waren immer ein guter Angriffspunkt, wenn man Leute zum Zahlen bewegen wollte. Wahrscheinlich würde sich der Vater des Jungen das Geld von jemand anders leihen und sich erst später darüber Gedanken machen, wie er es dem zurückzahlen konnte. Das interessierte Bernard nicht die Bohne, solange er abkassieren konnte. Von allem, was er eintrieb, behielt er ein Drittel für sich– leicht verdientes Geld. Niemand war jemals Bernard Lee etwas schuldig geblieben.


    Er notierte den Auftrag auf seiner To-do-Liste. Ein paar arbeitsreiche Tage lagen vor ihm, in denen er beinahe vierzig Riesen cash eintreiben sollte. Netter kleiner Verdienst.


    Jon Jon platzte scheinbar arglos und mit strahlender Miene in diese gemütliche Zusammenkunft hinein. Er wusste über Bernard Bescheid, der gelegentlich auch für Paulie arbeitete, aber er war dennoch auf der Hut. Jeder, der Bernard kannte, war in seinem Beisein auf der Hut.


    »Hallo, Jon Jon.«


    Bernard klang aufrichtig erfreut, ihn zu sehen.


    »Wie geht’s denn so?«


    »Nicht übel. Und selbst?«


    Bernard war sich der leicht angespannten Atmosphäre bewusst, ohne sich davon beunruhigen zu lassen. Jesmond wusste, dass er auch für Paulie arbeitete, und nahm es wohl oder übel hin.


    Bernard Lee lebte nach seinem eigenen Gesetz. Aber dieser Jon Jon Brewer gefiel ihm, er erkannte in ihm sich selbst als jungen Mann wieder. Vor allem mochte er Jon Jons selbstsichere Fassade– und Jon Jon hatte mehr Fassade als die Uferpromenade von Brighton.


    Jesmond musterte seinen Besucher argwöhnisch, ehe er in freundschaftlichem Ton fragte: »Was kann ich für dich tun?«


    Jon Jon lächelte ihn entwaffnend an.


    »Du musst mir einen Gefallen tun. Ich brauche ein paar Informationen.«


    Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert, was den beiden anderen nicht entging. Als Bernard Jesmonds Gesichtsausdruck sah, unterdrückte er ein Lachen.


    »Was willst du? Hat Paulie dich hergeschickt?«


    Jon Jon schüttelte den Kopf. Seine Dreads wirkten neben Jesmonds gewaltiger Haarpracht geradezu mickrig.


    »Na, dann raus mit der Sprache. Worauf wartest du?«


    Jesmond wurde allmählich ärgerlich. Er hatte den dringenden Verdacht, dass hier irgendein Spiel mit ihm gespielt wurde, doch ihm war nicht klar, welches.


    Jon Jon warf einen respektvollen Blick auf Bernard Lee und zog eine Augenbraue leicht hoch. Daraufhin grinste Jesmond, wobei er einen Mund voller sehr teurer Goldzähne entblößte. »Es gibt nichts, worüber wir nicht in Bernards Gegenwart reden können, Jon Jon.« Jetzt schlug der Jamaikaner in Jesmond durch. Man hörte es am Klang seiner Stimme.


    Selbst er war wider Willen beeindruckt von der Art, wie der Junge ihm deutlich gemacht hatte, dass er das Gespräch eigentlich unter vier Augen führen wollte. Die meisten Leute, die Bernard kannten, hätten das nicht gewagt. Den Schuldeneintreiber selbst schien die Geste zu amüsieren– nun, umso besser.


    »Du weißt, dass meine Schwester verschwunden ist, Jesmond?«


    Mit einem Schlag war alle Heiterkeit verflogen. Die beiden Männer nickten ernst.


    »Und jetzt ist mir zu Ohren gekommen, du hättest Pädophile in deiner Kundschaft.«


    Jesmond starrte ihn entgeistert an, dann warf er einen hastigen Blick zu Bernard. Im nächsten Augenblick stürzte sich Jesmond auf Jon Jon wie ein rasender Grizzly, doch dieser winzige Augenblick des Zögerns war Bernard nicht entgangen. Offenbar hatte Jon Jon einen heiklen Punkt berührt. Beide sprangen gleichzeitig auf.


    Noch ehe Bernard eingreifen konnte, hatte Jon Jon mit einem einzigen gezielten Tritt Jesmond in ein zitterndes Häufchen Elend verwandelt. Der Mann ging in die Knie, presste die Hände auf seine Fortpflanzungsorgane und musste sich zusammenreißen, um nicht auf den Boden zu erbrechen.


    »Ich habe genug Verstärkung draußen, um hier einen Krieg anzuzetteln, Jesmond. Deine Leute haben Anweisung, unter keinen Umständen in unser Meeting reinzuplatzen. Du machst mir keine Angst, Kumpel. Und jetzt will ich Antworten hören. Also, raus mit der Sprache: Machst du Geschäfte mit Pädos?«


    »Das interessiert mich jetzt allerdings auch, Jesmond. Du solltest seine Frage beantworten.«


    Bernard blickte den korpulenten Mann, der da vor ihm am Boden kauerte, mit kalten Augen an. Jon Jon hätte lieber in einem Raum voller Tiger gestanden, als das Objekt dieses Blickes zu sein.


    Jesmond atmete schwer. Seine Antwort würde darüber entscheiden, ob Bernard Lee zu ihm hielt oder sich gegen ihn wandte. Er fragte sich, wie Jon Jon herausbekommen hatte, dass sie sich hier trafen, denn Bernards Anwesenheit rückte diese Sache in ein völlig anderes Licht, das war ihnen allen bewusst.


    Nicht zuletzt Bernard selbst.


    Dann fiel Jesmond ein, dass Bernard derjenige war, der dieses Treffen veranlasst hatte. Sollte das Ganze ein abgekartetes Spiel sein? In dem Fall war er ein toter Mann.


    Jon Jon setzte sich wieder, zog einen Joint hervor, steckte ihn an und inhalierte tief, ehe er Bernard zuzwinkerte und sagte: »Ich deute das mal als ein ›Ja‹, wie?«


    



    Marie beobachtete, wie Little Tommy im Rollstuhl ins Freie hinausgeschoben wurde. Er sah unglaublich abstoßend aus. Nicht genug damit, dass er so fett war– durch die Verbrühungen war sein Kopf beinahe kahl und die Haut runzelig und lilafarben. 
     Auch seine Hände waren betroffen. Die feisten Finger sahen aus, als hätten sie Schwimmhäute. Keiner seiner Mitpatienten sprach mit ihm. Allerdings schienen sie sich untereinander auch nicht viel zu sagen zu haben.


    Es war ein klarer, sonniger Tag. Der Wind wehte kühl, die Luft war beinahe frostig. Marie zog ihren Mantel fester um sich, doch sie hätte nicht sagen können, ob das Wetter sie frösteln ließ oder das Wissen darum, was sie gleich mit ansehen würde.


    Sie blickte über den Rasen zu Joanie hinüber, die sich an ihre Beute heranpirschte. Als eine der Krankenschwestern in Joanies Richtung sah, setzte Maries Herz für einen Schlag aus, aber Joanie hatte sich bereits in den Schutz der Büsche zurückgezogen.


    Während die Pflegerinnen auf dem Gelände umhergingen und den Patienten Tee und Gebäck brachten, umrundete Joanie entschlossen das Gebüsch, hinter dem sie gestanden hatte. Sie lief auf den Eingang eines Besuchsraumes zu, machte dann vor der Glastür auf dem Absatz kehrt und ging den Weg entlang, als sei sie gerade herausgekommen. Über ihrer Schulter hing eine große Korbtasche, und sie trug einen schicken, leuchtend blauen Sonnenhut, einen langen schwarzen Ledermantel und Handschuhe. Eine Armani-Sonnenbrille vollendete das Outfit.


    Tommy bemerkte sie, ehe irgendjemand sonst Argwohn schöpfte. Er wollte angstvoll aufschreien, brachte jedoch vor lauter Entsetzen, sie so plötzlich vor sich zu sehen, nur ein leises Stöhnen heraus.


    Joanie zog eine Glasflasche aus ihrer Tasche. Während sie den Deckel aufschraubte, starrte Tommy sie an. Die Panik stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Bitte, Joanie…«


    »Wage es nicht, meinen Namen in den Mund zu nehmen, du Dreckskerl!«


    Als Tommy ihre Stimme hörte– ein leises, verächtliches Zischen–, wurde ihm klar, in welch tödlicher Gefahr er schwebte. Inzwischen war eine Krankenschwester auf Joanie aufmerksam geworden. Jeffrey Palmer bekam also endlich einmal Besuch? Er schien sich allerdings nicht sonderlich darüber zu freuen. Sie ging auf die beiden zu.


    »Entschuldigen Sie, haben Sie sich bei der Oberschwester angemeldet?«


    Beim Näherkommen sah die Pflegerin, wie Mr Palmer fieberhaft versuchte, seinen Rollstuhl von der Stelle zu bewegen, doch sie hatte die Bremsen selbst festgestellt. Es war ein schwerfälliges altes Modell, das einzige, das seinem Gewicht standhielt. Er kam nicht vom Fleck.


    »Hallo, Tommy. Oder sollte ich sagen, Jeffrey?«


    Joanie blickte der Schwester strahlend entgegen, doch diese starrte misstrauisch auf die schmutzige Limonadenflasche, die sie in der Hand hielt.


    »Jeffrey und ich sind alte Freunde. Ich habe ihm etwas mitgebracht.«


    Als sie Tommy näher betrachtete, tat er ihr trotz ihres Hasses beinahe Leid. Jon Jon hatte ganze Arbeit geleistet. Doch das reichte nicht– er hatte noch nicht teuer genug bezahlt. Kein Preis konnte zu hoch sein für das, was er getan hatte.


    »Ist alles in Ordnung, Mr Palmer?«


    Tommy wagte nicht, den Blick von Joanie abzuwenden, aus Angst, sie könnte ihm etwas antun.


    »Wo ist meine Kleine? Na los, sag mir, wo sie ist, dann können wir diese Sache ganz schnell hinter uns bringen.«


    »Hören Sie mal, was geht hier eigentlich vor?«


    Joanie drehte sich zu der Krankenschwester um und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Hauen Sie ab, Schätzchen, das hier geht Sie wirklich nichts an. Ich rate Ihnen gut, sich nicht einzumischen– zu Ihrem eigenen Besten.«


    Dann wandte sie sich wieder Tommy zu.


    »Wo ist sie? Ich muss das wissen.«


    Sie nahm langsam den Verschluss ab, und aus der Flasche strömte ein unverkennbarer Geruch. Tommy duckte sich. Die Krankenschwester blickte sich verzweifelt um, während ein Pfleger die Szene fasziniert beobachtete.


    »Holen Sie Hilfe!«


    Tommy hob abwehrend einen Arm.


    »Ich weiß nicht, wo sie ist, ich schwöre es! Glaubst du nicht, ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste? Ich habe sie ebenso sehr geliebt wie du…«


    Joanie liefen jetzt Tränen übers Gesicht.


    »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist. Deine Liebe ist krank, verdammt…«


    Damit hob sie die Flasche, um sie auf seinen Kopf niederzuschmettern, doch die Schwester fiel ihr im letzten Moment in den Arm.


    Die Flasche glitt Joanie aus der Hand. Ehe sie am Boden zerschellte, spritzte Salzsäure auf Tommys Beine und auf die Schuhe der Krankenschwester. Joanie versetzte der Schwester einen Faustschlag ins Gesicht, so dass diese ihren Arm losließ, und rannte davon in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal zu dem schluchzenden, sich windenden Mann um und schrie: »Ich komme wieder! Du kommst mir nicht so leicht davon– beim nächsten Mal nicht!«


    Marie wartete bei laufendem Motor in dem weißen Sierra, der in der vergangenen Nacht gestohlen worden war.


    »Ich hab’s verbockt!«


    Marie lachte hysterisch vor Anspannung.


    »Aber er weiß jetzt, dass du ihn findest, Schätzchen. Tröste dich damit, dass er von heute an nie wieder eine Nacht ruhig schlafen wird. Wir haben den Dreckskerl einmal gefunden, und wir finden ihn auch ein zweites Mal.«

  


  
    

    Kapitel einundzwanzig


    »Also, Jeanette, was willst du?«


    Pippy strahlte das Mädchen an. Die Kleine war ein Knaller. Trotz der dicken Schicht Make-up wirkte ihr Gesicht kindlich. Ihre Brüste waren etwas zu groß für den Geschmack der meisten seiner Kunden, aber dennoch steckte in ihr eine Menge Kapital.


    Er schenkte ihr gerade die zweite Tasse Tee ein. Während er Zucker dazugab, schaute sich Jeanette um. Sie hatte sich Pippys Wohnung völlig anders vorgestellt. Was sie nun sah, wirkte auf eine schäbige Art gemütlich. Sämtliche Möbel waren alt, der Bezug des Chesterfield-Sofas schon reichlich abgewetzt, aber es sah herrlich bequem aus. Die Wände waren in einem blassen Zitronengelb gestrichen, und an den Fenstern hingen schwere Chintz-Vorhänge. Die ganze Wohnung kam Jeanette vor wie aus einem alten Fünfzigerjahre-Schwarz-Weiß-Film.


    Auch Pippy entsprach nicht ihren Erwartungen. Er wirkte zwar ungepflegt, trug aber eine Tag-Heuer-Uhr und einen Diamantring am kleinen Finger. Jeanette vermutete, dass er bei ihr Eindruck schinden wollte, und fühlte sich davon geschmeichelt.


    Als er ihr die Teetasse reichte, nahm Jeanette sie dankend entgegen, wobei sie sich nach Kräften bemühte, erwachsen und intelligent zu wirken.


    »Ich brauche nur einen kleinen Nebenverdienst, das ist alles.«


    Er grinste.


    »Also, dass wir uns recht verstehen: Du hast dich von allein und aus freien Stücken entschieden, auf den Strich zu gehen, richtig?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Und du sagst, du willst nichts weiter als einen kleinen Nebenverdienst?«


    Sie nickte.


    »Und warum räumst du dann nicht samstags im Supermarkt die Regale ein?«


    Sie schlug die Augen nieder. Dabei fiel ihr auf, dass der Teppich vor dem Kamin eine fadenscheinige Stelle hatte.


    »Da könnte mal ein Vorleger drüber«, sagte sie und zeigte mit dem Finger darauf.


    Pippys Gesicht verzerrte sich im Bruchteil einer Sekunde zu einer wütenden Grimasse. Augenblicklich wurde Jeanette klar, warum man ihn Mad Pippy nannte.


    »Und du musst mal deinen beschissenen Verstand durchchecken lassen, wenn du ernsthaft glaubst, ich würde dir einen Job geben.«


    Jeanette starrte ihn an, unschlüssig, was sie darauf erwidern sollte. Es war bisher alles so gut gelaufen– ihr Aussehen hatte es ihm ganz offensichtlich angetan–, aber auf einmal kam er ihr vor wie ein wildes Tier. Die braunen Zähne waren entblößt, und das halbe Lächeln, mit dem er sie ansah, wirkte bedrohlich. Dieses Lächeln erinnerte sie an das von Jon Jon– die Augen blieben dabei kalt.


    Plötzlich hatte sie Angst. Zu allem Übel verstand sie selbst nicht mehr recht, warum sie überhaupt hergekommen war. Sie hatte einfach das unbestimmte Gefühl gehabt, es sollte so sein. Als ob sie den Preis zu zahlen hätte für all die Male, die sie Kira hatte abblitzen lassen, sie fortgeschickt hatte, eklig zu ihr gewesen war. Jeanette fühlte sich schuldig, weil sie ihre Schwester vernachlässigt, sie nicht genug geliebt hatte, und wollte sich selbst dafür bestrafen.


    Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, spielten sich in ihrem Kopf Szenen ab, in denen sie ihre kleine Schwester gekränkt 
     und mit gehässigen Bemerkungen verletzt hatte. Dabei hatte Kira doch nie etwas anderes gewollt, als dass Jeanette sie mochte.


    Und das Idiotische an der ganzen Sache war: Sie hatte Kira gemocht, sie sogar geliebt– nur war sie nicht fähig gewesen, es zu zeigen. Jetzt war es zu spät, und Jeanette hatte nichts anderes verdient als dies hier: die Bekanntschaft eines Mannes zu machen, der ebenso gefürchtet wie verhasst war. Eines Mannes, der ihr zum schnellen Geld verhelfen konnte, solange sie nicht zimperlich war.


    Doch vielleicht war sie zimperlicher, als sie selbst dachte? Jeanette lernte mit jeder Sekunde, die sie in diesem Raum verbrachte, neue Seiten von sich selbst kennen.


    Die Eifersucht hatte sie innerlich verzehrt, seit ihre Mutter mit Kira aus dem Krankenhaus heimgekommen war. Jon Jon hatte sich auf der Stelle in Kira verliebt, die mit ihrem blonden Haar und den großen, blauen Augen aussah wie ein Porzellanpüppchen. Alle Welt machte Aufhebens um sie, alle kümmerten sich um die Kleine. Kira hatte sich Aufmerksamkeit und Fürsorge nie erkämpfen müssen. Nicht wie Jeanette. Als Kira verschwand, hatte eine Kluft zwischen ihnen bestanden – eine Kluft, die Jeanette selbst geschaffen hatte. Darunter litt sie jetzt. Und sie verdiente es, noch mehr zu leiden. Aber auf diese Weise? Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken.


    Pippy beobachtete sie. Er las in ihrem wechselnden Gesichtsausdruck wie in einem Buch. Über die Jahre hatte er schon so viele Mädchen wie Jeanette gesehen… Sie waren sein Betriebskapital. Für gewöhnlich nutzte er ihren Selbsthass aus, um daraus Profit zu schlagen, doch nun schob sich Jon Jon Brewers Gesicht vor Jeanettes, und Pippy verspürte ein unerklärliches Unbehagen.


    »Wie hast du dir das vorgestellt? Willst du einen Freier pro Woche bedienen? Zwei? Oder vielleicht vier oder fünf am Tag? 
     Ich meine, was genau verstehst du unter einem Nebenverdienst?«


    Auf solche Fragen war Jeanette nicht vorbereitet. Sie war davon ausgegangen, dass Pippy sie vom Fleck weg engagieren würde. Nun war sie völlig überrascht, mit ihrem Plan auf Widerstand zu stoßen. Überrascht, aber in gewisser Weise auch froh, was sie sich jedoch keinesfalls anmerken lassen wollte. Instinktiv war ihr klar: Wenn sie jetzt auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche erkennen ließ, wäre das ein schlimmerer Fehler als der, überhaupt hergekommen zu sein.


    »Zu Ihnen kommen wohl so viele Mädchen, dass Sie die freie Auswahl haben?«


    Das sagte sie in gewollt sarkastischem Ton.


    »Kann schon sein, Mädchen. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur empfindlich, wenn es um meine Sicherheit und die meiner Klienten geht. Ich meine, stell dir mal vor, was einem Kunden so alles zustoßen könnte, wenn im entscheidenden Moment dein Bruder auftaucht, hm?«


    »Sehr komisch, Pippy.«


    Sie stand auf, um zu gehen. Ihre Knie zitterten. »Tja, wenn Sie nicht interessiert sind– Pech für Sie.«


    Pippy blieb sitzen und musterte sie scharf.


    »Hat Jon Jon dich hergeschickt? Sag die Wahrheit.«


    Sie seufzte, als hätte er gerade das Dümmste gesagt, was sie je gehört hatte.


    »Na klar, Mann, der kann es gar nicht erwarten, dass ich endlich für Sie auf den Strich gehe. Schalten Sie doch mal Ihren Verstand ein, verdammt!«


    Er machte keinerlei Anstalten, sie hinauszulassen. Jeanette zwang sich, langsam um seinen Stuhl herum und den Flur entlang zu der stahlverstärkten Eingangstür zu gehen. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass er sie aufhielt.


    Sie schob zwei Riegel zurück, wobei sie mit dem einen etwas 
     kämpfen musste und sich in ihrer Hast, aus dieser Wohnung hinauszukommen, einen Nagel abbrach. Pippy hatte den Schlüssel stecken gelassen. Sie drehte ihn um und trat mit einem Schluchzer ins Freie. Draußen rannte sie los und hielt nicht eher inne, als bis sie das Haus der Copes’ erreicht hatte. Die Angst schnürte ihr Brust und Kehle zusammen, und sie hatte einen üblen Geschmack im Mund.


    In der Wohnung traf sie nur Karen an, doch zum ersten Mal war Jeanette froh, sie zu sehen.


    Nachdem Jeanette gegangen war, blieb Pippy minutenlang sitzen und kaute an seinem Daumennagel. Dann griff er zum Handy und tippte eine Nummer ein.


    »Ich glaube, wir sind aufgeflogen.«


    Er hörte ein paar Sekunden lang schweigend zu, dann schaltete er das Handy aus. Für abends war ein Treffen vereinbart. Bis dahin hoffte er eine Begegnung mit Jon Jon Brewer vermeiden zu können.


    



    Joanie konnte seit der Begegnung mit Tommy nicht mehr aufhören zu zittern. Halb wünschte sie, es wäre ihr gelungen, ihren Plan auszuführen, halb war sie froh, dass sie daran gehindert worden war.


    Welche Verbrechen er auch begangen haben mochte– er hatte so niedergeschmettert ausgesehen, so verängstigt, dass sie tatsächlich einen Anflug von Mitgefühl empfunden hatte. Das ärgerte sie und verursachte ihr zugleich Übelkeit. Was scherte sie sich um solchen Abschaum wie ihn? Wenn sie Recht hatte, und daran zweifelte sie nicht, trug er schließlich die Schuld am Tod ihres Kindes!


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Marie behutsam.


    Joanie nickte.


    »Ich denke schon.«


    »Du musst so schnell wie möglich nach London zurück. Er wird jetzt sowieso auf der Stelle wieder verlegt, und von dir 
     werden sie garantiert ein Alibi verlangen. Hast du jemanden, der dir den Arsch rettet?«


    Joanie hatte niemanden, der ihr den Arsch oder sonst irgendeinen Körperteil rettete.


    »Nee. Daran hab ich gar nicht gedacht…«


    Marie seufzte.


    »Dann schnapp dir dein Handy, Schätzchen, und verschaff dir ein gutes Alibi, klar?«


    Joanie nickte wieder.


    »Jetzt kümmern wir uns erst mal darum, wie du nach London zurückkommst, und inzwischen bleibt uns reichlich Zeit, uns eine plausible Geschichte zurechtzulegen. Hast du Hunger?«


    Joanie schüttelte den Kopf. »Ich könnte allerdings einen Drink vertragen.«


    Marie lachte.


    »Wer könnte das nicht!«


    



    Jesmond saß in der Klemme, aber er verteidigte seine Stellung tapfer. Wenn Bernard nicht dabei gewesen wäre, hätte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, überhaupt etwas auf Jon Jons Vorwürfe zu erwidern. Er hätte ihn einfach ausgeschaltet, ohne auch nur eine Sekunde lang darüber nachzudenken. Doch nun stand er im Rampenlicht und musste sich etwas einfallen lassen, um aus dieser Situation mit dem Schein der Unschuld herauszugehen.


    »Ich habe nie mit so etwas zu tun gehabt, und ich verbitte es mir, dass du hier reingeplatzt kommst und im Beisein meines Freundes derartige Behauptungen aufstellst.«


    »An Gerüchten ist mitunter etwas Wahres dran, Jesmond.«


    Diese Worte kamen von Bernard. Man hätte glauben können, er und Jon Jon hätten die ganze Szene geprobt.


    Jesmond richtete sich unter Schmerzen zu seiner vollen, Ehrfurcht einflößenden Größe auf und sagte laut: »Was soll 
     das hier eigentlich werden, he? Selbst wenn ich hin und wieder Kundschaft bediene, die auf Trägerröckchen steht– na und? Das sind doch keine echten Kinder, die ich da einsetze, das sind bloß Mädchen, die jünger aussehen, als sie sind, weiter nichts. Es ist schon ein starkes Stück, dass ausgerechnet du mir mit solchen Vorwürfen kommst, Jon Jon! Schließlich arbeiten wir beide in derselben Branche, verdammt. Willst du mir vielleicht weismachen, dass die Nutten in deinen Salons keine Schulmädchen-Nummern abziehen?«


    Jon Jon erkannte, worauf Jesmond es anlegte, und sprach es aus.


    »Versuch nicht, vom Thema abzulenken! Du kannst mir nichts vormachen. In unseren Salons arbeiten Erwachsene, das weißt du ganz genau. Oder wagst du es etwa, Paulie auf dein Niveau runterzuziehen? Und was ist mit deinen kleinen Partys, wo der Ehrengast ein Kind ist? Na? Ich bin sehr wohl im Bilde darüber, wozu du fähig bist.«


    Bernard Lee schien wie vom Donner gerührt. Offenbar hörte er davon zum ersten Mal.


    »Was sagen Sie da, Jon Jon?«


    Der Junge wies mit einer Kopfbewegung auf Jesmond.


    »Fragen Sie ihn.«


    Bernard und Jesmond starrten einander in die Augen. Schließlich zuckte Jesmond die Schultern, als ob ihn das Ganze langweilte.


    »Ich weiß nicht, wovon er redet.«


    Er hatte seine Fassung inzwischen wiedergewonnen.


    »Du kannst hier nicht einfach reinstürmen und deine verdammte Klappe aufreißen, ohne irgendwas in der Hand zu haben. Und ich meine nicht die Gorillas, die du zur Verstärkung mitgebracht hast. Ich meine Beweise, und Beweise gibt es nicht, weil ich nichts verbrochen habe, verdammte Scheiße!«


    Aus dem Augenwinkel beobachtete er Bernard, den Mann, den er eigentlich von seiner Unschuld zu überzeugen versuchte.


    »Da habe ich aber was anderes gehört«, grollte Jon Jon.


    »Ach– von wem denn?«


    Jesmond hob mit einer theatralischen Geste die Arme.


    »Komm schon, das ist doch das Mindeste, was du tun kannst. Leg die Karten auf den Tisch, Junge. Ich hab eine Menge auf dem Gewissen, aber Geschäfte mit Kinderschändern gehören verdammt noch mal nicht dazu.«


    »Ich will nur eins wissen: Hast du jemals was mit Tommy Thompson oder seinem Vater zu tun gehabt?«


    »Den Teufel hab ich! Was versuchst du mir da anzuhängen?«


    Jesmond wurde jetzt richtig heftig. An die Stelle der Angst vor Bernard war echte Wut getreten. Was zum Teufel fiel Jon Jon Brewer ein? Hielt er sich etwa für Big John persönlich? Und vor allem: Woher hatte er seine Informationen?


    »Jetzt hör mir mal zu! Du magst ja Paulie Martins Goldjunge sein, aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, hier reinzuspazieren und derart respektlos mit mir zu reden. Ich sage dir eins: Du bist hier an der falschen Adresse, mein Sohn, und wenn du nicht bald mit Beweisen dafür rausrückst, dass ich irgendwas mit solchen Sachen zu tun habe, solltest du lieber schnellstens von hier verschwinden und mir in Zukunft aus dem Weg gehen.«


    Bernard entging nicht, dass Jesmond mit seinem Gerede im Grunde ihn beeindrucken wollte.


    »Komm schon, Jes, das ist doch wohl nicht alles, was du vorzubringen hast?«


    Jon Jon beobachtete die beiden Männer verstohlen. Zwischen ihnen stand etwas im Raum, was er nicht ganz erfasste. Jedenfalls geriet Jesmond zusehends in Panik.


    »Würdest du mich etwa fertigmachen, nur weil dieser kleine Wichser hier wilde Geschichten verbreitet, Bernard? Nach all den Jahren, in denen wir zusammen Geschäfte gemacht haben?«


    Bernard nickte.


    »Allerdings würde ich das tun, wenn sich rausstellen sollte, dass du ein Kinderschänder bist.«


    Er grinste.


    »Ich würde dir die Dreadlocks mit der Kneifzange ausreißen, und das wäre erst der Anfang, Sonny Jim.«


    Bernard fürchtete nichts mehr, als mit seinem Geschäftspartner über einen Kamm geschoren zu werden. Die Leute würden annehmen, dass er in der Sache mit drinsteckte, weil er und Jesmond schon seit so langer Zeit eng zusammenarbeiteten. Dazu durfte er es nicht kommen lassen. Bernard hatte seine Standards, und nach diesen stand auf schmutzige Machenschaften mit Kindern die Todesstrafe, sei es nach dem Gesetz oder außerhalb desselben.


    Jesmond stand mit dem Rücken zur Wand, doch er kämpfte verbissen um jeden Zoll Boden.


    »Weiß Paulie, dass du hier bist, Jon Jon?«


    »Das spielt keine Rolle, Jesmond. Hör verdammt noch mal auf, vom Thema abzulenken.«


    »Ich sag dir was: Geh erst mal zu ihm und rede mit ihm über die ganze Geschichte, und dann komm wieder, und wir zwei unterhalten uns, klar?«


    »Er macht sich über mich lustig!« Jon Jon warf Bernard einen ungläubigen Blick zu. »Der macht sich doch lustig, oder etwa nicht?«


    Bernard erwiderte todernst: »Nur dass hier niemand über seinen Witz lachen kann. Wen haben Sie draußen als Verstärkung?«


    »Big Earl und noch ein paar andere. Warum?«


    »Holen Sie sie rein– wir machen eine Party.«


    Jesmond traute seinen Ohren nicht.


    »Das wagt ihr nicht, verdammt!«


    »Tja, entweder du verrätst uns, was wir wissen wollen, oder wir holen es mit Gewalt aus dir raus. Nicht wahr, Jon Jon?«


    Es war das erste Mal in Jesmonds Leben, dass ihn jemand bedrohte. Selbst als Schuljunge war er bald viel zu groß und zu stark gewesen, als dass irgendwer es gewagt hätte, ihm in die Quere zu kommen. Jetzt schien er endlich seinen Meister gefunden zu haben, so, wie es früher oder später jedem erging, dessen einziges Mittel Gewalt war. Er konnte nur noch versuchen zu retten, was zu retten war.


    »Ich warne dich, Jon Jon– was du zu hören bekommst, wird dir nicht gefallen.«


    Jon Jon zuckte mit gespieltem Gleichmut die Schultern, doch sein Herz schlug wie rasend.


    »Ich werd’s schon verkraften– bin schließlich ein großer Junge.«


    Jesmond schüttelte den Kopf.


    »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«


    



    Lorna grinste breit, als Jeanette erneut bei ihr vor der Tür stand. Sie waren jetzt Kolleginnen, und Lorna behandelte ihre Besucherin entsprechend.


    »Komm rein, Schätzchen.«


    Jeanette holte tief Luft und betrat die Wohnung. Wenn man erst einmal im Wohnzimmer angekommen war, roch es eigentlich ganz erträglich, aber im Flur kam man neben dem Badezimmer auch an der Toilette vorbei, so dass der Gestank dort unerträglich war.


    »Und, wie ist es gelaufen?«


    Ausnahmsweise waren einmal keine weiteren Besucher in der Wohnung– ein eigenartiges Gefühl. Jeanette blickte sich um, als sähe sie die Räume zum ersten Mal. Im hellen Tageslicht war der Anblick sogar noch schlimmer als sonst.


    In der kleinen Küche lag auf der Arbeitsplatte neben der Spüle ein schwarzer Müllbeutel, der sich von selbst bewegte– offenbar wimmelte es darin von Maden. Jeanette musste schlucken, um die Übelkeit zu unterdrücken.


    »Pippy hat ’nen Rückzieher gemacht, wollte mich nicht nehmen. Hast du ihm irgendwas erzählt?«


    »Er hat was?«


    Lorna konnte nicht glauben, was sie da hörte. Hieß das etwa, dass er seine Kohle zurückfordern würde? Nur dass sie den Hunderter längst in Stoff und Zigaretten umgesetzt hatte.


    Sie wurde panisch.


    »Hör mal, Jeanette, mach dir keine Sorgen, ich krieg ihn ganz bestimmt rum. Das ist nur wegen dem verdammten Jon Jon. Ich rede noch mal mit ihm. Das wird schon, du wirst sehen.«


    Jeanette grinste.


    »Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass es so gelaufen ist.«


    Lorna starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte.


    »Wenn ich dich so ansehe und diese Wohnung, wird mir klar, dass ich auch so hätte enden können. Ist schon schlimm genug, wie’s jetzt ist– all die Scherereien meinetwegen–, aber ich sag dir was, Mädchen: So runtergekommen wie du werde ich nie enden. Du bist echt das Letzte, verdammt. Deine Kleinen haben was Besseres verdient. Und ich habe was Besseres verdient.«


    Die Beleidigungen drangen langsam in Lornas Bewusstsein. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und entgegnete: »Na, dann verpiss dich doch.«


    Jeanette grinste.


    »Keine Sorge, Lorna, genau das habe ich vor. Ich hatte nur das Bedürfnis, vorher noch mal Klartext mit dir zu reden.«


    Damit verließ sie die Wohnung. An der Haustür traf sie auf Jasper, der sie erwartete.


    »Was wolltest du denn bei Lorna?«


    Jeanette winkte ab.


    »Musste ihr nur kurz was sagen. Begleitest du mich noch ein Stück? Ich will zu meiner Mum, um da mal gründlich zu putzen. Sie ist gestern wohl etwas überstürzt aufgebrochen, 
     und da dachte ich mir, ich bringe die Wohnung für sie auf Vordermann.«


    »Klar, ich komme mit.«


    »Wollen wir nachher zusammen weggehen, Jasper? Ins Kino oder so?«


    »Vertragen wir uns wieder, Jeanette?«


    Sie hängte sich an seinen Arm und strahlte ihn an.


    »Scheint so.«


    



    Paulie saß im Büro seines Anwalts und war im Begriff, sich von seinem Vermögen zu trennen. Sosehr es ihm auch gegen den Strich ging, er wusste, dass es das kleinere Übel war. Also holte er noch einmal tief Luft und setzte seine Unterschrift unter die Dokumente.


    Sein Anwalt, ein Schotte mittleren Alters mit einer Vorliebe für Versace-Anzüge und Tätowierungen, war clever genug, sich auf Klienten wie Paulie Martin zu spezialisieren. Danny McBane war in der Lage, Geld vor absolut jedem zu verbergen, sogar vor seinen Mandanten, was er allerdings nicht an die große Glocke hängte. Wenn es hart auf hart kam, konnte er sich jederzeit zur Ruhe setzen. Dank seiner eigenen Lebenseinstellung kam er hervorragend mit den Männern zurecht, an denen er verdiente. Er hatte keine Moral, keinerlei Skrupel und zudem eine gesunde Verachtung gegenüber den Menschen, mit denen er umging. All dies, gekoppelt mit seiner aggressiven Persönlichkeit, machte ihn zum idealen Rechtsvertreter für Paulie und sein Sex-Imperium.


    Es gab nichts, was er über Paulie Martin nicht wusste– ein weiterer Punkt, den er nicht an die große Glocke hängte.


    Danny legte Wert darauf, über seine Klienten so gut wie möglich Bescheid zu wissen. Wenn sie irgendwann ins Straucheln gerieten, wollte er schließlich nicht mit ihnen untergehen. Jedenfalls nicht, solange es sich vermeiden ließ. Er hatte eine Familie und zwei Geliebte zu versorgen.


    »Frauen sind Fotzen, Danny. Als ich Sylvia kennen lernte, lebten sie von Sozialhilfe, sie und ihre bekloppte Mutter! Jetzt reißt sie sich mein sauer verdientes Geld unter den Nagel, dazu zwei Häuser, und macht sich noch über mich lustig.« Paulie stürzte seinen Brandy hinunter und fügte hinzu: »Ich hätte sie umlegen lassen sollen.«


    Das sagte er ruhig, aber mit Nachdruck. Offenbar meinte er es ernst.


    »Wäre natürlich kostengünstiger gewesen– aber bis Sie eine Kinderbetreuung rund um die Uhr organisiert hätten…«


    Dannys scheinbar ernsthafter Ton amüsierte Paulie.


    »Auf Dauer wäre es Sie noch teurer gekommen. Übrigens habe ich eine Zusatzklausel eingefügt. Sobald die Mädchen siebzehn sind, zahlen Sie für ihre Pferde et cetera nach eigenem Ermessen.«


    »Was nutzt mir das?«


    »Sie können es als Druckmittel einsetzen– wer weiß, wozu es in ein paar Jahren gut ist. Solche Menschen hängen mehr an ihren Gäulen als an Ihnen. Im Grunde ist es nur eine Kleinigkeit, aber es kann nicht schaden, einen Trumpf im Ärmel zu haben, falls es mal Ärger geben sollte.«


    Paulie grinste.


    »Ein wahreres Wort ist nie gesprochen worden. Wenn irgendwer jetzt einen Trumpf im Ärmel brauchen kann, bin ich es.«


    »Warum haben Sie Sylvia eigentlich geheiratet, Paulie? Ich habe nie verstanden, was Sie an dieser Frau fanden.«


    Paulie zuckte die Schultern.


    »Dachte, es wäre eine Verbesserung– und im Vergleich zu mir und meiner Alten war es das wohl auch. Sylvia hatte so eine Art an sich, auf alles und jeden hinabzusehen. Das gefiel mir an ihr, weiß der Teufel, warum. Am Ende hat sie auch auf mich hinabgesehen. Tja, ich schätze, sie hielt sich immer schon für überlegen. Verdammt, unter mir hat sie jedenfalls so gut 
     wie nie gelegen! Und wenn doch, war sie kalt wie eine Hundeschnauze. Manchmal musste ich ihr glatt den Puls fühlen, während wir bei der Sache waren, um festzustellen, ob sie noch lebt.«


    Die beiden Männer lachten.


    »Ich sag Ihnen, im Leichenschauhaus geht’s sexuell aktiver zu als bei mir zu Hause.«


    »Ach, Paulie, das meinen Sie doch nicht ernst. Obwohl– meine Frau hat sie auch nie gemocht, sie fand sie immer so kalt.«


    »Recht hat sie. Sylvia ist kalt wie eine Hexentitte.«


    Danny schmunzelte.


    »Na, bald sind Sie jeder Bindung ledig und können sich wieder auf den Heiratsmarkt stürzen.«


    »Nie mehr. Von jetzt an bleibe ich Junggeselle.«


    »Sie werden wieder in die Falle tappen, das passiert am Ende allen. Sie wissen doch: In der Praxis kommt es immer anders als geplant. Wie geht es eigentlich Joanie?«


    Paulie runzelte die Stirn.


    »Ehrlich gesagt nicht gerade blendend. Gibt’s was Neues?«


    Danny schüttelte so heftig den Kopf, dass sein dichtes rotes Haar flog. Seine saloppe Erscheinung hätte eher zu einem Tierarzt vom Land gepasst als zu einem Rechtsanwalt.


    »Nichts. Wir bleiben natürlich weiter dran. Baxter zickt rum, aber das ist ja nichts Neues.«


    »Jon Jon fährt heute nach Sheffield. Er hat den Hinweis schon vor uns bekommen, aber ihm ist nicht klar, wie viel ich weiß, vergessen Sie das nicht.«


    »Keine Sorge. Feiner Bursche, dieser Jon Jon. Da haben Sie eine gute Wahl getroffen.«


    »Manchmal habe ich so meine Zweifel. Aber dieser neue Club wird ’ne Goldgrube.«


    »Weiß er über Sie Bescheid?«


    Paulie schüttelte den Kopf.


    »Der weiß nicht mal die Hälfte.«


    »Werden Sie es ihm sagen?«


    »Wohl kaum.«


    Paulie stand auf. Es behagte ihm nicht, welche Wendung das Gespräch genommen hatte.


    »Tja, ich muss dann mal weiter.«


    Danny blieb sitzen, höchst zufrieden über die Wirkung seiner Worte. Es konnte nie schaden, die Leute daran zu erinnern, wie viel man über sie wusste. Das hinderte sie daran, allzu übermütig zu werden.


    



    Baxter beobachtete, wie Joanie ihre Reisetasche aus dem Taxi hob. Jetzt hatte er sie festgenagelt– nur dass er sich nicht mehr darüber freuen konnte.


    Während sie den Taxifahrer bezahlte, kam ihre Tochter Jeanette aus dem Haus gerannt und stürzte ihrer Mutter in die Arme. Baxter sah zu, wie Joanie sie an sich drückte, auf den Kopf küsste und ihr Gesicht in beiden Händen hielt, während sie etwas zu ihr sagte. Dann hob Jeanette die Tasche ihrer Mutter auf und trug sie ins Haus.


    »Sollen wir zuschlagen, Sir?«


    Baxter musterte den jungen Mann auf dem Beifahrersitz. Er war groß, Mitleid erregend dünn und sprach durch die Nase. Unwillkürlich dachte Baxter: Ist dies tatsächlich unsere Elite? Wenn ja, dann möge Gott Scotland Yard beistehen.


    »Halten Sie den Mund, Ritter. Lassen wir ihr erst mal Zeit, einen Tee zu trinken, ehe wir sie befragen.«


    »Psychologischer Vorteil, wie, Sir? In ihr Territorium eindringen?«


    Baxter schloss gequält die Augen.


    »Nein, Ritter, ich meine, sie sieht aus, als bräuchte sie einen Tee. Wenn– ich sage wenn – sie in Sheffield war, ist sie bestimmt halb verdurstet. Uns liegen bisher keinerlei Beweise dafür vor, dass sie überhaupt irgendwo außerhalb der Stadt war, 
     geschweige denn im Norden, und in diesem Land gilt ein Mensch bis zum Beweis der Schuld immer noch als unschuldig. War das einfach genug ausgedrückt, dass Sie es begreifen können?«


    Ritter nickte.


    »Alles klar, Sir.«


    Er wusste nicht recht, was er von diesem übellaunigen, streitlustigen Vorgesetzten halten sollte. Manchmal hatte es den Anschein, als stünde der Mann auf der falschen Seite des Gesetzes.


    Baxter zog sein Handy hervor und versuchte noch einmal, Paulie zu erreichen.


    Fehlanzeige.


    Dann steckte er sich eine Zigarette an und rauchte sie langsam.


    Er wollte abwarten, bis Joanie den Tee fertig hatte– er konnte selbst eine Tasse vertragen.


    



    Joanie und Jeanette betraten die Wohnung. Sie sah tipptopp aus, viel sauberer und ordentlicher, als Joanie sie verlassen hatte.


    »Danke, Jeanette, Liebes. Es ist herrlich, so empfangen zu werden.«


    Die Geste, die Joanies Worte unterstützte, schloss die ganze Wohnung ein, die blitzblank geputzt war. Aus der Küche roch es nach Hühnchen, und die Waschmaschine lief. Diese heimelige Szene passte überhaupt nicht zu ihrer sonst so aufsässigen Tochter, und Joanie war ganz gerührt zu sehen, wie sehr sich Jeanette angestrengt hatte, um genau das zu tun, was ihre Mutter in diesem Moment brauchte. Joanie legte Wert auf eine saubere Wohnung. Einerseits, weil andere sie danach beurteilten, andererseits aber auch, weil ihre Wohnung das Einzige in ihrem chaotischen Leben war, was sie beeinflussen konnte.


    Ihr Blick ruhte auf ihrer Tochter, die ihr diesen großen Gefallen 
     getan hatte, und sie fühlte sich, als würde eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Zwei Kinder waren ihr noch geblieben, ihre Familie war nicht völlig auseinander gebrochen. Als sie Jeanette nun betrachtete, wurde ihr bewusst, wie sehr sie dieses schwierige Kind trotz allem liebte.


    »Es tut mir so Leid, Mum.«


    Joanie drückte ihre Tochter an sich und genoss das Gefühl. Es war so lange her, dass Jeanette sie umarmt hatte, weil sie selbst es wollte, und nicht, weil Joanie es nötig hatte!


    »Wo warst du, Mum? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


    Das Mädchen klang ehrlich beunruhigt.


    »Ich war über Nacht weg, hatte was zu erledigen. Ich hätte dir Bescheid gesagt, Jeanette, aber ehrlich gesagt, du bist doch sowieso nie hier, hm?«


    Sie sagte das nicht vorwurfsvoll, aber in den Worten lag dennoch eine Anklage. Jeanette hätte am liebsten geweint. Doch sie tat es nicht, und sie fing auch keinen Streit an.


    »Ich mache uns einen Tee.«


    Noch ehe sie dazu kam, klopfte es an der Tür. Jeanette öffnete mit heiterer Miene. Als sie Baxter sah, versuchte sie, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Etwas an seiner Haltung verriet ihr, dass er schlechte Neuigkeiten brachte.


    »Gehen Sie, Mr Baxter.«


    Er stieß die Tür auf und sagte laut: »Wenn’s euch lieber ist, kann ich auch mit der ganzen Truppe wiederkommen. Irgendwie verschaffe ich mir hier schon Zutritt. Joanie, Schätzchen, würden Sie wohl den Kessel aufsetzen?«


    Er ging schnurstracks in die Küche. »Hier riecht es lecker.«


    Er lächelte Joanie traurig an.


    »Machen wir’s kurz, denn ich hab da draußen im Wagen einen besonders diensteifrigen Kollegen sitzen. Sie waren heute Morgen in Sheffield, Joanie, und Sie brauchen ein gutes Alibi. Deshalb bin ich hier.«


    »Soll das ein Witz sein, Mr Baxter?«


    Er starrte nachdrücklich auf ihre Tasche und ihre Straßenkleidung.


    »Tun Sie mir einen Gefallen, Joanie, halten Sie mich nicht für einen Volltrottel, okay?«


    Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Aber Mr Baxter, wie käme ich dazu?«


    »Ich versuche gerade, Ihnen zu helfen, begreifen Sie das bitte. Jetzt machen Sie den Tee, und ich erzähle Ihnen inzwischen, was wir wissen und was Sie zu tun haben.«


    Während sie mit langsamen Bewegungen den Tee aufbrühte, arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren.


    »Mein Chief Constable hat was an Ihnen gefressen, Joanie. Wie es scheint, haben Sie einen gemeinsamen Freund.«


    Sie stellte dem Inspector eine Tasse hin. Dann wandte sie sich an Jeanette. »Lass uns allein, Liebes.«


    Ausnahmsweise einmal gehorchte ihre Tochter ohne Widerworte.


    Joanie setzte sich Baxter gegenüber an den Tisch und sagte: »Also los, spucken Sie’s aus.«


    »Sie haben gestern Tommy Thompson überfallen.«


    Sie wollte widersprechen, doch er hob die Hand.


    »Jetzt lassen Sie mich endlich mal ausreden! Verdammt noch mal, Joanie, Sie sind ja schlimmer als meine Alte, und das will was heißen. Die würde selbst Joan Rivers mühelos an die Wand reden.«


    Er nippte an dem kochend heißen Tee und fuhr dann fort: »Wir alle wissen, dass Sie es waren, aber die Pflegerin konnte Sie nicht eindeutig identifizieren. Little Tommy hat Sie beschuldigt, seine Aussage jedoch wieder zurückgezogen– dank einem hilfsbereiten Kollegen dort oben, der ein paar Probleme mit seiner Spielsucht, seiner Exfrau und seiner schwangeren Freundin hat. Aber zurück zum Thema. Sie haben ein Alibi. Die fette Monika und ein paar von Ihren Kolleginnen im Salon 
     haben ausgesagt, dass Sie gestern Nacht und heute früh mit ihnen zusammen waren.«


    Joanie hörte dem Inspector verblüfft zu.


    »Sie haben der armen Pflegerin übrigens ein ganz schönes Veilchen, verpasst, Joanie! Nun denn, hier sind Kopien von den Aussagen Ihrer Freundinnen, an die halten Sie sich, klar? Wie ich schon sagte, Sie stehen unter dem Schutz meines Vorgesetzten, und das heißt, dass Sie für diesmal davonkommen. Aber Joanie, hören Sie mir gut zu, beim nächsten Mal wird Paulie Martin Ihnen nicht mehr helfen können, und ich auch nicht. Merken Sie sich das, und lassen Sie in Zukunft die Drecksarbeit von jemand anders erledigen, okay?«


    Sie nickte.


    »Oh, Mr Baxter, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


    Er seufzte.


    »Tun Sie mir nur einen Gefallen, halten Sie sich in nächster Zeit bedeckt. Das ist für mich schon Dank genug.«


    Als sie nach ihrer Zigarettenschachtel griff, bemerkte Baxter, dass ihre Hand zitterte.


    »Kommen Sie, lassen Sie mich das machen.«


    Er zündete ihr eine Zigarette an und gab sie ihr in die Hand. Dann steckte er sich ebenfalls eine an.


    »Hat Monika das so einfach mitgemacht? Wir sind in letzter Zeit nicht gerade Busenfreundinnen.«


    »Monika würde für ein paar Pfund auch beschwören, sie hätte den leibhaftigen Jesus beim Ladendiebstahl beobachtet– und ein paar Pfund haben sie alle bekommen. Allerdings muss man zu ihrer Ehrenrettung sagen, dass sie ohnehin bereit waren, Ihnen einen Gefallen zu tun, Joanie. Aber denken Sie daran, wir können Sie nicht ewig beschützen, also halten Sie sich in nächster Zeit zurück.«


    »Gibt’s was Neues über Tommys Vater?«


    »Gestern dachten wir schon, wir hätten ihn– im Epping 
     Forest wurde eine Leiche gefunden. Leider war er’s doch nicht. Aber der taucht schon irgendwann wieder auf. Abschaum treibt immer an die Oberfläche.«


    Baxter gähnte.


    »Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Joanie. Ich hätte Sie wirklich äußerst ungern für etwas verhaftet, was im Grunde ein Dienst an der Menschheit war.«


    Sie zwinkerte ihm zu.


    »Falls es Sie tröstet: In gewisser Weise bin ich froh, dass ich ihn nicht erledigt habe. Warum sollte ich mich mit ihm auf eine Stufe stellen? Nur, wenn ich an meine Kira denke…«


    Baxter seufzte tief.


    »Hören Sie, Joanie, wir haben doch gar keine Gewissheit, dass ihr etwas Derartiges zugestoßen ist.«


    Traurig widersprach sie: »Doch, Mr Baxter. Und das wissen Sie so gut wie ich.«

  


  
    

    Kapitel zweiundzwanzig


    Jesmond rauchte einen Joint. Er hatte sich Zeit gelassen, ihn zu bauen, und Jon Jon hatte seine Ungeduld gezügelt. Er konnte warten, denn er wollte die Wahrheit hören.


    Es war verrückt– eigentlich saß er jetzt nur hier, weil er Sex mit einer Nutte gehabt und diese sich bei ihm über Jesmond ausgelassen hatte.


    Kaum zu glauben.


    Aber für ihresgleichen war das Unglaubliche nun einmal die Norm. Ihre ganze Lebensweise stand in völligem Widerspruch zu dem, was der Durchschnittsmensch auf der Straße für normal hielt. Auf einmal verstand Jon Jon, wie solche Leute dachten und empfanden, und er wünschte sich, einer von ihnen zu sein. Wenn Kiras Verschwinden ihn etwas gelehrt hatte, dann dies: dass ein normales, anständiges Leben gar nicht so langweilig war, wie er lange geglaubt hatte. Plötzlich erschien es ihm sogar beinahe erstrebenswert.


    Sein eigenes Leben entsprach nicht seinen Wünschen, seinen Erwartungen– erst recht nicht mehr, seit er erkannt hatte, dass die meisten Leute sich von seiner Welt tunlichst fern hielten, und das aus gutem Grund.


    Er war sich besonders schlau vorgekommen, weil er gegen den Strom schwamm, dabei hatte er sich in Wirklichkeit nur selbst unwiderruflich in eine gefährliche Existenz außerhalb der anerkannten moralischen Normen hineinmanövriert. Was war daran so besonders schlau?


    Wer weiß, vielleicht wurde er endlich erwachsen. Jedenfalls 
     begriff er beim Anblick der beiden Männer, mit denen er hier in diesem Raum saß, dass er nicht den Rest seines Lebens in Gesellschaft von Schwerkriminellen wie ihnen zubringen wollte.


    Doch Jon Jon war gerade mal achtzehn, er hatte noch alle Zeit der Welt. In der Schule hatte man ihm gesagt, er sei begabt, er habe sogar das Zeug dazu, zu studieren. Sämtliche Bildungswege stünden ihm offen. Doch die Leute, die das gesagt hatten, wussten nicht, wie es war, unter dieser Wolke zu leben. Sie hatten nie beim Mittagessen den Spott der älteren Jungen ertragen müssen, die auf ihm herumhackten, weil seine Mutter auf den Strich ging. Das hatte ihn zum Kämpfer gemacht, er hatte gelernt, sich zu verteidigen– sich und damit zugleich seine Mutter.


    Er hatte sie damals geliebt, und er liebte sie noch immer. Nutte hin oder her, sie war hundertmal mehr wert als irgendwer sonst, den er jemals gekannt hatte. Sie war anständig auf die einzige Weise, auf die es ankam. Sie war ehrlich, loyal und aufrecht. Was immer sie getan hatte– sie hatte es aus den richtigen Gründen getan.


    Das wiederholte er im Stillen wieder und wieder, wie ein Mantra.


    Er ballte die Fäuste. Innerlich war er derart von Feindseligkeit erfüllt, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte.


    Die Wahrheit würde ans Licht kommen, daran musste er glauben.


    Letztendlich würde all dies vielleicht zu nichts führen, schließlich handelte es sich um bloße Mutmaßungen. Aber zumindest hatte er am Ende einen Kinderschänder fertig gemacht, und das allein war es wert.


    Es war ein Hauch von Vergeltung.


    An diesem Tag sah Jon Jon sein Leben und das Gewerbe, in dem er arbeitete, zum ersten Mal mit verblüffender, distanzierter Klarheit. Seine Mutter hatte in gewisser Weise keine 
     Wahl gehabt. Er hingegen hatte die Entscheidung zu diesem Leben aus freien Stücken getroffen, obwohl er die Kehrseite der Medaille kannte– und zwar schon von klein auf. Er glaubte noch immer die anderen zu hören: »Kennst du Jon Jon Brewer? Seine Mutter geht auf den Strich/geht anschaffen/arbeitet im horizontalen Gewerbe.« Daran hatte er sich nie gewöhnen können, es hatte ihn immer gekränkt. Und es hatte ihn dahin geführt, wo er jetzt stand. Nun wollte er plötzlich raus– aber zuerst wollte er Jesmond vor sich am Boden kriechen sehen.


    Jon Jon war froh, dass Bernard geblieben war, denn vor dem »Buchhalter« hatte Jesmond sehr viel mehr Angst als vor ihm selbst.


    Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, fürchtete sich vor Bernard, dem Schuldeneintreiber, der einmal wegen lausiger fünfundsiebzig Pfund ein Haus niedergebrannt hatte. Damals hatte er gesagt, es gehe nicht um das Geld, sondern ums Prinzip. Der Schuldner hatte versucht, ihn abblitzen zu lassen, und Bernard Lee ließ man nun einmal nicht abblitzen. Um ein Haar wäre die gesamte Familie bei lebendigem Leib verbrannt. Was sie schließlich rettete, waren ein teurer Rauchmelder und die Tatsache, dass die Frau des Schuldners an Schlaflosigkeit litt– vermutlich auf Grund ihrer Geldprobleme. Schulden verfolgten einen rund um die Uhr und ließen einem keine Ruhe.


    Doch das kümmerte Bernard nicht. Er bekam sein Geld, und das allein zählte für ihn. Wenn er für fünfundsiebzig Pfund zu so etwas fähig war, wozu war er dann wohl imstande, wenn er einen Kinderschänder vor sich hatte?


    Jon Jon vermutete, dass Jesmond ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen, weshalb er sich auf Verzögerungstaktiken verlegte.


    »Komm schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Bernards Stimme verriet, dass er mit seiner Geduld am 
     Ende war. Jesmond versuchte ihn zu ignorieren, er musste nachdenken, seine Panik in den Griff bekommen. Als er das Blättchen anleckte, traf Bernards Faust mit Wucht sein rechtes Ohr.


    »Treibst du ein Spielchen mit mir, oder was? Da bin ich ja bei Harvester schon schneller bedient worden! Wir haben dir eine Frage gestellt, und du tätest verdammt gut daran, sie endlich zu beantworten.«


    Bernard stand der Schweiß auf der Stirn. Sein Zorn hatte einen gefährlichen Grad erreicht. Die Vorstellung, mit einer solchen Bestie in Verbindung zu stehen, war ihm schlichtweg unerträglich.


    Bernard Lee, der Schuldeneintreiber, dessen Name für Unerschütterlichkeit stand, für eiskalt berechnende Gewalttätigkeit, konnte es plötzlich nicht erwarten, eine Antwort zu bekommen.


    Jesmond war wie betäubt, nicht allein von dem Schlag, sondern vor Angst. Wenn diese Sache jemals ans Licht kam, war er erledigt. Immer vorausgesetzt, dass er im Moment überhaupt eine List fand, sich Bernard vom Hals zu halten. Geld konnte viel bewirken… Doch zuerst musste er in den sauren Apfel beißen und reden. Einen anderen Ausweg gab es nicht.


    Er schwitzte. Zu allem Übel nahm er seinen eigenen Körpergeruch wahr. Nie zuvor hatte er solche Angst ausgestanden.


    »Das Ganze hat vor ein paar Jahren angefangen…«


    Jesmond zog gierig an seinem Joint, um sich zu beruhigen.


    Als der Rauch zu Jon Jon hinüberzog, machte dieser ein höhnisches Gesicht. Dieses Kraftpaket Jesmond rauchte Scuff? Mit einem Schlag erschien dadurch die ganze Situation weniger dramatisch. Das Zeug war was für Frauen, ein absolut fades Gras. Ein Relikt aus den Siebzigern und Amsterdam. Wenn es wenigstens Roter Libanese oder Acapulco Gold gewesen wäre, aber Scuff? Auf unerklärliche Weise fand Jon Jon diese Vorstellung tröstlich.


    »Was hat vor ein paar Jahren angefangen?«


    Bernard sprach leiser als Jesmond. Jon Jon rückte seinen Stuhl näher heran, um alles mitzubekommen. Er hielt es für das Geschickteste, Bernard das Reden zu überlassen.


    Jesmond zupfte mit einer Hand nervös an seinen Dreads herum.


    »Damals ist so ein Freak aus Rumänien an mich herangetreten. Ein Typ, der Mädchen zu verkaufen hatte.«


    Er stotterte beinahe vor Nervosität.


    »Na ja, das heißt, so ganz stimmt das nicht– eigentlich hat einer meiner Schuldner den Kontakt hergestellt, beziehungsweise ein ehemaliger Schuldner. Der Mann hatte mittlerweile die volle Summe zurückgezahlt, und seine Geschäfte liefen jetzt gut, man könnte schon sagen, zu gut. Er hat mich gefragt, ob ich ihm nicht ein paar Mädchen abnehmen wollte.«


    Jesmond warf Jon Jon einen Blick zu.


    »Die arbeiten den ganzen Tag für lau. Ich habe ihre Pässe und lasse sie das Geld abarbeiten, das sie fürs Einschleusen schuldig sind. Die meisten von ihnen könnten hier ohne mich gar nicht überleben. Versteht ihr, die brauchen mich.«


    Bernard lachte.


    »Willst du dich jetzt etwa als großen Wohltäter hinstellen? Du elender Wichser! Diese Mädchen haben Syphilis bis über beide Ohren, von HIV und AIDS gar nicht zu reden.«


    »Aber doch nicht alle–«


    »Ach, halt die Klappe! Das weiß doch jeder, was man sich von denen einfängt. Die haben alles, außer Manieren und Englischkenntnissen.«


    Bernard machte keinen Hehl aus seinem Abscheu.


    »Na, wie auch immer– wo hast du sie untergebracht?«


    Jesmond holte tief Luft. Der Stoff hatte ihn paranoid gemacht. Er hörte seinen eigenen Herzschlag.


    »Hauptsächlich in und um London, in Häusern, die mir gehören.« Er seufzte, als ob ihn das Thema langweilte. »Das ist 
     leicht verdientes Geld– ich hab nie welches leichter verdient. Ein verdammtes Vermögen.«


    Bernard war von dieser Vorstellung wider Willen angetan, ja, in gewisser Weise sogar beeindruckt. Er hatte eine Vorliebe für leicht verdientes Geld.


    »Was heißt das, ein Vermögen?«


    Jesmond grinste, dass seine Goldzähne im Neonlicht glitzerten. Er war froh, das Thema wechseln zu können.


    »Sechzig Riesen die Woche.«


    Sein Hang zur Prahlerei war ihm selbst in dieser Situation nicht abhanden gekommen.


    »Und das hast du alles selbst einkassiert, wie?«, bemerkte Bernard mit unverhohlener Feindseligkeit.


    »Komm schon, Mann, ich hatte wohl kaum eine Wahl…«


    »Du hast mir davon nie auch nur einen Drink ausgegeben! Ist das nicht eine verdammte Unverschämtheit?« Bernard schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Na, jetzt wissen wir beide, woran wir sind, wie? Du gieriger schwarzer Dreckskerl!«


    Jon Jon stand auf. Er hatte genug gehört.


    »Ich will ja wirklich kein Spielverderber sein, aber könnten wir mal wieder auf die Kinder zurückkommen?«


    Die beiden blickten Jon Jon an. Jesmond hatte das Gefühl, als ob ein Betonklotz auf seiner Brust lastete, so groß war seine Angst. Er wusste: Wenn er erst einmal über diese entsetzliche Sache auspackte, würde die Welt für sie alle nie mehr dieselbe sein.


    Bisher hatte er nicht gerade unter Schuldgefühlen gelitten, doch ihm war klar, dass er die beiden vom Gegenteil überzeugen musste. Wenn er auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass die Sache aufzufliegen drohte, hätte er sich still und heimlich aus dem Staub gemacht, lange bevor ihn die zwei zu fassen bekamen. Jetzt konnte er nur noch versuchen, seinen Arsch zu retten, indem er ihnen erzählte, was sie hören wollten, 
     und seinen eigenen Anteil an diesen Machenschaften nach Kräften herunterspielte.


    »Die Kinder gehörten eben auch zu diesem Deal, weißt du…«


    »Wovon redest du da– Kinder? Soll das heißen, du hast irgendwo Kinder eingesperrt?« Bernards Stimme, seine gesamte Haltung drückte tiefsten Abscheu aus. Am liebsten wäre er auf der Stelle über Jesmond hergefallen.


    »Die Kinder sind nicht hier! Früher waren welche hier, aber jetzt sind sie alle im Ausland…« Jesmond seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Erst mal brauche ich einen Drink.«


    Bernard nickte Jon Jon zu.


    »Wir haben jetzt alle einen Drink nötig. Hol eine Flasche her, Junge! Ich denke, wir werden sie brauchen.«


    Jon Jon nickte und verließ den Raum. Draußen fand er Jesmonds Männer sichtlich beunruhigt vor. Er grinste in die Runde.


    »Eine Flasche Scotch und eine Flasche Brandy. Sofort.«


    Jesmonds Nummer eins, ein großer rothaariger Mann mit immens dickem Bizeps und einem missgebildeten Fuß, nickte misstrauisch.


    »Alles in Ordnung da drin? Worum geht’s überhaupt?«


    Jon Jon breitete die Arme weit aus.


    »Was bist du– ein Skandalreporter oder ein verdammter Quizmaster? Wenn du Fragen stellen willst, nenn dich Martin Bashir oder Chris Tarrant und geh zum Fernsehen. Du holst uns jetzt was zu trinken her, und dann bewegst du deinen verdammten weißen Hintern hier weg, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    Jon Jon kam die Gelegenheit gerade recht, seine Wut an jemandem auszulassen. Der Mann warf seinen Kollegen einen Blick zu. Er witterte eine Menge aufgestauten Zorn in diesem blutjungen Burschen. Hier war etwas im Busch, und er hatte das Gefühl, wenn die Bombe platzte, würde ihnen allen der 
     Arsch auf Grundeis gehen. Er beschloss, freundlich, aber energisch aufzutreten. Wer konnte ahnen, was die nächsten Wochen brachten? Womöglich würde er für Paulies Mann arbeiten, noch ehe der Monat zu Ende ging. Niemand wusste besser als er, wie es in diesem Spiel zuging. Aufstieg und Fall folgten dicht aufeinander. Sein Instinkt sagte ihm, dass Jesmond kurz vor dem Fall stand.


    »Reg dich ab, Junge, kein Grund, gleich in die Luft zu gehen!«


    Jon Jon grinste sarkastisch.


    »Das lass mal meine Sorge sein. Jetzt beweg dich, wir wollen nicht bis morgen warten.«


    Jon Jon hätte am liebsten gelacht. Wie auch immer diese Sache ausging, er würde seinen Vorteil daraus ziehen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Wenn er wollte, konnte er Jesmonds Mädchen übernehmen, sie woanders unterbringen und den Gewinn einstreichen.


    Im nächsten Moment erschrak er über sich selbst.


    Eigentlich ging es hier um seine kleine Schwester, und auf einmal hatte er nichts anderes mehr im Kopf als seinen eigenen Vorteil? Er hatte Kira tatsächlich minutenlang vergessen. Wie konnte ihm das passieren?


    Er war Paulies Goldjunge, allerdings– und diese Tatsache machte ihm allmählich Angst. Er hatte eine geschäftliche Chance gesehen, wo er nichts anderes als die Bestie hätte sehen sollen, mit der er es zu tun hatte.


    



    Monika öffnete die Tür und strahlte Joanie an. Sie hatte ihre Freundin sehr vermisst. Die Tatsache, dass die anderen seit ihrem Streit kein Wort mehr mit ihr redeten, hatte die Sache nicht besser gemacht. Alle hatten sie geschnitten, Freunde und Nachbarn.


    Joanie war beliebt, schon von jeher. Ohne sie stand Monika ganz allein da, durch Joanie hingegen hatte sie Freunde, Ansehen und jemanden, bei dem sie zu jeder Tages- und Nachtzeit 
     auftauchen konnte. Es hatte ihr gefehlt, öfter mal bei ihrer Freundin vorbeizuschauen, sie hatte Joanies kleine Nettigkeiten vermisst, ihre Freundschaft. Insbesondere jetzt, nachdem das Geld, das sie von der Zeitung bekommen hatte, beinahe ausgegeben war.


    »Komm doch rein, Joanie, Schätzchen.«


    Joanie umarmte sie.


    »Du bist klasse, Monika. Du hast mir aus der Klemme geholfen … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Sie war den Tränen nahe.


    Monika winkte ab.


    »Du bist doch meine Freundin– meine einzige Freundin, um ehrlich zu sein. Es tut mir so Leid wegen dieser ganzen Scheiße, Joanie.«


    Sie zuckte hilflos die Schultern.


    »Hör zu, Monika, du hast mir aus der Klemme geholfen, das ist alles, was zählt.«


    »Und stell dir vor, Lazy Caroline auch– ist das zu glauben? Das letzte Mal, dass sie irgendwem einen Gefallen getan hat, war, als sie aufhörte, Miniröcke zu tragen! Die hat aber auch Beine, verdammt– wie Baumstämme…«


    Joanie lachte– ein echtes Lachen, das erste seit Ewigkeiten. Es war ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein. Monika war eine geborene Komikerin. Sie brachte Joanie dazu, ihre Sorgen für kurze Zeit zu vergessen, was in diesem Moment buchstäblich eine Erlösung war.


    Die beiden Freundinnen gingen ins Wohnzimmer, wo Monika zwei Drinks einschenkte.


    »Wie geht es Bethany?«, erkundigte sich Joanie.


    Monika lächelte verkrampft.


    »Lass uns nicht schon wieder Streit anfangen!«


    Dann grinste sie breit, um der Situation den Ernst zu nehmen. Die Kinder waren von jeher ein heikles Thema zwischen ihnen beiden gewesen.


    »Ach, die kommt schon klar– ist ’ne kleine Nervensäge, wie immer.«


    »Also alles beim Alten?«


    Jedenfalls war es zwischen ihnen wieder wie früher, auch wenn man nie wissen konnte, wie lange das anhielt. Sie mussten es auskosten. Sicherlich würde keine Woche vergehen, ehe sie sich das nächste Mal stritten, aber für den Augenblick waren sie wieder dicke Freundinnen.


    »Wo steckt sie eigentlich?«


    »Wer kann das wissen, Joanie? Sie ist nicht mehr dieselbe, seit die kleine Kira verschwunden ist.«


    Ausnahmsweise klang Monika besorgt, schien Interesse für ihre Tochter und deren Gefühle aufzubringen.


    »Die beiden waren nun mal dicke Freundinnen, Mon. Ich habe sie immer so gern zusammen gesehen! Kira hing sehr an Bethany, und sie hing ebenso an Kira.«


    Zum ersten Mal sprach Joanie über ihre Tochter, ohne in Tränen auszubrechen. Ohne ihr Gesicht vor sich zu sehen und sich ihre Todesangst auszumalen. Das war das Allerschlimmste, nicht zu wissen, was sie vor ihrem Tod durchgemacht hatte– denn dass sie tot war, wusste Joanie mit absoluter Gewissheit. Wenn Kira noch am Leben gewesen wäre, hätte sie es gespürt, daran gab es keinen Zweifel.


    Monika, die die Spannung wahrnahm, sagte laut: »Wer hätte gedacht, dass sich Baxter so für dich ins Zeug legen würde, he? Ausgerechnet dieser elende alte Wichser!«


    Joanie nickte zustimmend.


    »Ihm blieb wohl kaum was anderes übrig, dafür hat Paulie schon gesorgt.«


    Monika saß auf dem schmuddeligen Sofa neben ihrer Freundin und drückte sie kräftig an sich. »Ach, Joanie, was bin ich froh, dass endlich alles wieder in geregelten Bahnen läuft. Ich hab mir echte Sorgen um dich gemacht, Mädchen.«


    Joanie roch den alten Schweiß ihrer Freundin und den 
     eigentümlichen Geruch nach Fast Food, den Monika ständig ausströmte. Doch heute war sie froh darüber; es war ein vertrauter Geruch, und sie sehnte sich nach allem Vertrauten. In gewisser Weise hatten ihr sogar die ewigen Zankereien mit Monika gefehlt. Ihre Freundin war zwar die selbstsüchtigste, nervtötendste Person, die man sich vorstellen konnte, aber mitunter konnte sie auch großherzig und liebevoll sein.


    Außerdem vermochte Monika auch gut zuzuhören, und Joanie brauchte jemanden, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.


    »Wie viel haben die Zeitungen dir eigentlich gezahlt, Monika?«


    Monikas Lächeln erstarb, und ihr Gesicht nahm wieder den gewohnten mürrischen Ausdruck an.


    »Nicht viel, aber immerhin genug, dass es das Leben ein bisschen leichter macht.«


    Joanie zwinkerte ihr zu.


    »Das will ich doch hoffen!«


    Monikas Vollmondgesicht strahlte jetzt vor Erleichterung. Das Thema war auf den Tisch gekommen, Joanie hatte ihr verziehen, und damit war alles wieder in Ordnung. In ihrem tiefsten Inneren hatte sie immer gewusst: Wenn irgendjemand sie wirklich verstehen konnte, war es Joanie.


    »Ein paar Pfund sind noch übrig– willst du sie haben? Ich bezahl dir das nächste Taxi nach Sheffield, wenn du willst.«


    Darüber brachen beide in schallendes Gelächter aus.


    »Selbst Baxter war beeindruckt, Joanie, das konnte man sehen.«


    Sie füllte ihr Glas nach. »Anscheinend trinke ich in letzter Zeit mehr, als mir bewusst ist. Gestern Nacht war die Flasche doch noch nicht so leer!« Monika lachte wieder. »Komisch, aber mir kommt’s vor, als ob wir beide nie zerstritten gewesen wären– dir nicht auch? Ich bin so froh, dass ich dich wiederhabe, das weißt du doch, Joanie?«


    Ihre Freundin nickte traurig.


    »Klar, geht mir doch genauso.«


    »Ich wäre auch mitgekommen nach Sheffield– du hättest mich nur fragen müssen.«


    »Ich weiß, Mon.«


    »Ich wette, es war ein gutes Gefühl, oder?«


    Joanie nickte stumm. Sie mochte nicht darüber sprechen, was sie tatsächlich empfunden hatte. Monika würde es nicht verstehen.


    Sie verstand es ja selbst nicht.


    Bethanys Erscheinen enthob sie einer Antwort. Joanie fiel ein, dass sie einen Teil der Barbie-Sachen in Kiras Zimmer durchgesehen und beschlossen hatte, manches davon Bethany zu geben. Das Mädchen war mit Spielsachen nicht gerade reich gesegnet, und Kira hätte bestimmt gewollt, dass sie die Puppen bekam. Ob Bethany selbst das auch wollte, war allerdings eine andere Frage.


    »Ah, da kommt ja unser kleines Mädchen! Hör zu, ich wollte dich mal was fragen.«


    Das Kind wurde kreidebleich.


    »Was willst du mich denn fragen, Tante Joanie? Ich weiß gar nix, ich schwör’s.«


    Bethany machte einen völlig verängstigten Eindruck. Joanie und Monika starrten einander verblüfft an, bis Monika die Schultern zuckte.


    »Was redest du denn da, du kleines Miststück?«


    Gerade war sie endlich wieder mit Joanie im Reinen, und ausgerechnet jetzt musste dieses elende kleine Biest hereinplatzen und alles verderben! Monika schäumte vor Wut.


    »Sprich nicht so mit ihr. Komm her, Bethany, Liebes.«


    Joanie breitete einladend die Arme aus. Normalerweise ließ sich Bethany immer gern von ihr umarmen, weil sie von Monika nur selten Zuwendung und Zärtlichkeit bekam. Doch diesmal blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Ich weiß wirklich nichts, ehrlich!«


    Sie begann zu weinen.


    »Was hast du überhaupt hier drin zu suchen? Du störst!«


    Joanie war sprachlos, Monika hingegen völlig außer sich. Als sie über ihre Tochter herfallen wollte, packte Joanie sie am Arm und hielt sie zurück. Bethany starrte mit angstvoll aufgerissenen Augen vor sich hin. Doch die Angst galt nicht ihrer Mutter, so viel begriff Joanie.


    »Was ist los, Bethany? Mir kannst du es erzählen, Liebes.«


    »Ich hab nichts gesagt! Aber wenn du immer herkommst, denken die doch bestimmt, ich hätte was gesagt.«


    Monika brüllte los: »Zum Teufel, was redest du denn da, Bethany?« Sie blickte Joanie an. »Siehst du, womit ich mich hier rumschlage? Dieses elende Luder treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    »Halt die Klappe, Monika.«


    Joanies Stimme klang scharf. Die Kleine sah so erbärmlich aus, dass sich Joanie wirklich Sorgen um sie machte. Sie ging auf Bethany zu und kniete sich vor sie hin. Irgendetwas war hier faul. Joanie wusste nicht, was, war aber entschlossen, es herauszufinden.


    »Vor wem hast du Angst, Beth? Komm schon, du kannst es mir ruhig erzählen. Ich bringe es ganz bestimmt in Ordnung. Und wenn ich es nicht allein schaffe, dann macht es Jon Jon. Du brauchst keine Angst zu haben, Schätzchen– sag mir nur, was los ist.«


    Sie lächelte dem Mädchen beruhigend zu. Sie musste herausfinden, wovon die Kleine sprach!


    »Du bekommst keinen Ärger, das verspreche ich, okay?«


    Bethany stand wie betäubt da, noch immer denselben gequälten Ausdruck auf dem rundlichen Gesicht und Tränen in den Augen. Sie hatte das gleiche unbändige Haar wie ihre Mutter, und da Monika nur selten einmal mit einem Afro-Kamm hindurchfuhr, sah das Mädchen ungepflegt 
     und heruntergekommen aus. Der Anblick rührte Joanies Herz.


    »Sag mir, was dich bedrückt.«


    »Ich kann nicht, Joanie. Zwing mich nicht dazu, bitte. Die kriegen mich, das weiß ich. Du hast ja keine Ahnung, wie die sind.«


    Sie weinte jetzt heftig und knetete ihre feisten kleinen Hände. Joanie bemerkte, dass die Fingernägel bis aufs rohe Fleisch abgekaut waren. Außerdem hatte das Kind deutlich an Gewicht verloren, auch wenn es noch immer pummelig war. Bethany war ganz offensichtlich das reinste Nervenbündel. Monika jedoch hatte wie üblich keine Ahnung, was ihre Tochter so quälte, und fragte auch nicht danach.


    Joanie zog Bethany sanft an sich.


    »Verrat’s mir, und ich bringe es für dich in Ordnung, das verspreche ich.«


    Bethany roch nach Alkohol. Es dauerte ein paar Sekunden, bis diese Tatsache in Joanies Bewusstsein drang. Aber sie erkannte den Geruch. Dies hier war Monika in Kinderkleidern.


    »Geh in dein Zimmer, Beth, ich komme gleich zu dir.«


    Das Mädchen rannte erleichtert davon.


    »Sie riecht nach Alkohol, Mon.«


    Monika lachte.


    »Würde mich nicht überraschen, Schätzchen. Du kennst sie doch. Weißt du noch, die Geschichte mit Kira und dem Bacardi?«


    Joanie schüttelte verärgert den Kopf.


    »Ich meine, Mon, sie hat eine Fahne. Sie trinkt ernsthaft.«


    Monika begriff immer noch nicht. Die ganze Sache war ihr lästig. Bethany war ein unerwünschtes Anhängsel, nicht mehr und nicht weniger. Für Monika war sie wie eine Fotografie– eine Erinnerung an etwas, das ganz und gar der Vergangenheit angehörte. Sie würde hier wohnen, bis sie nach dem Gesetz alt 
     genug war, um auszuziehen, und dann würde Monika sie aus ihrem Leben verabschieden. So, wie es nach ihrer Überzeugung die meisten Leute mit ihren Kindern taten. Man versorgte sie, bis es Zeit war, dass sie aus dem Haus gingen, und atmete dann erleichtert auf.


    Doch da sie Joanies Ansichten zu diesem Thema kannte, heuchelte sie um des lieben Friedens willen ein wenig Anteilnahme. Sie setzte eine besorgte Miene auf und hoffte, ihre Freundin damit zufrieden zu stellen.


    »Meine liebe Mon, dieses Kind säuft«, beharrte Joanie.


    »Wie die Mutter, so die Tochter, wie?«


    Monika klang schon wieder gelangweilt. Ihr Interesse an Bethany verflog immer rasch. Selbst als die Kleine noch ein Baby gewesen war, hatte sich Monika nur dann Gedanken um sie gemacht, wenn sie gerade dazu in Stimmung war. Und diese Stimmung hielt nie lange an.


    Joanie schloss verzweifelt die Augen. Diese Frau hier hatte alles, wonach sie selbst sich sehnte, nur dass Monika es einfach nicht begriff. Ihre Tochter liebte sie, doch das bedeutete ihr überhaupt nichts. Sie konnte sich nicht vorstellen, was eine Mutter durchmachte, wenn ihr Kind vermisst wurde– und wenn sie es wüsste, würde sie es schulterzuckend abtun wie alles Unbequeme im Leben.


    Joanie bemühte sich, ihren Zorn hinunterzuschlucken, denn ihr war klar, dass Monika ihre Tochter nur so behandelte, wie sie selbst früher behandelt worden war.


    Monikas Mutter war noch am Leben, munter und gesund, interessierte sich jedoch keinen Deut für ihre Kinder. Das war von jeher so gewesen, und es würde sich auch nie etwas daran ändern. Keins der Kinder fand etwas dabei. Für sie war es normal, sie hatten es ihr Leben lang nicht anders gekannt. Monika war völlig unfähig zu tiefen Gefühlen.


    »Ich sehe mal nach Bethany, okay, Mon?«


    Monika schenkte sich gerade den nächsten Drink ein.


    »Sag ihr, sie hat sich für heute nicht mehr aus dem Haus zu rühren. Verdammtes dreistes Luder!«


    »Was glaubst du, wovon sie gesprochen hat, Mon? Vor wem könnte sie solche Angst haben?«


    Monika verdrehte die Augen.


    »Du weißt doch, sie ist eine Schauspielerin. Du musst sie einfach nicht beachten, sie kommt schon drüber weg. Wahrscheinlich hat sie mal wieder ihre große Klappe zum falschen Zeitpunkt aufgerissen. Mit irgendwem verdirbt sie’s sich ständig.«


    Sie trank einen großen Schluck.


    »Andauernd hängt sie bei dieser verdammten Lorna rum… das ist auch so eine, die Scherereien magisch anzieht. Verflucht, von mir aus könnte Bethany gleich ganz da einziehen. Käme aufs Gleiche raus. Hier lässt sie sich in letzter Zeit ja ohnehin kaum noch blicken.«


    Joanie wandte sich ab, um nach dem Mädchen zu sehen.


    »Ach, lass sie doch, Joanie. Ignorieren wirkt bei ihr immer am besten. Wenn du großes Aufhebens davon machst, steigert sie sich erst richtig da rein.«


    »Bei diesem Kind liegt etwas ganz gewaltig im Argen, Monika. Gieß mir noch ein Glas ein. Ich bin in null Komma nichts wieder bei dir, okay?«


    »Tu, was du nicht lassen kannst.«


    Monika war verärgert. Sie wollte Joanie für sich haben, doch stattdessen bekam wieder einmal Bethany sämtliche Aufmerksamkeit. Monika starrte die leeren Flaschen an und rief Joanie nach: »Ich geh mal schnell zum Kiosk runter, neuen Wodka holen!«


    Joanie nickte nur, dann ging sie ins Kinderzimmer. Bethany lag auf dem Bett, den pummeligen Körper eng zusammengerollt. Die runden Wangen waren fleckig von Schmutz und Tränen. Dieses Kind hatte ein gründliches Bad nötig und brauchte frische Kleidung. Joanie hatte immer das Bedürfnis, 
     Bethany sauber zu machen, und hatte es über die Jahre auch oft genug getan.


    Behutsam setzte sie sich auf die Bettkante und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. Bethany vermied es, sie anzusehen. Joanie gab dem Kind einen Kuss aufs Haar und sagte: »Ich gehe hier nicht weg, ehe du mir sagst, was mit dir los ist.«


    Bethany antwortete nicht. Joanies sanfte, ruhige Stimme und ihre Freundlichkeit brachten sie nur noch heftiger zum Weinen.


    Joanie war der einzige Mensch, der je in ihrem Leben nett und fürsorglich zu ihr gewesen war. Dank ihr war Weihnachten etwas Besonderes gewesen– Bethany durfte an Heiligabend immer bei Kira schlafen, damit sie am nächsten Morgen etwas hatte, wofür es sich lohnte, aufzustehen. Monika tauchte für gewöhnlich erst zum Dinner auf, schlampig und angetrunken, doch das machte Bethany nichts aus, weil sie mit Kira zusammen war, im Warmen, mit reichlich zu essen, und Geschenke bekam sie auch. Joanie hatte ihr jedes Jahr etwas Hübsches zum Anziehen gekauft, einen Schlafanzug oder Hausschuhe, und außerdem ein Spielzeug.


    Und sie hatte diese Güte mit Verrat vergolten.


    »Bitte sag mir, was los ist, Bethany. Ich will dir doch nur helfen, Liebes.«


    Schluchzend setzte sich das Kind auf, klammerte sich an Joanie und flüsterte: »Wenn ich’s sage, versprichst du, dass du niemandem verrätst, dass ich es war? Versprichst du mir das, Joanie?«


    Sie strich dem Mädchen das feuchte Haar aus dem Gesicht und lächelte.


    »Sag es nur, Liebes. Ich kann dir das nicht versprechen, solange ich nicht weiß, worum es geht.«


    »Können wir zu dir rübergehen?«


    Joanie nickte.


    »Aber ohne meine Mum, ja?«


    »Es geht um Kira, stimmt’s?«


    Bethany nickte, die großen Augen noch immer voller Tränen. Sie war erst elf, aber sie wusste schon mehr als viele verheiratete Frauen. Das stand ganz deutlich in diesen großen braunen Augen zu lesen– wenn sich nur jemand die Mühe machte, hinzusehen.


    »Zieh deine Jacke an, Bethany. Ich regele das mit deiner Mum, okay?«


    Joanie ging mit Bethany die Straße entlang. Das Kind klammerte sich so fest an sie, dass ihre Hand schmerzte.


    Sie wollte plötzlich gar nicht mehr hören, was die Freundin ihrer Tochter zu sagen hatte, aber sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb.

  


  
    

    Kapitel dreiundzwanzig


    Als Monika zurückkam, fand sie ihre Wohnung leer vor. Auf dem Tisch lag ein Zettel von Joanie, auf dem stand, sie müsse nur kurz weg und käme bald wieder. Monika kam gar nicht auf die Idee, dass Bethany mit ihrer Freundin gegangen sein könnte– sie war bereits so betrunken, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Und erst recht machte sie sich nicht die Mühe, nachzusehen, ob ihre Tochter noch in ihrem Zimmer war.


    Stattdessen goss sie sich einen weiteren Drink ein, setzte sich vor den Fernseher und machte sich über die Knabbereien her, die sie vom Kiosk mitgebracht hatte.


    Monika war glücklich. Sie und Joanie waren wieder Freundinnen, alles andere interessierte sie nicht.


    Genau genommen war Joanie ihr sogar einiges schuldig.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass sie eigentlich schon am Bordstein hätte stehen müssen, aber sie konnte sich nicht aufraffen. Ohnehin hatte sie bereits zu viel getrunken. In diesem Zustand hätte sie nur Streit mit einem Freier angefangen, wie immer. Wenn Joanie erst wieder arbeitete, konnte sie ihr, Monika, vielleicht auch einen Job im Salon verschaffen. Das war ihr Traum– und da sie ja fand, Joanie Brewer sei ihr etwas schuldig, war dies wohl das Mindeste, was ihre Freundin für sie tun konnte.


    Sie würde einfach abwarten, bis Joanie zurückkam, und sie dann ein bisschen bearbeiten.


    Schließlich waren sie Freundinnen.


    



    Jesmond hatte seinen Brandy bekommen. Während er ihn hastig hinunterstürzte, fragte er sich, wozu seine Enthüllungen wohl führen würden. All die Jahre lang hatte er seine Spuren verwischt, und jetzt, gerade als er so weit war, die Ernte einzufahren, war alles aufgeflogen. Nun, so leicht ließ er sich nicht unterkriegen.


    An Jon Jon gewandt, sagte er: »Auf die rumänischen Mädchen folgten tschechische, nur dass die beinahe noch Kinder waren. Wussten aber schon bestens Bescheid, bevor sie hier ankamen. Die waren gut angelernt. Hier setzen wir sie ohnehin nicht wirklich ein, wir leiten sie gewissermaßen nur weiter–«


    »Was soll das heißen, weiterleiten?«


    Jesmond beeilte sich, eine betretene Miene aufzusetzen.


    »Wir verkaufen sie weiter.«


    Jon Jon runzelte die Stirn.


    »An wen?«


    Jesmond zuckte die Schultern, und seine schweren Dreadlocks zitterten.


    »An Pippy Light… er war der Mittelsmann. Soweit ich das mitbekommen habe, wurden manche der Mädchen hier für Filme benutzt, und die anderen sind nach Amsterdam gekommen. Ich weiß nicht, was aus denen dann geworden ist– das müsst ihr ihn selbst fragen.«


    »Wie alt waren diese Kinder?«


    Bernards Ton verriet, dass er nicht nur schockiert war über das, was er da hörte, sondern auch drauf und dran, seinem Zorn endgültig Luft zu machen. Auch seine Haltung sprach Bände– er ballte unablässig die Fäuste und öffnete sie wieder, als ob er nur auf den richtigen Moment wartete, über den Mann, der da vor ihm saß, herzufallen.


    Der Eindruck trog nicht.


    Jesmond konnte keinem der beiden ins Gesicht sehen.


    »Ganz unterschiedlich. Ich hab nicht nach den Geburtsurkunden gefragt, verdammt…«


    Bernard versetzte ihm einen solch heftigen Tritt gegen die Knie, dass er beinahe vom Stuhl gefallen wäre.


    »Von welchem Alter reden wir hier? Fünfzehn? Zehn? Noch jünger?«


    Jesmonds Mund war so trocken, dass er die Worte kaum herausbrachte.


    »Ich sag doch, Mann, ganz unterschiedlich.«


    Jon Jon und Bernard starrten ihn an. Beide dachten dasselbe: Er hatte keiner der genannten Altersangaben widersprochen.


    »Du elendes Stück Scheiße, dich schert das Ganze wohl einen Dreck, wie?«


    Jesmond wagte nicht aufzublicken.


    »Darum geht’s doch gar nicht, ob es einen kümmert. Sobald der eigentliche Deal abgeschlossen ist, zieht man sich aus der Sache zurück. Die Kinder waren Pippys Abteilung, nicht meine. Ich mache mit älteren Mädchen Geschäfte.«


    Bernard lachte bitter.


    »Ältere Mädchen? Wie alt sind die denn? Doch nicht etwa die großen, erwachsenen Neunjährigen? Die sind für Leute von deinem Schlag doch schon etwas zu alt, wie?«


    Er wollte sich auf Jesmond stürzen. Jon Jon musste all seine Kraft aufbieten, um ihn zurückzuhalten. Jesmond stand auf und näherte sich verstohlen der Tür.


    »Setz dich wieder hin! Und Sie reißen sich jetzt zusammen, verdammt noch mal.« Jon Jon tat sein Möglichstes, um zu verhindern, dass die ganze Sache im Chaos endete. Er drängte Bernard mit der Schulter von Jesmond fort.


    »Beruhigen Sie sich, Bernard. Wenn ich erfahren habe, was ich wissen muss, können Sie von mir aus mit ihm machen, was Sie wollen, okay? Aber bis dahin halten Sie sich gefälligst zurück.«


    Er brachte Bernard unter Schwierigkeiten dazu, sich wieder zu setzen, und füllte sein Glas neu auf.


    »Scheiße, ich hab die ganze Zeit mit dem Gary Glitter von Barking and Dagenham Geschäfte gemacht! Ist das zu glauben? Es tut mir Leid, Jon Jon, aber das ist wirklich unfassbar, verdammt.« Bernard schüttelte wieder einmal den Kopf und kippte den Brandy auf ex hinunter. »Unfassbar, verdammte Scheiße! Ausgerechnet er, verstehst du? Wenn es irgendjemand anders wäre… Ich arbeite schon so lange mit ihm zusammen, wir waren Freunde…«


    Diesmal schenkte er sich selbst nach.


    »Ich krieg’s einfach nicht in meinen Schädel– das ist zu viel. Warte ab, bis ich allen erzähle, dass sie sich mit einem Pädo eingelassen haben, mit einer verfluchten Bestie! Das glaubt mir keiner.«


    »Das können Sie laut sagen. Aber jetzt lassen Sie mich mit ihm reden, okay?«


    Jon Jon wandte sich wieder Jesmond zu, der buchstäblich zusammenzuschrumpfen schien. Ohne sein großspuriges, arrogantes Gehabe wirkte er nicht mehr halb so gefährlich.


    »Was ist meiner Schwester zugestoßen? Hattest du irgendwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Sind Little Tommy oder sein Vater je zu dir gekommen?«


    »Das fragst du besser Pippy Light, Jon Jon. Um diesen Teil des Geschäftes hat er sich gekümmert, er und ein Kumpel von ihm. Sobald das Ganze in die Wege geleitet war, hatte ich nichts mehr damit zu tun.«


    »Aber das Geld hast du eingestrichen, nicht wahr?«


    Jesmond blickte Bernard in die Augen.


    »Ihr müsst das verstehen. Wie gesagt, es geht da um astronomische Summen, mehr, als man jemals mit Dope, Koks oder sonst was verdient. Und die Ware ist lebendig– die kann, wenn’s nötig ist, auch noch selbst laufen.«


    Jesmond fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte sich Mühe gegeben, Bernard die harte finanzielle Realität begreiflich zu machen. Geld war Bernards Gottheit. Über die Jahre 
     hatten sie gemeinsam danach gestrebt– außer in diesem einen Punkt.


    »Komm schon, Jesmond. Sag ein einziges Mal in deinem beschissenen Leben die Wahrheit.«


    »Deine Schwester hätten wir nie angerührt, Jon Jon. Wir haben keine Geschäfte mit englischen Kindern gemacht, nur mit welchen aus dem Ausland. Und die waren, wenn sie zu uns kamen, schon längst gebrochen.«


    Bernard und Jon Jon trauten ihren Ohren nicht. Der gleichgültige Ton, in dem Jesmond all das sagte, jagte ihnen kalte Schauder über den Rücken. Und das Schlimmste war: Für ihn war das offenbar alles völlig belanglos.


    »Wenn ich ein Pädo wäre und zu Pippy ginge– was hätte er für mich im Angebot?«


    Jesmond zuckte die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Ich sagte doch, das musst du ihn selbst fragen. Er hat noch jemanden an der Hand, der ihm hilft, ausgefallenere Kundenwünsche zu erfüllen, aber wer das ist, hat er mir nie verraten. Hat immer gesagt, das bräuchte ich nicht zu wissen.«


    »Offenbar gibt es allerlei, wovon du Wichser nichts weißt, wie?«


    Bernard trat wieder auf ihn zu, und diesmal hielt Jon Jon ihn nicht zurück.


    »Ich schwöre beim Leben meiner Tochter, Jon Jon, ich weiß nichts von deiner kleinen Schwester und auch nicht von den beiden Scheißkerlen, die sie auf dem Gewissen haben.«


    Jon Jon starrte ihm in die Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sprach.


    »Hör zu, Jesmond, wenn du mir irgendeinen Hinweis geben kannst… auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist…«


    »Nichts, gar nichts. Vielleicht solltest du mal Paulie Martin fragen.«


    Jon Jon seufzte.


    »Paulie Martin würde dir allein dafür, dass du seinen Namen in einem Atemzug mit Pippy erwähnst, die Eingeweide aus dem Leib reißen.«


    Der wegwerfende Ton, in dem er das sagte, brachte Jesmond mehr auf als alles andere. Er grinste höhnisch und stieß die Luft zwischen den Zähnen aus. Bernard entschied, dass er sich lange genug zurückgehalten hatte.


    »Ich bringe dich um, Jes.« Er schloss einen Moment lang die Augen.


    »Ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommt, Bernie, mein alter Freund. Aber geht und fragt Paulie nach seinen Geschäften mit Pippy Light, okay?«


    Jesmond hatte sich jetzt in sein Schicksal ergeben und versuchte tatsächlich zu helfen, das begriff selbst Jon Jon. Trotzdem nahm er das, was Jesmond sagte, noch immer nicht ernst. Nicht Paulie, niemals.


    »Er kann unmöglich gewusst haben, worauf er sich da eingelassen hat…«


    »Wen versuchst du zu überzeugen, Jon Jon? Mich oder dich selbst?« Jesmond war mittlerweile alles egal.


    »Er kann es nicht gewusst haben. Er finanziert alle möglichen Geschäfte, ein Haufen Leute arbeiten für ihn. Er weiß nicht immer genau, was da tatsächlich abläuft…«


    »Ach nein? Frag ihn mal nach den Internetseiten und nach den Partys in einem gewissen Haus in Clerkenwell. Frag ihn, verdammt noch mal, Mann, und sag ihm, dass du das von mir hast.«


    »Er bringt dich um«, grollte Jon Jon.


    Daraufhin lachte Bernard und rieb sich die Hände, wie um sie zu wärmen.


    »Sag ihm, da muss er sich hinten anstellen, Jon Jon. Dieser Scheißer gehört mir. Tu mir einen Gefallen, Junge: Wenn du gehst, bring die Rottweiler draußen auf den neuesten Stand. Und schick mir Jimmy, er wartet draußen im Wagen. Sag ihm, 
     ich brauche das Feuerzeugbenzin und die Zange. Für dich lassen wir die Sechziger noch einmal aufleben, Jesmond– du bist doch so ein Nostalgiker!«


    Bernard wollte Rache, und Jon Jon war gern bereit, ihm den Rest zu überlassen. Außerdem konnte er sich denken, dass Bernard noch erfahren wollte, wo Jesmond sein Geld gehortet hatte.


    Als er sich zum Gehen wandte, sagte Bernard ruhig: »Lass mich wissen, was die Sache mit Paulie ergeben hat. Mit dem wollte ich mich schon immer mal anlegen.«


    Jon Jon lachte.


    »Er redet Scheiße, Bernard. Man kann über Paulie sagen, was man will, aber so eine Bestie ist er nie und nimmer. Nicht in einer Million Jahren.«


    »Wir werden sehen, mein Sohn. Ach, und Jon Jon…«


    Er wandte sich zu dem Schuldeneintreiber um.


    »Du bist ein guter Junge. Falls dir irgendwann mal nach einem Tapetenwechsel sein sollte, ruf mich an, mein Sohn.«


    Jon Jon nickte und verließ das Zimmer. Als er draußen bei Jesmonds Leuten ankam, ertönten die ersten Schreie.


    »Was geht da vor, Jon Jon?«


    Er bemerkte, dass keiner der Männer seinem Boss zur Hilfe eilte. Es war die uralte Geschichte– der König ist tot, lang lebe der neue König.


    



    Bethany lag eingerollt auf Joanies Sofa, mit einem Glas Milch und einer Tüte Chips versorgt. Joanie ließ ihr gerade ein Bad ein. Bethany hatte sich offenbar in die Hose gemacht– jedenfalls war ihre Kleidung klatschnass. Joanie hatte ihr eins ihrer langen, weiten T-Shirts gegeben. Als sie nach dem Umziehen Bethanys Sachen aufsammelte, fiel ihr der Zustand der Unterwäsche auf: In dem Höschen, das das Mädchen offenbar tagelang nicht gewechselt hatte, befand sich eingetrocknetes Blut.


    Joanie seufzte resigniert. Armes kleines Ding. Monika hatte es natürlich versäumt, ihre Tochter darüber aufzuklären, dass ihre Periode einsetzen konnte. Welche Angst das Mädchen ausgestanden haben musste! Sie gab einen Schuss von Kiras Badezusatz in die Wanne und sah zu, wie sich Schaum bildete. Dabei dachte sie mit Tränen in den Augen daran, wie sehr ihre Freundin Bethany vernachlässigte.


    »Komm her, Liebes, steig in die Wanne.«


    Bethany betrat das enge Badezimmer, und Joanie zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Dabei bemerkte sie an dem stämmigen Körper des Mädchens Schrammen und blaue Flecken. Bethanys Brüste waren noch nicht richtig entwickelt– im Grunde war da nichts als Speck. Die Kleine sah aus wie ein weibliches Michelin-Männchen. Als sie sich in das warme Wasser sinken ließ, zuckte sie zusammen.


    »Tut dir was weh, Schätzchen?«


    Sie nickte.


    »Hat dich jemand verletzt, Bethany?«


    »Das darf ich niemandem erzählen, Joanie– die kriegen mich sonst, das haben sie gesagt.« Bethany mochte einen Hang zur Theatralik haben, aber die Angst in ihren Augen war echt.


    »Wer hat das gesagt, meine Süße? Erzähl’s Tante Joanie, und ich verspreche, dass ich auf dich aufpasse.«


    Bethany war anzusehen, dass sie ihr gern geglaubt hätte. Doch Angst konnte stärker sein als Liebe, und Joanie erkannte, dass Angst der Schlüssel zu dieser ganzen Sache war. Sie musste behutsam vorgehen, um das gewonnene Vertrauen nicht wieder zu zerstören. Bethany sollte ihr aus freien Stücken die Wahrheit sagen. Wenn Joanie sie dazu zwang, würde sie nie die ganze Geschichte erfahren.


    »Kann ich hier bleiben?«


    Das war eher eine Bitte als eine Frage. Als Joanie in die großen braunen Augen des Mädchens sah, gab es ihrem 
     Herzen einen Stich. Unter all dem Schmutz und dem Fett war dieses Kind schön, und es war ausgehungert nach Liebe und Zuwendung. Joanie würde Bethany alles geben, was sie brauchte. Doch sie wusste aus eigener Erfahrung, was gewöhnlich aus solchen Mädchen wurde. Jemand nahm sich ihrer an, benutzte sie und missbrauchte sie.


    So war es schließlich auch ihr selbst ergangen.


    »Klar kannst du hier bleiben, solange du willst. Aber du weißt, dass du hier nicht trinken darfst, nicht wahr?«


    Bethany nickte.


    »Hier brauch ich doch auch nicht zu trinken, hier bin ich ja nicht die ganze Zeit allein.«


    All ihre Einsamkeit lag in ihrer Stimme und der Art, wie sie ihre pummeligen Schultern hängen ließ. Joanie wusch dem Mädchen sanft das Haar. Als sie feststellte, dass es am Ansatz verfilzt war, nahm sie Conditioner zur Hilfe, um es leichter entwirren zu können.


    »Woher hast du denn die blauen Flecken?«, erkundigte sie sich beiläufig.


    Behany lag zurückgelehnt im warmen Wasser und genoss es, dass Joanie ihr den Kopf massierte. Sie hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht. Joanie verspürte das dringende Bedürfnis, zu Monika hinüberzugehen und sie auf den Mars zu schießen dafür, dass sie ihr Kind in derart gefühlloser Weise vernachlässigte. Monika hätte überhaupt niemals Kinder bekommen sollen– sie war durch und durch selbstsüchtig. Bei ihren früheren Diskussionen über dieses Thema hatte sich Monika immer darauf berufen, dass sie nur in die Fußstapfen ihrer eigenen Mutter trat. Aber Joanies Mutter war auch nicht viel besser gewesen, und dennoch hatte sie getan, was sie konnte, damit ihre eigenen Kinder niemals das gleiche Elend erleben mussten wie sie. Joanie wusste gut, wie sich ein Kind in Bethanys Lage fühlte.


    Als Bethany weiterhin schwieg, sagte sie eindringlich: »Du 
     musst mir verraten, wer dir wehgetan hat. Ich meine das ernst, Bethany– ich muss es wissen.«


    Bethany starrte sie nur mit großen, traurigen Augen an.


    »Was ist mit meiner Mum, Joanie? Wirst du ihr sagen, dass ich es dir gesagt hab?«


    »Nicht, wenn du das nicht möchtest. Komm, jetzt spüle ich dir erst mal die Haare aus, und dann will ich, dass du mir alles erzählst, okay?«


    Bethany nickte, legte den Kopf zurück und ließ sich voller Wonne weiter umsorgen. Sie hatte Kira immer um ihr Zuhause beneidet. In diesem Moment wurde ihr in vollem Ausmaß bewusst, was sie getan hatte, und sie fühlte sich schuldiger denn je.


    Doch während sie in dieser Badewanne lag, fühlte sie sich von Joanies Liebe umgeben und wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Wenn sie sagte, sie würde für Bethany sorgen und sie beschützen, dann würde genau das geschehen.


    



    Paulie hatte eine Besprechung mit Big John McClellan. John war eine bekannte Größe der Süd-Londoner Unterwelt und hatte nahezu überall die Finger im Spiel. Er hatte mehrmals im Gefängnis gesessen, insgesamt dreiundzwanzig Jahre, und war bei seiner letzten Entlassung reicher gewesen als bei der Inhaftierung. In der Zwischenzeit hatte er nämlich seine Geschäfte über seine Söhne abgewickelt, und da er ein gerissener Geschäftsmann war, reihte sich ein Erfolg an den anderen.


    Johns wichtigstes Kapital war seine völlige Skrupellosigkeit. Von den allerersten Anfängen seiner Karriere an hatte er dafür gesorgt, dass jeder, der ihn missachtete oder ihm in die Quere kam, einen hohen Preis zahlte. So mancher alte Knastbruder lief noch heute mit einer Narbe herum, die sich von der Augenbraue bis zum Mund zog– so hatte man in den Sechzigern seine Widersacher bestraft.


    Heute war Big John wegen eines Kokain-Deals an Paulie herangetreten. Der Stoff sollte in Plastikbehältern mit Obst von Amsterdam nach Harwich transportiert werden. Die Früchte wurden mit dem weißen Pulver gefüllt, und zum Schutz vor Spürhunden war die Kunststoffverpackung mit einem Mittel behandelt worden, das den Geruch überdeckte.


    Nachdem John bereits mehrere Probeläufe organisiert hatte, war er im Begriff, das große Geschäft in Gang zu bringen. Wenn er die richtigen Investoren dafür gewinnen konnte, würde es ein Vermögen abwerfen, und nun brauchte er Leute mit entsprechendem Kapital, um seine Kontakte zu sichern. Daher stattete er seinem alten Kumpel Paulie Martin einen Besuch ab.


    Die Gelegenheit, mit Big John Geschäfte zu machen, kam Paulie gerade recht– da sprangen garantiert ein paar Shilling heraus. Big John investierte niemals einen Penny, ohne sich die Sache vorher gründlich von allen Seiten anzusehen, und wenn er etwas anfing, konnte man sich darauf verlassen, dass am Ende ein Haufen Kohle winkte.


    Paulie erinnerte sich noch daran, wie sie beide vor Jahren an einem Strand in Sussex gesessen und auf eine Lieferung Cannabis gewartet hatten, die mit kleinen Booten an Land gebracht wurde. Als sie die Boote sahen, waren sie ins Wasser gewatet, um sie mit Angelruten auf den Strand zu ziehen.


    Das waren lustige Zeiten gewesen!


    Damals war zwischen den beiden Männern eine Bindung entstanden, die all die Jahre überdauert hatte. Jetzt machte Jon Jon zum ersten Mal die Bekanntschaft des großen Mannes, den er bisher nur aus Erzählungen kannte, und er war mächtig beeindruckt. Augenblicklich wurde ihm klar, dass er bis zum Ende der Besprechung warten musste, ehe er Paulie von der Sache mit Jesmond berichten konnte.


    Er hörte zu, wie die beiden von alten Zeiten sprachen, und beneidete sie um ihre Erfahrungen, auch wenn er selbst fest entschlossen war, sein Leben in Zukunft von Grund auf umzukrempeln 
     und etwas Richtiges daraus zu machen– sobald er diese Sache zu Ende gebracht hatte.


    Unter normalen Umständen hätte er es noch viel aufregender gefunden, eine lebende Legende persönlich kennen zu lernen, doch im Augenblick war er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als dass er es hätte genießen können. Er blickte sich unruhig in Paulies Büro um. Dabei fiel ihm zum ersten Mal auf, wie teuer es eingerichtet war. Das Ganze hatte ein Vermögen gekostet und sah auch danach aus.


    Es lag in Paulies Natur, nur das Beste auszuwählen, und Jon Jon war ihm in diesem Punkt durchaus ähnlich. Aber wenn er sich jemals so etwas leisten konnte, würde er mit diesem Zustand zufrieden sein. Paulie hingegen konnte nie genug bekommen. Alles Geld, das er ausgab, war in seinen Augen verschwendet, und er war stets darauf bedacht, dass sich jede Investition in kürzester Zeit rentierte.


    Als Jon Jon seinen eigenen Namen hörte, konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. Paulie sagte gerade zu Big John: »Nimm Jon Jon mit. Er ist ein guter Junge, und es kann ihm nicht schaden, ein wenig Erfahrung zu sammeln.«


    Paulie wandte sich ihm zu.


    »Du gehst mit John, hörst gut zu und strengst dich an zu lernen, klar? In Zukunft wirst du für diesen Geschäftszweig zuständig sein, und einen besseren Lehrer findest du nicht.«


    Als Big John ihn angrinste, lächelte Jon Jon unwillkürlich zurück. Big John sah aus wie der Archetyp des Schurken: kantiger Schädel, vollständig kahl, mit teuer überkronten Zähnen. Stämmiger Körperbau mit einer Neigung zur Fülle, aber immer noch kräftig genug, dass die meisten Männer es sich zweimal überlegen würden, sich mit ihm anzulegen– selbst ohne zu wissen, wer er war.


    Das Beeindruckendste an ihm waren jedoch seine Augen: blassgrau und ohne jedes Gefühl, außer wenn er grinste. Dann wirkte er wohlwollend, jedenfalls beinahe.


    Zehn Minuten später ging Jon Jon mit ihm, um sich in die Feinheiten des Kokainschmuggels einweihen zu lassen. Doch für neun Uhr abends hatte er eine Verabredung mit Paulie in King’s Cross.


    Bis dahin musste er wohl oder übel warten.


    



    Joanie hatte Bethany abgetrocknet und ihr wieder das T-Shirt übergezogen. Anschließend hatte sie ihr etwas zu essen gemacht, und jetzt hockten sie aneinander gekuschelt auf Kiras Bett. Während Bethany aß, versuchte sie, das, was sie sagen wollte, in Worte zu fassen, aber es gelang ihr nicht recht.


    Sie schmeckte die Butter auf den Sandwiches. Es war so lange her, dass sie etwas derart Gutes gegessen hatte! Meist ernährte sie sich von Fastfood und Süßigkeiten. So versorgt zu werden war für sie etwas Neues. Außerdem genoss sie es, dass Joanie sie im Arm hielt. Bei ihr fühlte sie sich warm und geborgen.


    Aber würde Joanie sie noch bei sich haben wollen, wenn Bethany ihr erzählte, was geschehen war? Wie auch immer, sie musste die Wahrheit sagen und das Ganze endlich hinter sich bringen.


    »Komm schon, Bethany. Du hast jetzt lange genug um den heißen Brei herumgeredet– wenn wir Pech haben, steht bald deine Mum auf der Matte. Sie fragt sich bestimmt schon, wo ich geblieben bin.«


    Joanie drückte das Mädchen an sich.


    »Ganz gleich, was du vielleicht denkst, Liebes– nichts kann mich schocken, und nichts kann mich daran hindern, dich zu mögen.«


    »Ist das auch ganz bestimmt so, Joanie?«


    Sie nickte.


    Bethany stellte den Teller auf die Bettdecke und leckte sich langsam die Finger ab, ehe sie weitersprach.


    »Und wenn ich dir sage, dass ich Kira an dem Tag, als sie verschwunden ist, noch gesehen habe?«


    Endlich. Nun war es heraus, und die Last der Schuld fiel wie ein riesiger Stein von Bethany ab. Als sie Joanies entgeisterten Gesichtsausdruck sah, wünschte sie, irgendetwas tun zu können, um die Sache besser zu machen.


    »Was heißt das, du hast sie gesehen, Bethany? Wo?«


    »Wir hatten einen Streit, oben in der Einkaufsstraße. Ich war gemein zu ihr, aber eigentlich hab ich das gar nicht gewollt. Dann ist sie weggerannt, und ich hinterher…«


    »Warum hast du niemandem davon erzählt?«


    Bethany schlug die Augen nieder, ehe sie traurig erwiderte: »Ich hatte zu viel Angst.«


    »Angst vor wem, Liebes? Sag mir, vor wem du dich so sehr fürchtest.«


    Wieder brach Bethany in Tränen aus.


    »Pippy… Er hat mich und Kira in seinem Auto mitgenommen, nachdem ich sie eingeholt hatte. Er sagte, er wollte uns zeigen, wo andere Kinder spielen. Aber ich wusste, dass das nicht stimmte, weil…«


    Sie schluchzte jetzt so heftig, dass sie die Worte nicht herausbrachte.


    Joanie schwirrte der Kopf. Langsam begann sie zu begreifen.


    »Weil du vorher schon mit ihm zu tun hattest– ist es das, was du sagen willst?«


    Bethany nickte, unfähig, die Antwort auszusprechen. Als Joanie den gequälten, schuldigen Ausdruck auf dem Gesicht des Kindes sah, verspürte sie einen überwältigenden Drang, Pippy umzubringen.


    »Wohin hat er Kira gebracht, Schätzchen?«


    »Ich weiß es nicht, Joanie. Mich hat er bei einem Haus in Ilford abgesetzt, an der Mortlake Road.« Bethany weinte noch heftiger. »Der Mann mag mich, weißt du? Er schenkt mir immer irgendwas.«


    »O mein Gott, Bethany! Was um alles in der Welt geht hier vor?«


    Für Bethany waren diese Worte nur ein weiterer Beweis ihrer Schuld. Sie löste sich aus Joanies Umarmung, warf sich auf das Bett, vergrub ihr Gesicht in Kiras Barbie-Tagesdecke und weinte sich die Seele aus dem Leib.


    Schließlich zog Joanie sie wieder an sich, gegen den Widerstand des Kindes, das versuchte, sie wegzustoßen.


    »Es tut mir Leid, Joanie, ich hätte nie gedacht, dass er ihr was tut. Es war, weil sie so ein hübsches Gesicht hatte und so schöne lange Haare– deshalb hab ich denen von ihr erzählt. Pippy macht Partys, weißt du. Ich war schon öfter da. Er hat gefragt, ob ich noch ein Mädchen kenne, das ich mitbringen könnte, ein richtig hübsches. Die schminken einen da, und man darf trinken und rauchen. Dann geben sie einem Tabletten, von denen man ein ganz komisches Gefühl kriegt, und dann kann man gar nicht mehr aufhören zu lachen…«


    So gut sie konnte, versuchte sie zu erklären, warum sie das alles mitgemacht hatte.


    »Ich mag das. Es ist ein schönes Gefühl, verstehst du? Meist sind sie auch nett zu einem. Sie tun einem nur weh, wenn man versucht, sich zu wehren…«


    Bethany schluchzte wieder. Joanie war fassungslos. Es war alles zu viel, als dass sie es auf einmal hätte begreifen können. Im Augenblick drängte es sie vor allem, genau zu erfahren, was Kira zugestoßen war.


    »Hast du denn irgendeine Ahnung, wohin sie sie gebracht haben, Liebes? Oder wo sie jetzt sein könnte?«


    Bethany schüttelte den Kopf. »Danach hab ich Kira nie wieder gesehen. Und als ich nach ihr gefragt habe, hat Pippy mir eine runtergehauen und gesagt, wenn ich irgendwem auch nur ein Sterbenswort erzähle, bringen sie mich um.«


    »Hatte all das irgendwas mit Tommy oder seinem Vater zu tun?«


    Joanie musste unbedingt eine Antwort auf diese Frage bekommen.


    Bethany weinte immer noch. Ihr ganzes Gesicht war verquollen, und Joanie begriff, dass das, was sie bisher erfahren hatte, nur die Spitze des Eisbergs war.


    »Bitte, Joanie, ich will nicht mehr darüber reden.«


    »Du musst es mir sagen, Liebes. Ich muss wissen, was aus meinem Baby geworden ist.«


    Sie bemühte sich, ihr Entsetzen, so gut es ging, zu verbergen, damit Bethany nicht aus Angst wieder in Schweigen verfiel. Die Vorstellung, dass ein Kind mit alldem allein zurechtkommen musste, brachte Joanie schier um den Verstand. Offenbar war dieses arme Mädchen ebenfalls missbraucht worden, und die eigene Mutter hatte sich überhaupt nicht dafür interessiert, was ihr Kind quälte.


    Joanie erinnerte sich an das Blut in Bethanys Höschen und an die blauen Flecken, die sie an ihren Armen und Oberschenkeln bemerkt hatte– Flecken, die aussahen, als ob jemand das Kind dort hart angefasst hätte. Auf Grund ihrer eigenen Lebenserfahrung konnte sich Joanie ohne große Schwierigkeiten vorstellen, wie diese Blutergüsse zustande gekommen waren.


    Als sie Bethany an sich drückte, fiel ihr der veränderte Geruch des Mädchens auf– dabei war es erst kurze Zeit von seiner Mutter fort. Von nun an würde sie selbst die Verantwortung für Bethany tragen. Die Kleine würde in gewisser Weise Kiras Platz einnehmen, denn Joanie fühlte sich mitschuldig an dem, was ihr zugestoßen war. Sie hätte sehen müssen, was da vor sich ging. Was war das nur für eine Welt, in der ein vernachlässigter Hund seinem Besitzer fortgenommen wurde, ein Kind hingegen mit seinem Elend allein blieb, auch wenn die Schule und alle Beteiligten hätten bemerken müssen, dass etwas furchtbar schieflief?


    »Kira hat mir von den Fotos erzählt, die Jeanette von ihr gemacht hat. Ich habe den Film ins Geschäft gebracht und ihn Maurice gegeben. Er arbeitet da, und er entwickelt manchmal 
     Filme für Pippy. Du weißt schon, die Fotos und so… Ich hab den Film geklaut, und das Geld und den Ring auch.«


    Joanie nickte, obwohl sie nur die Hälfte von dem verstand, was das Mädchen sagte. Erst einmal musste Bethany sich alles von der Seele reden. Joanie stellte nur hin und wieder eine Frage. Sie wollte das Kind nicht überfordern. Das würde noch früh genug passieren, wenn Jon Jon von der Angelegenheit erfuhr. Erst dann würden sie wirklich herausfinden, was ihrer Tochter zugestoßen war.


    »Wer hat dich mit Pippy bekannt gemacht?«


    »Lorna. Sie hat gesagt, wir könnten etwas Geld verdienen– leichtes Geld, und wir bräuchten nicht zur Schule zu gehen.«


    Joanie lächelte das Mädchen gequält an.


    »Kannte Lorna Tommy und seinen Dad?«


    Bethany verkrampfte sich wieder.


    »Kann ich etwas Wasser haben, Joanie? Mir ist schlecht.«


    Sie nickte. »Warte hier, ich hol dir ein Glas.«


    In der Küche lehnte sie sich gegen die Arbeitsplatte. Ihr Herz schlug wie rasend.


    Endlich würde sie erfahren, was ihrer Tochter zugestoßen war. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie dieses Wissen ertragen konnte.


    Sie drehte den Hahn auf und ließ sich kaltes Wasser über die Handgelenke laufen, um ihre eigene Übelkeit zu unterdrücken. Ihr Baby, ihr kleines Engelchen, war sicher brav mitgegangen wie ein Lamm zur Schlachtbank. Das war das Allerschlimmste.


    Kira besaß einfach nicht genügend Verstand, so etwas zu durchschauen. Sie hatte sich bestimmt von den freundlichen Gesichtern und den netten Versprechungen täuschen lassen. Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, irgendjemand wollte ihr etwas Böses.


    Joanie füllte ein Glas mit Wasser und trug es ins Kinderzimmer, wo Bethany noch immer wie ein Häufchen Elend auf dem Bett lag. Nachdem Joanie das Glas auf dem Nachttisch abgestellt 
     hatte, setzte sie sich neben das Mädchen und strich ihm sanft über Arm und Schulter.


    Bethany griff mit ihrer pummeligen Hand nach Joanies und umklammerte sie.


    »Es tut mir Leid, Joanie. Versprichst du, dass du mir nicht böse bist?«


    »Ich könnte dir niemals böse sein, Liebes. Du bist doch noch ein kleines Mädchen. Aber du musst mir alles erzählen, was du weißt, okay? Damit ich überlegen kann, was wir jetzt am besten machen.«


    »Gehst du zur Polizei?«


    Joanie antwortete nicht. Es kam darauf an, was sie zu hören bekam. Eigentlich hätte sie lieber selbst Rache geübt. Sobald sie an Tommy dachte, überwältigten sie erneut Hass und Abscheu. Das Kind weigerte sich, etwas über ihn zu sagen– das konnte nur eines bedeuten.


    Während sie dem Mädchen weiterhin über den Arm strich und ihm Trostworte zuflüsterte, stellte sich Joanie Little Tommy und seinen Vater im Sarg vor.


    Dieses Bild war das Einzige, was sie ein wenig tröstete.

  


  
    

    Kapitel vierundzwanzig


    Big John McClellan öffnete die Tür zu seiner Wohnung und forderte Jon Jon mit einer Handbewegung auf einzutreten. Dieser schaute sich völlig verblüfft um. So etwas hatte er im Leben noch nicht gesehen– der Anblick war einfach phänomenal.


    Sämtliche Wände waren weiß gestrichen, und der Empfangsraum war leer bis auf einen imposanten, mit Naturstein eingefassten Kamin und ein riesiges cremefarbenes Ledersofa. An der Wand hing ein einziges großes querformatiges Gemälde, ein wildes Durcheinander greller Farbkleckse. Big John sagte, es stamme von Jackson Pollock.


    »Ohne Scheiß, Junge, ein echter Pollock. Das verdammte Ding ist meine Altersvorsorge!«


    Big John lachte dröhnend über seine geistreiche Bemerkung.


    Jon Jon war wider Willen beeindruckt. Ein Blick in die offen angelegte Küche mit dem hochmodernen, eins achtzig breiten Weinkühlschrank und den Edelstahlfronten überwältigte ihn vollends. Was er hier sah, war das Zuhause eines wohlhabenden Mannes– aber es war noch viel mehr. Es war eine geradezu aggressive Zurschaustellung von Selbstbewusstsein und Macht, die jedem außer dem Eigentümer selbst gebührenden Respekt abnötigte.


    Es sprach etwas tief in Jon Jons Innerem an. Sein Leben lang hatte er es zu schätzen gewusst, dass seine Mutter ihr Bestes tat, um ihnen ein anständiges Zuhause zu bieten. Es war sauber, 
     ordentlich, und das beste Porzellan, Glas und Besteck wurde sorgsam in den Schränken verstaut– viel zu »gut« für den alltäglichen Gebrauch.


    Jon Jon hatte sich nie für Joanie und die Verhältnisse, aus denen er stammte, geschämt, in keiner Weise. Aber ihm war stets bewusst gewesen, dass es Leute gab, die anders lebten, Welten entfernt von der engen Wohnung in der heruntergekommenen Sozialsiedlung, in der er aufwuchs. Er hatte sich immer gewünscht, einmal eine Wohnung zu besitzen, in der er jeden Besuch empfangen konnte, ganz gleich, um wen es sich handelte, und die seine Gäste verblüffen und beeindrucken würde. Er wollte in ihren Gesichtern Staunen und Ehrfurcht über seinen Lebensstil erkennen– genauso, wie Big John es nun genoss, zu beobachten, wie diese Wohnung auf Jon Jon wirkte. Er weidete sich geradezu an dem ungläubigen Gesicht des Jungen.


    »Hierher komme ich immer mit meinen Geliebten. Mein richtiges Haus, wo ich mit meiner Frau wohne, ist größer und vornehmer, aber nicht so stilvoll– du verstehst? Meine Holde könnte einen Lottogewinn mit Jackpot verbraten, ohne dass etwas anderes dabei herauskäme als Chintz und MFI-Durchschnittsmöbel. Da brauchst du schon eine Sonnenbrille, wenn du nur aufs Gästeklo gehst!«


    Jon Jon verstand sehr gut.


    »Trotzdem, meine Kathy ist ein liebes Mädchen. Bin seit vierunddreißig Jahren mit ihr zusammen, und wir haben sieben Söhne. Gute Jungs, allesamt, bis auf meinen Jüngsten.« Big John wurde ernst. »Ich fürchte, der Junge ist in schlechte Gesellschaft geraten. Unter anderem hat er sich mit Mad Pippy Light eingelassen. Ich habe ihm schon mehr als einen Wink mit dem Gartenzaun gegeben. Niemand hat jemals meine Geduld derart strapaziert, oder jedenfalls niemand, der noch unter den Lebenden weilt, aber Kieron… Sein ganzes Leben ist ein Haufen Scheiße.«


    Während er das sagte, öffnete er zwei Flaschen Bier, und Jon Jon ahnte, dass ihm ein langer Abend bevorstand. Sosehr es ihn auch drängte, die neuen Hinweise auf Kiras Mörder weiterzuverfolgen – er konnte Big John unmöglich vor den Kopf stoßen, das wäre ebenso riskant wie zwecklos gewesen. Big John war in mitteilsamer Stimmung, und Jon Jons Job war es, die Klappe zu halten und zuzuhören.


    »Ich weiß von der Sache mit deiner Schwester, mein Sohn. Verdammter Abschaum treibt sich heutzutage auf den Straßen rum. Man kann keinem Arsch mehr trauen, schreib dir das hinter die Ohren.« Er trank ausgiebig. »Eine meiner Enkelinnen wurde missbraucht– und ausgerechnet vom Vater meiner Schwiegertochter!«


    Jon Jon blickte angemessen schockiert drein.


    »Teufel auch! Und was haben Sie unternommen?«


    Big John lachte.


    »Sagen wir mal so, er wurde schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen, und dabei wird es auch bleiben, solange Osama bin Laden nicht beschließt, einen gewissen Abschnitt der M25 in die Luft zu jagen.«


    Er leerte seine Bierflasche in einem Zug.


    »Ein Jammer für den Dreckskerl, dass er nicht in der Zweihundertfünfzigtausend-Pfund-Ziehung von Reader’s Digest war– die hätten ihn bestimmt gefunden!«


    Er lachte über seinen eigenen Witz.


    »Aber diese Pädos… die sind wie ein Krebsgeschwür. Gehören allesamt umgebracht, wenn du mich fragst.« Er öffnete eine weitere Flasche Bier. »Was anderes hilft doch bei diesen Bastarden nicht! Man muss sie vom Angesicht der Erde tilgen. Sie sind ein verdammtes Krebsgeschwür, und die einzige Art, so was loszuwerden, ist, es ein für alle Mal wegzuschneiden. Und wenn’s einen trotzdem umbringt, lässt man sich einäschern und die verdammte Bestie mit– so eine Krankheit muss man mit Feuer austreiben!«


    Jon Jon konnte die Gefühle seines Gastgebers gut nachvollziehen. Big John holte aus einem der Schränke eine Perlmuttschatulle hervor. Sie sah wunderschön und sehr wertvoll aus.


    »Bau uns einen, mein Sohn– ich bin sicher, du verstehst was davon. Ich muss erst mal diesen verdammten Anzug loswerden, okay?«


    Jon Jon öffnete die Schatulle, um auftragsgemäß einen Joint zu drehen, doch was er sah, verblüffte ihn. Das Kästchen enthielt neben jedem erdenklichen Stoff zum Rauchen auch eine reichliche Menge Kokain. Sogar ein silbernes Besteck zum Lineslegen und ein Röhrchen zum Sniffen lagen darin– in diesem Haus rollte man keine Fünfer auf! Der Mann verstand zu leben, das war nicht zu leugnen, und dabei war er längst nicht mehr zwanzig. Eher ging er auf die sechzig zu, was für Jon Jons Begriffe schon steinalt war. Aber John McClellan besaß das nötige Geld, um wie ein König zu leben, und das allein zählte.


    Jon Jon nahm ein kleines Glasröhrchen mit Haschisch-Öl heraus, öffnete es und sog mit einem tiefen Seufzer das scharfe Aroma ein. So etwas kannte er bisher nur vom Hörensagen, er hatte es nie selbst ausprobiert. Doch für heute Abend entschied er sich für etwas weniger Starkes. Sicher würde es nicht allzu lange dauern, ehe sie sich dem Koks zuwandten, also wählte er für den Anfang eine nette Sorte Gras. Er baute den Joint fachmännisch und in aller Ruhe. Sosehr er auch von sich selbst überzeugt war– es war ihm ein Bedürfnis, diesen Mann zu beeindrucken.


    Zu seinem eigenen Erstaunen wurde ihm bewusst, dass er Big John bereits mochte und respektierte. Der Gangsterboss war eine Legende, und Jon Jon hatte bereits viele Geschichten über ihn gehört. Auch Paulie sprach häufig von ihm, wenn er ein paar Gläschen intus hatte. Inzwischen war Jon Jon jedoch überzeugt, dass all diese Erzählungen nicht im Entferntesten an die Wahrheit heranreichten.


    Gerade als er den Joint anzündete, kam sein Gastgeber wieder in die Küche. In Jeans und T-Shirt wirkte er jünger und in gewisser Weise noch einschüchternder. Jon Jon bemerkte, dass er trotz seiner Leibesfülle noch reichlich Muskeln besaß. Seine kräftigen Arme sahen aus, als seien sie über die Jahre an so mancher Kampfhandlung beteiligt gewesen. Offenbar hielt sich der Mann in Form, so gut er konnte.


    Dennoch war die Zeit nun einmal nicht aufzuhalten. Big John war sich offenbar bewusst, dass er nicht jünger wurde, weshalb er wohl zu Paulie gesagt hatte, er bräuchte für diese Amsterdam-Geschichte junges Blut. Ob er nun bald zum Geschäftlichen kam? Jon Jon brannte das bevorstehende Gespräch mit Paulie auf den Nägeln.


    »Wie geht es deiner Mutter?«, erkundigte sich Big John.


    Jon Jon zuckte hilflos die Schultern.


    »Ganz schön mies, um ehrlich zu sein.«


    Big John blickte ihn mitfühlend an.


    »Tja, kein Wunder, wie? Nach dem, was Paulie erzählt hat, war dieses Kind Joanies Ein und Alles.« Er hustete und spuckte den Schleim ins Spülbecken. »Nutten sind so, das weiß ich.«


    Er sah, wie Jon Jons Haltung steif wurde, und lachte wiederum herzlich.


    »Schon in Ordnung, Junge, ich weiß, wovon ich rede. Meine Mutter war auch eine. Das ist kein Geheimnis, auch wenn heute natürlich niemand mehr wagen würde, in meinem Beisein ein Wort darüber zu verlieren!« Er seufzte tief. Dann ließ er den Blick aus dem Küchenfenster schweifen und sinnierte einen Moment lang über das Leben, das er hinter sich gelassen hatte. Die Jahre ohne Geld und Ansehen.


    »Meine alte Mum hat angefangen, auf den Strich zu gehen, als meine Geschwister und ich noch klein waren. Mein Dad hatte sie sitzen gelassen, und sie hatte acht Kinder durchzubringen. Hat’s nicht leicht gehabt, die gute Seele. Gott, was 
     hab ich diese Frau geliebt! Sie war völlig ausgebrannt, noch ehe sie die fünfzig erreichte. Meinen Alten habe ich nie wieder gesehen, bis es mir gut ging und ich mir einen gewissen Namen gemacht hatte. Da tauchte er plötzlich auf, dieser elende Schmarotzer.« Big John stieß ein lautes, hohl klingendes Lachen aus.


    »Wie haben Sie reagiert?«


    Big Johns Miene wurde zu Stein.


    »Genauso, wie du auch reagieren würdest, wenn dein Alter ankäme und was von dir haben wollte: Ich habe ihm einen Riesen gegeben und ihm gesagt, wenn er mir jemals wieder unter die Augen käme, würde ich ihn umbringen.«


    Er zog tief an dem Joint.


    »Hat sich nie wieder blicken lassen, der elende Wichser! Ich hätte mehr Respekt vor ihm gehabt, wenn er mir das Geld vor die Füße geworfen hätte, aber er hat sich davongeschlichen wie damals, als ich ein Kind war. Immer das gleiche Spiel– zwischendurch mal kurz aufgetaucht, und weg war er wieder. Ich war der Älteste von uns Geschwistern, und nachdem der Alte weg war, lag die Verantwortung für meine Brüder und Schwestern bei mir. Ich habe sie quasi großgezogen. Nette Art, sich aus der Affäre zu ziehen und die Drecksarbeit anderen zu überlassen, wie?«


    Jon Jon nickte wissend. Halb stoned und halb klar im Kopf, empfand er plötzlich einen beschämenden Drang zu weinen.


    »Ich habe meinen Alten nie kennen gelernt«, gestand er.


    Big John reichte ihm den Joint.


    »Sei froh, Junge, er hätte dich doch nur enttäuscht. So sind diese Wichser eben. Aber sag mal, worüber hast du dich denn heute mit Jesmond unterhalten?«


    »Was?«


    Jon Jon konnte seinen Schrecken und seine Überraschung nicht verhehlen. Diese Frage war das Letzte, womit er gerechnet hatte.


    Big John lachte, hielt scherzhaft eine Hand ans Ohr und sagte trocken: »Ich habe meine Ohren überall, mein Sohn. Einer von den Typen, die für mich arbeiten, arbeitet auch für ihn. Ich verfüge über mehr Informanten als der Geheimdienst. Auf diese Weise hält man die Opposition in den Schranken– ein bisschen wie Tony Blair, nur dass ich sie nicht verrate, wenn was schiefläuft. Sie brauchen sich auch nicht selbst umzubringen; das erledige ich schon für sie– so viel Service muss sein.«


    Beim Anblick seines Grinsens erinnerte sich Jon Jon, einmal etwas von Zähnen wie Grabsteine gelesen zu haben. Jetzt verstand er diese Formulierung.


    »Ich habe Ginger… du weißt doch, seine Nummer eins, auch bekannt als Hinkefuß? Im Grunde ’ne Witzblattfigur, aber zuschlagen kann er… also, den habe ich seit ein paar Jahren auf meiner Gehaltsliste stehen. Er hat mir berichtet, du und Bernard hättet eine Auseinandersetzung mit seinem Boss gehabt.«


    Er zog noch einmal an dem Joint und sagte dann mit einer Stimme wie Jeremy Paxman, wenn er seinen Interviewpartner genüsslich auseinander nimmt: »Also, Sonny Jim– oder Sonny Jon Jon, wenn dir das lieber ist–, ich werde uns jetzt ein paar Lines von diesem außerordentlich teuren und, wie ich wohl sagen darf, wirklich hervorragenden kolumbianischen Stoff legen, und inzwischen erzählst du mir alles, was ich wissen muss.«


    Er grinste.


    »Und nur, dass wir uns recht verstehen: Du wirst es mir erzählen, mein Junge.«


    Das war eindeutig eine Drohung, aber eine äußerst behutsam formulierte. Es lag bei Jon Jon, ob er Anstoß daran nahm, was er natürlich nicht tat– so dumm war er nicht.


    Er staunte nur einmal mehr darüber, wie sich dieser Tag entwickelte.


    »Ich dachte eigentlich, es ginge hier darum, einen neuen Deal einzufädeln– ich meine, deshalb hat Paulie mich doch hergeschickt.«


    Big John musterte aufmerksam Jon Jons Gesicht, während er ihm zuhörte. Der Junge besaß einen schnell arbeitenden, scharfen Verstand. In wenigen Jahren würde er sich zu einer ernst zu nehmenden Größe entwickelt haben. Außerdem war er loyal– in Big Johns Organisation eine unverzichtbare Eigenschaft.


    Er beschloss, ehrlich zu sein, wenigstens so ehrlich, wie er sein konnte, ehe er sicher wusste, auf welcher Seite der Junge stand.


    »Hör zu, mein Sohn, ich habe Paulie heute nur aufgesucht, um mit dir in Kontakt zu kommen. Ob aus dem Deal mit Amsterdam was wird, steht noch in den Sternen. Momentan habe ich Wichtigeres im Kopf. Dein Auftritt bei Jesmond vorhin hat mich ziemlich umgehauen. Das kam einfach völlig überraschend. In ein paar Jahren hätte ich vielleicht damit gerechnet – es war ja klar, dass sich früher oder später jemand das, was er hat, unter den Nagel reißen würde, also warum nicht du? Schon jetzt hast du einen ganz ordentlichen Ruf, das will ich nicht bestreiten, aber ein echtes Kaliber bist du doch noch nicht. Folglich, so dachte ich mir, musst du wohl einen persönlichen Grund gehabt haben, dich mit Jesmond anzulegen. Und neugierig, wie ich nun einmal bin, will ich wissen, worin dieser Grund besteht.«


    Er öffnete das Kästchen behutsam und mit dem Respekt, der dem hochwertigen Stoff gebührte, wobei er zugleich mit dem Finger auf Jon Jon deutete.


    »Es gibt Dinge, von denen du noch nichts weißt– genauer gesagt: noch nichts wissen kannst. Aber du sollst davon erfahren, wenn du mir erzählst, was ich hören will.«


    Jon Jon sah zu, wie Big John fachmännisch und ohne viel Aufhebens zwei Lines legte. Allein diese Geste unterschied ihn 
     von anderen. Die meisten Leute redeten während der Vorbereitungen des Langen und des Breiten darüber, wie toll ihr Stoff war, prahlten mit der Qualität, betonten in einem fort, dieser Schnee sei etwas ganz Besonderes. Big John hingegen importierte selbst, und kein Mensch bei klarem Verstand hätte jemals an der Qualität seines Kokains gezweifelt. Hier gab es für Jon Jon eine Menge zu lernen, und er war entschlossen, so viel wie möglich von diesem Abend mitzunehmen.


    Dennoch hielt er es für riskant, zu schnell zu viel preiszugeben. Er beschloss, erst einmal vom Thema abzulenken, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    »Woher kennen Sie eigentlich meine Mum?«


    Big John grinste.


    »Noch von früher. Nette Frau, die Joanie, da gibt’s gar nichts. Schwer in Ordnung, sie hat über die Jahre schon dem einen oder anderen Freund einen Gefallen getan. Es gab ’ne Zeit, da hätte meine Holde keinen Furz gelassen, ohne sich vorher von deiner Mutter die Karten legen zu lassen! Als ich im Knast saß, war das Tarot für Kathy wie ein Rettungsanker. Sie ist ganz vernarrt in deine Mum.«


    So nett und herzlich das alles auch klang, Jon Jon ließ sich nicht einlullen.


    »Was waren das für Gefallen, die sie ›Freunden‹ getan hat?«


    Er hatte den Punkt getroffen, wie Big John mit Wohlgefallen feststellte. Dieser Junge gefiel ihm immer besser. Dreadlocks hin und Kiss-100-Klamotten her, er war ein gerissener kleiner Wichser, und John McClellan mochte gerissene kleine Wichser. Mit ihrer Hilfe konnte man einträgliche Geschäfte machen.


    »Tut nichts zur Sache– frag sie selbst. Paulie hatte übrigens von jeher eine Schwäche für sie, das weiß ich genau. Er selbst hätte es natürlich niemals zugegeben– er und eine Nutte! Aber ich sag dir was: Sie ist fünfzig Mal mehr wert als diese fette Hure, die er geheiratet hat. Die kann sich ja auf keiner Hundeschau sehen lassen!«


    Jon Jon widersprach nicht. Er zog rasch eine Line und spürte beinahe augenblicklich den Kick.


    »Dieser Stoff hält dich länger auf den Beinen als eine irische Blaskapelle!« Big John lachte wieder. »Also, schieß los– was hast du rausgefunden?«


    Jon Jon musterte ihn scharf. Er fragte sich, ob dies eine Falle war, und beschloss, so unverbindlich wie möglich zu beginnen und sich behutsam vorzutasten.


    »Tja, also wissen Sie…«


    »Lassen wir die Förmlichkeiten, Junge. Ich heiße John, und du kannst mich ruhig duzen.«


    Er hatte richtig erkannt, dass Jon Jon unsicher war, wie er ihn anreden sollte.


    »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


    Big John lächelte, aber diesmal blieben seine Augen ernst.


    »Das ganze Leben ist kompliziert, mein Sohn. Wie das Verschwinden deiner Schwester wohl hinlänglich gezeigt hat. Übrigens– ich habe gehört, dass Joanie versucht hat, diesem Pädo ein Säurebad zu verpassen.«


    »Dir entgeht aber auch nichts, John.«


    Big John blickte ihn einen Moment lang schweigend an, während er sorgfältig seine Worte wählte.


    Schließlich sagte er: »Lass mich klarstellen, worum es mir hier geht. Mir sind ein paar Gerüchte über Jesmond, Paulie und Pippy Light zu Ohren gekommen. Dieser Pippy Light ist, nebenbei bemerkt, nicht gerade das Superhirn der Nation. Als alle anderen mit Computern anfingen, hat er gerade mal seinen ersten Rechenschieber gekauft– doch ich schweife ab. Mein eigentliches Interesse gilt Paulie Martin. Ich habe so was läuten hören, dass er mit kleinen Kindern Geld verdient, und ich denke, du kannst mich in diesem Punkt ein wenig aufklären.«


    Er schwieg einen Moment lang, ehe er fortfuhr: »Wenigstens hoffe ich das. Jesmond würde für ein paar Biere seine eigene 
     Mutter verkaufen. Er ist nun mal ein Scheißkerl, aber immerhin hat er daraus auch nie einen Hehl gemacht– du verstehst?« Big John schnupfte geräuschvoll, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber auch um das Kokain möglichst hoch die Nase hinaufzuziehen.


    »Bei Paulie dagegen liegt der Fall gänzlich anders. Der tut wie die Unschuld in Person. Aber dir ist sicher auch klar, wo bei Paulie das Problem liegt?«


    »Nein– wo liegt das Problem?«


    Jon Jon begriff, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Big Johns Feindseligkeit war jetzt geradezu mit Händen zu greifen, und Tatsache war nun einmal, dass er, Jon Jon, für Paulie Martin arbeitete. Sie waren Freunde. Andererseits machte es Jon Jon zunehmend nervös, wie oft er an diesem Tag den Namen seines Bosses zu hören bekam– und zwar in Zusammenhängen, in denen er ganz und gar nicht damit gerechnet hätte.


    »Das Problem bei Paulie, mein Junge, besteht darin, dass er nie in seinem Leben im Knast war. Es ist mir zutiefst suspekt, wenn jemand wie er, der schon so lange im Geschäft ist, nie auch nur eine einzige Nacht in der Arrestzelle verbracht hat. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


    Jon Jon verstand allerdings, so wenig ihm dieser Gedanke auch behagte. Es war schon eigenartig, dass die Polizei Paulie nie zu nahe gekommen war. Verteufeltes Glück, hatte er immer gesagt. Aber vielleicht steckte doch mehr dahinter.


    »Ich für meinen Teil bin geschnappt worden, hab meine Zeit abgesessen. Einmal nur ein paar Jahre, das andere Mal über zwanzig, aber da muss man eben durch.«


    Big John begann noch eine Line zu legen.


    »Aber so spielt nun mal das Leben. Früher oder später wanderst du auch mal in den Knast, Junge, weil du deine Freunde nicht verkaufen würdest, nicht wahr? Das gehört für Leute wie uns zum Lehrgeld.«


    Jon Jons Mund war trocken, was zum Teil daran lag, dass er seit Monaten nicht mehr gekokst hatte, zum Teil aber auch daran, dass er allmählich nervös wurde. Offenbar hatte Big John hier eine persönliche Angelegenheit zu klären. Jon Jon war schlagartig klar geworden, dass von ihm erwartet wurde, Paulie auf dem silbernen Tablett zu servieren.


    »Vielleicht hat er einfach ’ne Menge Glück?«


    Big John lachte wieder, diesmal lauter. Einen Sekundenbruchteil später war er wieder todernst. Er starrte Jon Jon eindringlich an und entgegnete: »Kein Mensch hat so ein verdammtes Glück, Junge. Wenn ihm das Glück derart nachlaufen würde, hätte er längst ’nen Sechser im Lotto gehabt. Denk mal drüber nach.«


    Jon Jon dachte darüber nach– ihm blieb nicht viel anderes übrig. Hier drohte so einiges ganz gewaltig den Bach runterzugehen, und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er musste es wohl aussitzen und seinem Gefühl gehorchen. Jetzt beleidigt den Rückzug anzutreten kam jedenfalls nicht infrage – er käme mit Sicherheit nicht weiter als bis zum Aufzug.


    Im Übrigen klang das, was Big John bisher gesagt hatte, verteufelt logisch.


    



    Jeanette betrat die Wohnung strahlend und bester Laune– ein krasser Gegensatz zu Joanies Verfassung. Im Übrigen war Jeanette der letzte Mensch, mit dem sie an diesem Abend gerechnet hatte.


    Früher wäre die Heimkehr ihrer Tochter ein Anlass zur Freude gewesen, aber jetzt lagen die Dinge anders. Während Joanie um Beherrschung rang, schenkte sich Jeanette einen Drink ein und verkündete, sie werde über Nacht bleiben. Sie sagte das, als täte sie ihrer Mutter damit einen unglaublich großen Gefallen.


    Joanie rang sich ein Lächeln ab.


    »Wenn es dir nichts ausmacht, Schätzchen– ich hätte die Wohnung heute lieber für mich allein.«


    Jeanette zog die Augenbrauen hoch.


    »Ah! Du hast was vor?«


    Joanie lächelte noch immer krampfhaft.


    »Das könnte man so sagen.«


    »Ach, komm schon, Mum– erzähl’s mir!«


    Joanie betrachtete ihre Tochter, die offensichtlich erfreut war. Der Schicksalsschlag, der die Familie ereilt hatte, wirkte sich auf Jeanette eindeutig positiv aus. Er hatte ihr die Augen geöffnet, und das zu einem Zeitpunkt, als es dringend nötig war. Joanie durfte nur nicht daran denken, welchen Preis sie dafür hatte zahlen müssen, dass diese Tochter sie jetzt mit aufrichtiger Zuneigung anstrahlte.


    »Da gibt es nichts zu erzählen, Liebes.« Joanie nahm ihr den Wodka aus der Hand und trank einen Schluck davon, ehe sie ruhig fortfuhr: »Tu mir nur einen Gefallen, ja? Geh wieder zu Jasper.«


    In ihrer Stimme lag eine Unruhe, die Jeanette nicht entging.


    »Was ist los?«


    Sie war jetzt argwöhnisch. Offenbar versuchte ihre Mutter, sie abzuwimmeln.


    »Nichts, Liebes. Ich muss einfach mal allein sein.«


    »Ach, hör doch auf, Mum. Sehe ich vielleicht aus, als könnte ich nicht bis drei zählen?«


    Jeanette versuchte, die Situation ins Scherzhafte zu wenden, was Joanie ihr hoch anrechnete. Aber sie wollte ihre Tochter aus dem Haus haben, ehe diese Bethanys Anwesenheit bemerkte und anfing, Fragen zu stellen. Das hätte Joanie im Augenblick gerade noch gefehlt. Jeanette würde alles nur noch komplizierter machen, als es ohnehin schon war.


    Als ihre Tochter auf das Zimmer zuging, das sie mit Kira geteilt hatte, schrie Joanie sie wütend an.


    »Warum zum Teufel kannst du nicht einmal tun, worum ich dich bitte?«


    Jeanette wandte sich zu ihrer Mutter um.


    »Was geht hier vor?«


    Joanie atmete tief durch, ehe sie erwiderte: »Bitte, Jeanette. Geh zu Jasper, ja?«


    Ihre Stimme klang matt, und sie sah noch abgehärmter aus als sonst.


    »Mum, bitte– was ist los?«


    Joanie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und brüllte aus Leibeskräften: »Würdest du jetzt bitte endlich verschwinden, verdammt? Tu ein einziges Mal in deinem Leben, was ich dir sage, ja?«


    Jeanette starrte sie sekundenlang an, ehe sie in boshaftem Ton erwiderte: »Tja, also dann– vielen beschissenen Dank auch, Mutter.«


    Sie war zu Tode gekränkt. Joanie hätte es gern wieder gutgemacht, doch das ging nicht. Noch nicht. Nicht, ehe sie erfahren hatte, was sie wissen musste. Jeanette würde das Mädchen nur unter Druck setzen, und das war das Letzte, was Bethany jetzt brauchen konnte. Joanie selbst musste sich ja schon unter Aufbietung all ihrer Willenskraft zurückhalten, um nicht die Wahrheit aus dem armen Kind herauszuprügeln. Jeanette hingegen würde keine Sekunde zögern, wenn sie wüsste, worum es ging. Sie würde zuschlagen und erst später nachdenken.


    In dieser Hinsicht kam sie ganz nach ihrer Mutter.


    Jeanette stürmte hinaus und knallte die Wohnungstür hinter sich zu. Joanie kauerte sich niedergeschlagen auf dem Fußboden zusammen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz und gar ratlos.


    Im Kinderzimmer verkroch sich Bethany tiefer in das Bettzeug und fragte sich, was es mit dem Geschrei auf sich hatte. Sie ahnte, dass es dabei um sie ging.


    



    Big John war völlig high, das war nicht zu übersehen. Sein Gesicht war gerötet, er redete ohne Punkt und Komma, und dabei war sein Kopf trotz allem so klar wie das Wasser über einem Korallenriff.


    Doch das Koks hatte ihn auch aggressiv gemacht, und er war nicht geneigt, weiter mit Jon Jon um den heißen Brei herumzureden. Was er seinem Gast auch ganz unverblümt mitteilte.


    »Ziehen Jesmond und Paulie ein krummes Ding ab? Das ist eine ganz simple Frage. Antworte einfach mit Ja oder Nein. Ich bin nicht in Stimmung für Ausflüchte, klar?«


    Jon Jon nickte. »Durchaus.«


    Er hatte beschlossen, alle Vorbehalte über Bord zu werfen und sich auf Big Johns Seite zu stellen– wobei ihm insgeheim klar war, dass ihm ohnehin keine andere Wahl blieb, als zu tun, was dieser Mann wollte.


    Das war der Vorteil daran, eine Legende wie John McClellan zu sein: Früher oder später taten alle, was man verlangte. So wollte es das Gesetz der Straße, ein Gesetz, das Jon Jon von jeher respektierte.


    Paulie erschien ihm plötzlich wie ein Unbekannter. Bis heute hatte der Junge ihn als Vorbild betrachtet und war dankbar gewesen, von ihm lernen zu dürfen. Hatte er sich tatsächlich mit einer Bestie eingelassen, und zwar mit einer Bestie der übelsten Sorte? War Paulie der sprichwörtliche Wolf im Schafspelz?


    Es sah ganz danach aus. Sosehr Jon Jon insgeheim auch versuchte, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen– letztendlich schien der Schluss unausweichlich, dass Paulie in dieser Sache mit drinsteckte. Und jegliche Verbindung zu Kinderschändern war in ihrer Welt absolut inakzeptabel.


    Jon Jon stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Jesmond behauptet, er hätte mit Paulie und Pippy zusammengearbeitet. Sie haben junge Mädchen und Kinder aus Osteuropa einschleusen lassen und sie dann weiterverkauft.«


    Er zog noch eine Line, ehe er fortfuhr: »Ich wollte mir Pippy deswegen vorknöpfen. Aber nach dem, was du gesagt hast, hat dein Sohn etwas mit ihm zu tun. Ich muss wissen, was das für mich bedeutet. Würde ich mich gegen dich stellen müssen, John?«


    Er blickte dem Mann forschend ins Gesicht.


    Big John lehnte sich an eine Arbeitsplatte aus Granit. Sein zerfurchtes Gesicht war zu einer Maske des Kummers erstarrt. Er legte den Kopf in die Hände, und seine massigen Schultern bebten– offenbar hielt er nur mühsam die Tränen zurück. So blieb er minutenlang stehen, während sich die Spannung im Raum ins Unerträgliche steigerte.


    Schließlich schien er wieder zu sich zu kommen. Er hob den Blick, musterte den Jungen, der vor ihm stand, und sagte ernst: »Das bedeutet für dich, dass es dein gutes Recht ist, meinen Sohn zu erledigen, oder etwa nicht?«


    Einen Moment lang hielt er seine große, sorgfältig manikürte Hand vor den Mund, als ob er mit aufsteigender Übelkeit kämpfte, ehe er traurig fortfuhr: »Das wird meine Kathy umbringen. Er ist ihr Jüngster, doch ich kann ihn nicht schützen, Junge. Ich will es auch gar nicht– nicht, wenn er Kinderhandel treibt. Aber du musst es tun, denn ich kann es nicht. Ich könnte meiner Frau nie wieder in die Augen sehen. Ich mag ja eine Menge Fehler haben, aber ich liebe sie, so, wie ich auch Kieron geliebt habe. Schwach und unvernünftig, wie er ist– ich habe diesen Jungen geliebt.«


    Mit zitternden Händen legte er noch zwei Lines. Als er fertig war, blickte er zu seinem Namensvetter auf und sagte traurig: »Ich muss dir etwas zeigen.«


    Damit verließ er das Zimmer, und Jon Jon hörte, wie er die schmiedeeiserne Treppe zum Galerie-Schlafzimmer hochstieg. Der Junge kam sich vor wie in einem Traum. Er fragte sich, ob all dies wirklich geschah. Erwartete dieser Mann allen Ernstes, dass er, Jon Jon, seinen jüngsten Sohn umbrachte?


    Als John wiederkam, reichte er seinem Gast einen Papphefter.


    »Mach ihn auf, schau rein.«


    Jon Jon öffnete die Mappe voller böser Vorahnung. Jetzt, da es ernst wurde, war er gar nicht mehr so sicher, ob er wirklich alles erfahren wollte. Er kam sich beinahe wie Pandora vor, nur dass er wusste: Was immer in der Büchse zurückblieb, Hoffnung würde es nicht sein. Die Hoffnung hatte sich schon vor Jahren aus dem Staub gemacht, und es bestand nicht die geringste Chance, dass sie jemals zurückkehrte.


    »Meinst du wirklich, John?«


    Der Mann legte seine schwere Hand auf den Hefter.


    »Deine Mutter hat an dir ’ne echte Glanzleistung vollbracht, das sagt jeder. Die Leute erzählen, wie gut du dich immer um sie und deine jüngeren Schwestern gekümmert hast und dass du eine wirklich starke Persönlichkeit bist. Weißt du, so was finde ich bewundernswert. Meine ältesten Söhne sind auch so. Verdammte Wichser, das bestreite ich nicht… aber mein Jüngster, Kieron, der ist ein Dreckskerl. Ich hab’s nur nie glauben wollen, bis ich diese Fotos sah. Hab sie selbst auf seinem Computer gefunden. Was er getan hat, ist damit zweifelsfrei bewiesen. Bleibt nur noch die Frage, ob als Kunde oder als Drahtzieher.«


    Er stieß Jon Jon den Finger ins Gesicht.


    »Du erzählst keiner Menschenseele von dem, was du darin siehst, klar? Meine älteren Söhne werden es erfahren, aber erst, wenn alles vorbei ist. Außerdem werde ich ihnen nicht die ganze Wahrheit sagen, nur so viel, dass sie die Klappe halten. Du verstehst sicher, warum ich nicht will, dass es an die große Glocke gehängt wird. Um die Leiche kümmere ich mich selbst. Aber diesen kleinen Job sollst du für mich erledigen, und wenn du es tust, stehe ich in deiner Schuld, Junge– verflucht tief in deiner Schuld.«


    Er räusperte sich laut, ehe er fortfuhr: »Und jetzt öffne diese verdammte Mappe, mach schon!«


    »Sind auch Bilder von meiner Schwester drin?«


    Jon Jon wollte es unbedingt wissen, bevor er den Hefter aufschlug und sich damit unwiderruflich auf diese Sache einließ.


    »Nein– und wenn du dir diese Bilder ansiehst, wirst du Gott für den Rest deines Lebens dafür danken, dass sie nicht drauf ist. Ich, ich muss mit dem Wissen leben, dass mein Junge ein dreckiger Perverser ist, und schlimmer noch, dass er anderen kranken Wichsern die Möglichkeit verschafft hat, sich ganz bequem an kleinen Kindern zu vergreifen und sie kaputtzumachen.«


    Widerstrebend öffnete Jon Jon den Hefter und nahm die ausgedruckten Bilder heraus. Während er darauf starrte, musste er mit der Übelkeit kämpfen.


    Die Fotos zeigten Kieron McClellan in leuchtenden Farben, mit kleinen Kindern, Jungen und Mädchen. Bereits nach wenigen Bildern konnte Jon Jon seine Übelkeit nicht mehr unterdrücken. Er erbrach sich in das hochmoderne Küchenspülbecken, bis ihm die Rippen schmerzten. Alles, was er dabei wahrnahm, war der Geschmack von Bier und Kokain. Big John strich ihm über den Rücken, bis es vorüber war.


    Jon Jon blickte dem großen Mann ins Gesicht.


    »Es tut mir so Leid, Mann.«


    Das war die reine Wahrheit. Zu sehen, was er eben gesehen hatte, und zu wissen, dass der Täter sein eigen Fleisch und Blut war– etwas Schlimmeres konnte es nicht geben.


    Big John öffnete den großen Kühlschrank und nahm eine Flasche Bourbon und eine Schüssel voller Eiswürfel heraus.


    »Ich krieg’s immer noch nicht in den Kopf. Sooft ich auch darüber nachdenke, es ergibt einfach keinen Sinn. Und zu allem Übel hat Paulie Martin das Ganze finanziert.«


    Kopfschüttelnd dachte er daran, dass derjenige, der hinter diesen miesen Geschäften steckte, bis vor kurzem sein Freund gewesen war.


    »Also, was ist, Junge, bist du dabei oder nicht?«


    Jon Jon nahm ihm die Flasche aus der Hand und schenkte zwei große Bourbon ein.


    »Ich bin dabei.«


    Big John lächelte– sein erstes ungekünsteltes Lächeln an diesem Abend.


    »Guter Junge. Ich wusste, dass du nicht kneifen würdest. Prost, Jon Jon. Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

  


  
    

    Kapitel fünfundzwanzig


    Joanie versuchte sich mit einer Zigarette zu beruhigen. Ein Teil von ihr wäre am liebsten einfach aus der Wohnung gelaufen, um diese ganze Misere hinter sich zu lassen. Dem anderen Teil jedoch war bewusst, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste da durch– und vor allem musste sie diese Angelegenheit klären, so gut sie konnte.


    Allerdings hegte sie mittlerweile Zweifel, ob sie wirklich wissen wollte, was ihrer Tochter zugestoßen war.


    Sie litt ja ohnehin bereits unter Schlaflosigkeit. Wie würde sie sich erst fühlen, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr? Und was die arme Jeanette betraf… Nun, sie würde ihrer Mutter nicht so bald verzeihen, was heute Abend vorgefallen war. Erst recht nicht, wenn sie erfuhr, was in Wirklichkeit dahinter steckte. Sie würde sich ausgeschlossen fühlen und denken, die anderen hätten sie nicht einbezogen, weil sie ihnen nicht gut genug war. Was natürlich nicht stimmte, aber das Mädchen würde sich sicher nicht ohne weiteres vom Gegenteil überzeugen lassen.


    Nach einer Weile ging Joanie wieder ins Kinderzimmer. Bethany hatte inzwischen den kleinen tragbaren Fernseher eingeschaltet und sah eine Kindersendung.


    »Alles okay, Liebes?«


    Das Mädchen wandte sich um und starrte sie mit leblosen Augen an.


    »Können wir jetzt weiterreden, Joanie?«


    Sie nickte und setzte sich auf das Bett. Als sich Bethany an sie schmiegte, legte Joanie instinktiv die Arme um das Kind.


    Bethany starrte ein paar Sekunden lang stumm auf die Mattscheibe, während sie sich einkuschelte, und sagte dann traurig: »Kira war ein braves Mädchen. Nicht so wie ich.«


    Joanie schlug das Herz bis zum Hals.


    »Erzähl mir, was gewesen ist, Schatz. Erzähl’s Tante Joanie.«


    »Also, ich und Kira, wir sind ja immer zu Lorna gegangen. Aber Kira hat es da nicht gefallen. Sie hat gesagt, es ist zu dreckig, und wenn du erführst, dass sie sich da rumtreibt, würdest du ihr den Kopf abreißen. Dann hat das mit Little Tommy angefangen, und sie ist andauernd nur noch zu ihm gegangen. Ich war eifersüchtig. Sie hat ständig von ihm geredet. Aber ich wusste über die Thompsons Bescheid, und er wusste, dass ich Bescheid weiß.«


    Joanie schluckte schwer, ehe sie fragte: »Was wusstest du über die Thompsons, Bethany?«


    Das Mädchen starrte immer noch auf den Fernseher. Es mochte Joanie nicht ins Gesicht sehen.


    »Das mit Tommys Dad.«


    »Was war denn mit seinem Dad?«


    »Er hat sie immer so angesehen, aber er hat sich nicht getraut, weil Tommy dabei war, verstehst du? Das muss ich Tommy schon lassen, er hat immer aufgepasst, dass sein Dad Kira nicht zu nahe kommt.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Joanie mit trockenem Mund. Das Mädchen zuckte die Schultern.


    »Er ist auch in eins von den Häusern gekommen, wo Pippy mich hingebracht hat.«


    Joanie schloss die Augen und kämpfte gegen die Bilder an, die diese Worte in ihrem Inneren heraufbeschworen.


    »Reden wir hier von Tommy oder von seinem Vater?«


    »Doch nicht Tommy– es war sein Dad, Joseph! Aber er hat sich immer von mir fern gehalten, und ich hab so getan, als ob ich ihn nicht kenne.«


    Sie blickte Joanie von der Seite an.


    »Aber er ist nie auch nur in die Nähe von Kira gekommen, dafür hat Tommy schon gesorgt. Das weiß ich ganz bestimmt.«


    Der Vater war also tatsächlich pädophil. Aber was hatte es mit Tommy selbst auf sich? Joanie tastete sich behutsam vor.


    »Er hat dich also nie angefasst– ich meine, Joseph Thompson?«


    Bethany schüttelte den Kopf.


    »Ich sag ja, er hat sich nicht getraut. Weißt du, Lorna kannte ihn von früher. Sie beschafft die Kinder für Pippy und seinen Kumpel Kieron. Kieron organisiert die Partys für Männer wie Joseph. Er macht das richtig gern, und er ist nett, nicht so wie Pippy. Tommys Dad mochte lieber kleine, zierliche Mädchen, möglichst blond. Ich war nicht so sein Fall. Aber Kieron, der hat mich gern gehabt…«


    Joanie hätte all das lieber gar nicht gehört, doch sie zwang sich, weiter nachzufragen.


    »Wo war denn dieses Haus, in das sie dich gebracht haben?«


    »Das eine, wo ich öfter war, ist in Ilford, das hab ich ja schon gesagt. Direkt an der Mortlake Road.« Unvermittelt verzog Bethany das Gesicht zu einem Grinsen. »Nach einer Weile bin ich richtig gut geworden, und später war ich dann auch manchmal bei anderen Leuten zu Hause. Pippy hat gesagt, ich bin ein Naturtalent.«


    Einmal in ihrem Leben war sie für etwas gelobt worden, und dann ausgerechnet von einem Kinderschänder… Welch krimineller Missbrauch von kindlicher Unschuld und Vertrauen.


    Joanie wurde plötzlich so wütend auf Monika, dass sie sich fragte, ob ihre Freundschaft, die bereits mehr Höhen und Tiefen überlebt hatte als der japanische Aktienmarkt, diese Geschichte überdauern würde.


    Bethany fuhr verträumt fort: »Manche von den Häusern waren richtig schön, wie im Fernsehen. Und sie haben mir zu trinken gegeben und Zigaretten und haben mich angelacht. Die hatten mich gern, Joanie. Haben sie gesagt. Und Geld haben sie mir auch gegeben. Meine Mum dachte, ich hätte in Geschäften geklaut und die Sachen verkauft.«


    Joanie blickte auf das kleine Mädchen hinab. Bethanys weiches Haar trocknete allmählich und stand nach allen Seiten vom Kopf ab. Sie wirkte sehr jung. In ihren großen braunen Augen lag die gleiche Trauer wie in den Augen so vieler Frauen, mit denen Joanie über die Jahre zusammengearbeitet hatte.


    Dieses Kind wusste bereits alles, was es zu wissen gab. Und was das Schlimmste war: Es würde Jahre dauern, ehe Bethany selbst das Grauen dieses Wissens erfasste. Sie würde sich natürlich dagegen sträuben, und bis es so weit war, würde sie bereits dem Alkohol und den Drogen verfallen sein, um den Schmerz dieses zu früh gelebten Lebens zu betäuben. Alles, was ihr dann noch blieb, war ihr Zorn– ein alles verzehrender Zorn, wie Joanie aus eigener Erfahrung wusste.


    Eine Frage musste sie noch stellen.


    »Und Kira? Was ist mit ihr geschehen?«


    Bethany trank einen Schluck aus der Cola-Dose, die neben dem Bett stand, ehe sie antwortete. Joanie sah, wie das Kind versuchte, sich zusammenzunehmen.


    »Ich hab sie in der Einkaufsstraße getroffen, das hab ich ja schon erzählt. Wir hatten Streit– meine Schuld.« Sie zögerte nicht, sich selbst Vorwürfe zu machen. »Sie ist weggerannt, und ich hinterher. Da kam gerade Pippy Light mit dem Auto vorbei, und er hat angehalten, um mit ihr zu sprechen.«


    Joanie wurde vor Angst ganz flau.


    »Erzähl weiter, Liebes.«


    »Dann hat er mich gesehen und nach mir gerufen. Er wollte, dass Kira zu einer Party mitkommt. Ich sollte ihr sagen, dass er 
     dich kennt… dass er ein Bekannter von ihrer Mum ist oder so.«


    Zum ersten Mal sah sie Joanie geradewegs ins Gesicht.


    »Verstehst du, Joanie, ich konnte nicht einfach Nein sagen. Ich wusste doch, dass Pippy mir dann wehtun würde. Am liebsten hätte ich zu ihr gesagt, dass sie wegrennen soll, aber ich hab mich nicht getraut.«


    Sie begann wieder zu weinen.


    »Du kennst ihn ja nicht, Joanie! Erst ist er ganz lieb und schwärmt dir vor, wie toll er dich findet, und im nächsten Moment ist er völlig anders. Wenn du nicht machst, was er will, flippt er völlig aus. Er schlägt dich, spuckt dich an, reißt dich an den Haaren… und dann musst du tun, was er verlangt. Da hört man besser gleich auf ihn.«


    Pippy Light versetzte selbst Erwachsene in Angst und Schrecken. Über diese armen, naiven, leicht manipulierbaren Kinder musste er sich totgelacht haben. Aber doch nicht ihre Kira! Sie hatte Kira immer wieder eindringlich beigebracht, was es mit ihrem Körper auf sich hatte und dass er niemandem gehörte außer ihr selbst.


    Bethany blickte Joanie um Verständnis flehend an.


    »Man kann zu ihm nicht Nein sagen, Joanie. Das geht einfach nicht.«


    In diesem Moment klingelte es an der Tür. Joanie seufzte. Das musste Monika sein, der letzte Mensch, den sie im Augenblick sehen wollte.


    »Ist das meine Mum?«


    Bethanys Angst war nur allzu offensichtlich. Monika würde toben, wenn sie sie hier fand. Und das Schlimmste war, dass sie aus den völlig falschen Gründen toben würde.


    »Bleib hier und verhalt dich ruhig, ich bringe das schon in Ordnung, okay?«


    Joanie verließ das Zimmer mit einem Gefühl tiefer Beklommenheit. Sie wusste jetzt ohne den Schatten eines Zweifels, dass 
     ihr Baby tot war. Und sie wusste, wer sie auf dem Gewissen hatte.


    Noch immer kam es ihr nicht in den Sinn, die Polizei zu rufen. Dies war eine Privatangelegenheit. Wer brauchte da die Bullen, die ohnehin nur alles verpatzten?


    Pippy Light besaß Geld– er konnte sich gute Anwälte leisten und Zeugen zu seiner Entlastung kaufen. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Sache vor Gericht kam. Welche Aussicht auf Gerechtigkeit hätte es dann noch gegeben?


    



    Jon Jon baute den nächsten Joint, während er Big Johns Erklärungen lauschte. Offenbar hatte der Mann das Bedürfnis zu reden und sein Wissen mit jemandem zu teilen, um die Last auf seiner Seele zu verringern.


    Jon Jon konnte das verstehen– ihm wäre es ebenso gegangen.


    Von allem, was Big John McClellan hätte widerfahren können, war dies das Schlimmste. Nichts war für ihn schwerer zu ertragen als das Wissen, dass sein eigener Sohn eine Bestie war. In ihrer Welt galt das als etwas, worüber man sein Leben lang nicht hinwegkam. Es war ein Makel, der auf die gesamte Familie abfärbte.


    »Weißt du, als er noch ein Kind war, habe ich ihm jeden Wunsch erfüllt. Und seine Brüder ebenso.«


    John verstummte für einen Moment.


    »Er war erst neun Monate alt, als sie mich eingebuchtet haben, und von da an hat er mich nur noch bei Besuchen im Gefängnis gesehen. Als ich endlich wieder nach Hause kam, war er einundzwanzig. Ich habe ihn nie wirklich gekannt, das wird mir erst jetzt bewusst. Wie auch, wenn ich die ganze Zeit im Knast saß? Meine Frau hat getan, was sie konnte, das muss man ihr lassen, und die anderen haben sich ja auch prächtig entwickelt. Ich nehme an, manche Leute werden schon pervers geboren. Meinst du nicht auch?«


    Jon Jon nickte. Offenbar musste sich Big John selbst davon überzeugen, wenn er jemals wieder eine Nacht ruhig schlafen wollte.


    »Er ist vierundzwanzig und steht auf Sex mit kleinen Kindern. Wie kann es so was überhaupt geben?«


    Jon Jon zuckte ratlos die Schultern. »Angeblich ist es Veranlagung, eine Laune der Natur. Wenigstens hast du es rechtzeitig herausgefunden, um der Sache ein Ende zu bereiten. Stell dir nur vor, John, wenn das an die Öffentlichkeit gelangt wäre…«


    Big John nickte– bei dem bloßen Gedanken daran brach ihm der Schweiß aus.


    »Und weißt du was?«, fuhr Jon Jon fort.


    Big John blickte ihn fragend an.


    »Diese Typen müssen alle von der Bildfläche verschwinden! Jeder, der über Kieron Bescheid weiß, muss ausgeschaltet werden. Game over in jeder Hinsicht, nicht wahr?«


    Big John entspannte sich ein wenig.


    Dieser Junge wusste genau, was zu tun war. Er selbst brauchte gar nicht viel zu sagen. Und er vertraute Jon Jon. Ja, er vertraute ihm wirklich– eine Tatsache, die ihn mehr erstaunte als alles andere. Bei Jon Jon Brewer wusste man ganz genau, woran man war. Wenn diese Tat getan war, würde Big John den Jungen unter seine Fittiche nehmen, ihn persönlich zum Thronfolger heranziehen. Jon Jon sollte ein Leben führen, von dem die meisten Männer ihres Schlages nur träumen konnten. Er, John, würde ihm einen erheblichen Teil von Paulies Imperium zukommen lassen.


    Paulie würde es schließlich nicht mehr brauchen, verdammt. Nicht dort, wo er hinging.


    Natürlich würde er dem Jungen nicht alles überlassen, so verflucht dankbar war er nun doch nicht. Aber immerhin dankbar genug, dafür zu sorgen, dass dieser Bursche nicht einen Tag länger in schäbigen Verhältnissen leben musste. 
     Außerdem wollte er ihn in seiner Nähe halten. Jon Jon Brewer war in sein größtes Geheimnis eingeweiht. Big John konnte es sich nicht leisten, ihn aus den Augen zu verlieren.


    Jon Jon war mittlerweile entspannt genug, um sich unaufgefordert von dem Koks zu bedienen.


    Er schnupfte und sagte: »Hör auf, dich selbst fertig zu machen, John. Kieron war ein Ausrutscher, ein verdammter Mutant. Konzentrier dich auf die Schadensbegrenzung– nicht nur für dich selbst, sondern auch für deine anderen Jungs. Ich meine, das Letzte, was ihr brauchen könnt, ist, dass er als Pädo im Knast landet, nicht wahr? Also musst du dafür sorgen, dass er schnellstmöglich aus dem Weg geschafft wird. Das ist für alle das Beste. Er ist weg, deiner Frau bleibt es erspart, zu erfahren, was er getan hat, und du rettest den Namen deiner Familie. Ganz einfach.«


    »Du bist ein cleverer Bastard, mein Junge.«


    Jon Jon zuckte die Schultern.


    »Vergiss nicht, ich habe selbst noch eine Rechnung offen. Ich werde es für meine Schwester tun, das arme Ding. Du musst wissen, die Kleine war geistig nicht ganz auf der Höhe. Nicht richtig behindert oder so, bloß nicht das hellste Licht. Aber sie war mein Ein und Alles. Ich habe sie von Anfang an ganz besonders ins Herz geschlossen, schon als ich sie als Neugeborenes zum ersten Mal im Arm hielt.«


    Jon Jon seufzte, wieder einmal den Tränen nahe.


    »Den Dreckskerl, der sie umgebracht hat, werde ich vom Angesicht der Erde tilgen, und zwar mit dem größten Vergnügen. Und wenn ich dafür in den Knast gehe, zwanzig, dreißig, vierzig Jahre– es wird jede Sekunde wert sein.«


    Während er Big John den Spiegel mit den zwei gleichmäßigen Linien hinüberreichte, fragte er ruhig: »Also, was wirst du wegen dieser Fotos unternehmen, auf denen er zu sehen ist? Vermutlich sind sie nicht nur auf der Festplatte des Computers, sondern kursieren auch im Internet.«


    Er schnupfte geräuschvoll, ehe er fortfuhr: »Diese Bilder wurden von seinem Computer ausgedruckt. Wer sonst hatte wohl Zugang zu ihnen? Wem hat Kieron sie geschickt? Du weißt ja, Pädos tauschen sich übers Netz ganz rege aus.«


    Big John erkannte plötzlich– trotz der erheblichen Mengen Kokain und Bourbon, die er intus hatte– das volle Ausmaß seines Problems.


    »Dank Computern verbreitet sich so was im Handumdrehen über die halbe Welt, Kumpel. Solcher Dreck lebt weiter. Diese Bilder können von heute an fünfzig Jahre lang täglich auf einem anderen Monitor erscheinen.«


    »Guter Gott, Jon Jon, daran habe ich gar nicht gedacht. Ich schätze, wir müssen noch jemanden einschalten. Einen von den Computerkids. Ich werde mich mal umhören, wen ich mir da an Land ziehen kann. Gott, das Ganze wird ja immer schlimmer!«


    »Erst mal würde ich gern sämtliche Bilder sehen, die Kieron auf seinem Computer hat, und auch die auf den Computern seiner Freunde. Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich darauf jemanden aus meiner Familie sehen werde, und im Unterschied zu dir werde ich mich dessen nicht schämen. Kira wurde nicht weit fortgebracht, davon bin ich überzeugt. In meinem Herzen habe ich die ganze Zeit gewusst, dass es jemand aus ihrem Umfeld war. Sie wäre nicht einfach so mit Fremden mitgegangen – sie wusste, dass sie das nicht darf. Es muss jemand gewesen sein, den sie kannte.


    Eigentlich dachte ich, dass es Tommy oder sein Dad waren, aber nach dem, was ich inzwischen weiß und gesehen habe, bin ich davon nicht mehr überzeugt. Das fette, kleine, schwarze Mädchen, das dein Sohn da vögelt, ist die Tochter von Monika mit der großen Klappe. Du kennst sie vielleicht– sie wohnt bei mir in der Gegend. Monika arbeitet für Paulie. Sie ist die beste Freundin meiner Mutter, wenn die beiden gerade mal miteinander reden– ansonsten ihre ärgste Feindin. Jedenfalls ist 
     das Mädchen auf diesen Fotos ihre Bethany, und die war die beste Freundin meiner kleinen Schwester. Na, was sagt uns das?«


    Big John starrte in sein Glas. Waterford-Kristall; jedes Einzelne hatte ihn hundert Pfund gekostet. Er hatte ein Dutzend gekauft. Das geschliffene Glas brach das Licht des Spots an der Decke zu einem prächtigen leuchtenden Farbenspektrum.


    Er schleuderte das Glas samt Inhalt mit aller Kraft durch den Raum, und das Klirren, mit dem es in hunderte winziger Scherben zerbarst, bereitete ihm Genugtuung.


    »Ich rede mit Kieron und finde raus, was es mit der verdammten Geschichte auf sich hat. Du musst es dann nur zu Ende bringen, abgemacht?«


    Jon Jon nickte.


    »Ist mir ’ne Ehre, Mann. Aber ich will dabei sein und alles selbst mit anhören. Ich muss über Paulie Martin Bescheid wissen, und auch über meine Schwester. Das verstehst du sicher?«


    Big John nickte zustimmend.


    »Besser, als du denkst, Junge. Schließlich habe ich ihn all die Jahre für einen guten Freund gehalten, dachte immer, er wäre in Ordnung. Wie man sich täuschen kann, nicht wahr?«


    Sie blickten einander in die Augen, vereint in ihrem Kummer.


    Schließlich stand Big John auf und sagte ernst: »Komm, wir sollten allmählich den Arsch hochkriegen. Ich weiß, wo mein Junge zu dieser Nachtzeit zu finden ist.«


    Jon Jon erhob sich rasch und wartete, während Big John etwas in Folie Gewickeltes aus dem Küchenschrank nahm.


    »Wir werden heute Nacht noch alles erfahren, was wir wissen müssen, das garantiere ich dir. Und wenn ich es aus ihm rausprügeln muss.«


    Jon Jon erwiderte nichts.


    Er wusste nicht, was er hätte sagen sollen.


    Eins stand jedenfalls fest: Kierons eigener Vater hielt ihn für fähig, Kira ermordet zu haben, und damit war sein Todesurteil besiegelt.


    



    Paulie stand vor der Tür, sprühend vor Energie, und rieb sich die Hände. Als er die Wohnung betrat, spürte Joanie die vertraute Anziehung.


    »Alles klar, Mädchen?«


    Er küsste sie auf den Mund, und sie erwiderte den Kuss, wie sie stets auf Paulies Annäherungen einging.


    »Gibt es vielleicht ’nen Quickie und ein Schinkensandwich?«


    Das war eine alte Cockney-Redensart zwischen lange Verheirateten. Joanie lachte, doch ihm entging nicht, dass es ein aufgesetztes Lachen war.


    »Alles in Ordung?«


    Sie nickte.


    »Ich bin bloß müde, und außerdem kommt Monika gleich vorbei.«


    »Baxter hat mir davon erzählt. Das nennt man guten Service, wie, Mädchen?«


    Sie schmiegte sich an ihn.


    »Danke, Paulie. Ich weiß, dass du das in die Wege geleitet hast.«


    Er legte die Arme um sie.


    »Ist doch das Mindeste, was ich für mein bestes Mädchen tun kann, nicht wahr?«


    Joanie fand es herrlich, ihn so reden zu hören. Man bekam nur ganz selten den echten Paulie zu sehen. Den freundlichen, gütigen Mann, den sie all die Jahre geliebt hatte.


    »Das geht nun schon so lange Zeit mit uns beiden, Joanie– niemand anders hat mir jemals so am Herzen gelegen wie du.«


    Bei diesen Worten überkam sie eine plötzliche Verlegenheit. So etwas sagte er sonst nur nachts, im Dunkeln.


    »Wo ist Jon Jon? Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er meldet sich nicht.«


    Sie zuckte die Schultern.


    »Ich weiß nicht, hab ihn heute Abend noch nicht gesehen. Seltsam– eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er mich schon erwartet, um mir die Leviten zu lesen.«


    »Ist Jeanette da?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich dachte, ich hätte ihren Fernseher gehört.«


    Paulie lächelte noch immer, doch sein Blick huschte unruhig hier- und dorthin, als ob er etwas suchte. Joanie entschied instinktiv, ihm nicht zu sagen, was passiert war– noch nicht. Er würde Bethany verängstigen, und am Ende käme nichts weiter dabei heraus als Geschrei und Anschuldigungen. Also erwiderte sie ruhig: »Ich war gerade in Kiras Zimmer. Manchmal kuschele ich mich in ihr Bett, um mich ihr nahe zu fühlen.«


    Paulie grinste spöttisch.


    »Du bist eine verdammt lausige Lügnerin, Joanie.«


    Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Pupillen vor Schreck weiteten.


    »Was soll das?«


    »Ist Jon Jon da drin?«


    Der Ton, in dem er das fragte, ließ keine Ausflüchte zu.


    »Was ist denn los, Paulie?«


    »Was los ist? Willst du mich verarschen, Joanie? Dieser kleine Wichser Jon Jon war mal eben bei Jesmond und hat ihn kaltgemacht, in trauter Eintracht mit diesem verdammten durchgeknallten Buchhalter Bernard! Verstehst du jetzt vielleicht, warum ich ihn ohrfeigen werde, bis mir die Hände abfallen, wenn ich ihn zu fassen kriege? Was zum Teufel hat sich der Junge dabei gedacht?«


    »Ich weiß es nicht, Paulie. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    Er stieß sie von sich.


    »Ach, erzähl mir nichts, Joanie– deine Kids lassen doch keinen Furz, ohne dir vorher Bescheid zu sagen. Und jetzt ist er mit Big John McClellan unterwegs, und der Teufel weiß, was die beiden treiben, denn ich kriege weder den einen noch den anderen ans Telefon, verdammte Scheiße! Bin ich etwa neuerdings ’ne Witzblattfigur?«


    Doch gleich darauf wurde Paulie klar, dass Joanie ebenso wenig wie er wusste, wo ihr Sohn steckte. Es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Er ging trotzdem ins Kinderzimmer. Sie folgte ihm und zog ihn am Arm zu sich herum.


    »Was zum Teufel ist los mit dir? Du kommst hier strahlend rein, und dann machst du mich aus heiterem Himmel plötzlich zur Sau! Von mir aus verpiss dich, Paulie Martin. So was hat mir heute Abend wirklich noch gefehlt.«


    »Was ist denn heute Abend so Besonderes?«, fauchte er.


    Joanie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal– und tatsächlich hatte sie ihn so noch nicht gesehen. In seinen Augen lag ein fiebriger Glanz, er brodelte förmlich vor Zorn und Ungeduld und etwas, das wie Angst wirkte. Aber warum? Selbst wenn sich Jon Jon wieder einmal selbst in Schwierigkeiten brachte– was hatte Paulie deswegen zu befürchten? Der Junge würde niemals seinen Boss in etwas hineinziehen; dazu achtete er ihn viel zu hoch.


    Paulie stürmte in das kleine Kinderzimmer.


    Es war leer.


    Anschließend durchwühlte er die Wohnung, zerrte Kleidung aus den Schränken, riss den Duschvorhang herunter.


    Als er fertig war, baute er sich vor Joanie auf, stieß ihr mit dem Finger gegen die Brust und brüllte: »Sag deinem Sohn, ich will ihn sehen. Er tut gut daran, sich schnellstens bei mir blicken zu lassen! Ich erwische ihn so oder so, und wenn ich erst lange nach ihm suchen muss, wird es am Ende nur noch schlimmer. Ich war um neun Uhr mit ihm verabredet, und er 
     ist nicht aufgetaucht. Ich hoffe für ihn, dass er eine wirklich gute Entschuldigung hat.«


    Dann rannte er grußlos hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    Joanie starrte ihm entgeistert nach. Das war eine Ungeheuerlichkeit! Wofür hielt er sich eigentlich? Und vor allem: Wo steckte Jon Jon, und welches Spiel trieb er wieder? Wenn er nicht für Paulie arbeitete, für wen dann?


    Beklommen ging sie ins Kinderzimmer zurück und half Bethany, unter dem Bett hervorzukriechen. Kein Zweifel, die ganze Welt war verrückt geworden.


    Bethany klammerte sich an sie, und Joanie umarmte das Mädchen fest.


    »Alles in Ordnung, Liebes– er hat’s nicht so gemeint. Er ist nur wütend.«


    Joanie hätte nicht sagen können, wen sie zu überzeugen versuchte – Bethany oder sich selbst.


    



    Kieron saß mit Pippy Light in einem Privatclub in Holborn. Zwei seiner älteren Brüder waren gerade hereingekommen, und Kieron grinste ihnen entgegen.


    Der Clubbesitzer hasste ihn, ebenso wie er Pippy hasste. Wann immer sich die beiden blicken ließen, war Ärger vorprogrammiert. Streitsüchtig und ständig eine zu große Klappe. Als der Mann die beiden anderen McClellans sah, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn die Brüder dabei waren, rissen sich Kieron und Pippy zusammen. Sie waren dann wie ausgewechselt. Automatisch schenkte er zwei Gläser Wodka ein, so dass sie bereitstanden, wenn die Jungs den Tresen erreichten.


    Zuvor mussten sie sich noch durch eine ausgeklügelte Hackordnung arbeiten. Wenn sie gleich beim Hereinkommen jeden begrüßten, wurden sie nicht mehr belästigt, wenn sie endlich vor ihrem Drink saßen.


    Der Clubbesitzer wusste auch, dass Pippy Light bei den übrigen McClellans so gern gesehen war wie ein Kondom im Kloster, was bedeutete, dass er sich bei nächster Gelegenheit aus dem Staub machen würde. Das musste man Pippy lassen: Er erkannte, wann es Zeit war zu gehen.


    Gerald, der Älteste der Brüder und das Ebenbild seines Vaters, grinste kumpelhaft.


    »Alles klar, Kieron?«


    Kieron war high wie eine 747 über dem Atlantik, das war nicht zu übersehen.


    »Klar, und bei dir?«


    Er hatte so glasige Augen, als sei er auf Heroin, nur dass er völlig überdreht wirkte. Gerald tippte auf Koks und Es– die übliche Kombination. Es ärgerte ihn, seinen Bruder in dieser Verfassung anzutreffen, doch er verlor kein Wort darüber. Pippy wurde sorgfältig ignoriert, woran er sich mittlerweile längst gewöhnt hatte. Die McClellan-Brüder waren ein ernst zu nehmendes Kaliber, so dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als ihre Missachtung zu schlucken. Aber seine Zeit würde auch noch kommen. Pippy hatte Pläne, die er allerdings im Unterschied zu gewissen anderen Leuten für sich behielt.


    James McClellan nahm einen Anruf auf dem Handy entgegen. Während er sprach, starrte er Pippy an. Schließlich nickte er, schaltete sein Handy ab und ging zu Gerald hinüber, der ihm sein Glas reichte. Nachdem er es in einem Zug geleert hatte, sagte er etwas zu seinem Bruder, woraufhin dieser ebenfalls die Stirn runzelte.


    Die Musik war laut, mit hämmernden Bässen, obwohl das Lokal erst etwa zu einem Viertel gefüllt war. Pippy, der sich rühmte, dass sein Riecher für bevorstehenden Ärger mit dem eines F14-Bomberpiloten vergleichbar sei, ahnte, dass es besser wäre, sich aus dem Staub zu machen. Kieron nahm wie gewöhnlich überhaupt nichts wahr.


    Pippys schlimmste Befürchtungen wurden bestätigt, als er 
     in die nächste Runde Drinks einbezogen wurde– das war in dieser Gesellschaft noch nie vorgekommen. Doch er nahm den großen Jack Daniels mit Cola freundlich nickend an. Er kannte die Spielregeln.


    Kieron wiegte sich im Takt der Musik. Gerade lief eins seiner Lieblingsstücke: »Hot in Here«, gesungen von Tiga, ein ziemlich provokanter Song. Kieron formte die Worte mit den Lippen, wobei er ein junges Mädchen anstarrte, das in Begleitung eines kräftigen Schwarzen nicht weit von ihm an der Theke stand. Es war blond, hatte kleine, feste Brüste und schien höchstens sechzehn zu sein, eher noch jünger.


    Er begann laut mitzusingen: »It’s getting hot in here… So take off all your clothes!« Das war buchstäblich ein Schlag ins Gesicht, gleichermaßen dreist gegenüber der jungen Frau und ihrem Begleiter.


    Gerald bemerkte, was da im Verzug war, und beschwichtigte den Schwarzen mit einer Handbewegung, als wollte er sagen: Ignoriere ihn einfach. Der Mann tat nichts lieber als das. Er war durchaus nicht erpicht auf eine Auseinandersetzung mit diesen Leuten, aber in Bezug auf seine Ehre hätte er andererseits eine solche Beleidigung nicht einfach schlucken können.


    »Lass den Scheiß, Kieron. Trink dein Glas aus, wir bestellen noch eine Runde, und dann will unser alter Herr mit euch beiden reden, okay?«


    Kieron nickte, doch ihm war anzusehen, dass ihn diese Mitteilung alles andere als glücklich machte.


    »Ich wollte gerade gehen, ich hab noch ’ne Verabredung.«


    James lachte lauthals über seinen kleinen Bruder.


    »Tja, die wirst du wohl absagen müssen, wie?« Und während er den Barkeeper herbeiwinkte, fügte er verärgert hinzu: »Im Übrigen hör auf, dich mit irgendwelchen Leuten anzulegen. Der Typ da ist Easton, ein ehemaliger Schulkamerad von mir. Anständiger Kerl.«


    Er wechselte kopfschüttelnd einen Blick mit Gerald. Kieron war normalerweise lammfromm. Offenbar hatte er mehr genommen als sonst.


    »Was will er denn von Pippy?«


    Er mochte noch so gründlich neben der Spur sein– trotz allem war ihm klar, dass es nur Ärger bedeuten konnte, wenn sein Vater mit Pippy sprechen wollte.


    James zuckte die Schultern.


    »Das kannst du ihn gleich selbst fragen. Ich habe ihm gesagt, er soll entweder hierher kommen oder mich anrufen und Bescheid sagen, wo wir uns treffen. Wie es ihm am besten passt. Also, genehmigen wir uns noch eine Runde, ehe er hier auftaucht wie der Geist beim Bankett. Der prügelt dich windelweich, wenn er dich sieht, Kieron. Du machst den Eindruck, als hättest du was genommen– und wie ich dich kenne, trügt der Schein nicht.«


    Das war eine brüderliche Warnung. Ihr Vater genehmigte sich zwar selbst öfter mal eine Nase Koks oder einen Joint, aber er konnte es nicht leiden, wenn seine Kinder dasselbe taten. Nur zwei der Brüder, Kieron und Dennis, hatten sich je dazu hinreißen lassen. Die anderen fünf waren schlichtweg solide Trinker.


    James gab auch Easton und seiner Freundin einen aus, lächelte zu den beiden hinüber, wies dann mit einer Kopfbewegung auf seinen kleinen Bruder und verdrehte die Augen. Easton nickte ihm dankend zu. Auf diese Weise verlor niemand das Gesicht, und der Abend verlief bis auf weiteres ungestört. Das Problem mit den McClellans war: Wenn man mit einem von ihnen Streit anfing, hatte man gleich die ganze Sippe gegen sich– den Vater, die Brüder und darüber hinaus mehr Vettern, als es in der saudischen Königsfamilie gab. Easton hätte sich nicht freiwillig mit diesem Clan angelegt, ohne eine mittlere Volksmenge auf seiner Seite zu haben, und selbst dann hätte er es sich gründlich überlegt.


    Dennoch behielt er den kleinen Bruder scharf im Blick. Wenn Kieron es darauf anlegte, würde Easton es ihm heimzahlen, da blieb ihm gar keine andere Wahl. Als er fünf Minuten später Jon Jon Brewer mit dem Vater hereinkommen sah, fiel er vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht.


    Jon Jon kam schnurstracks auf ihn zu, und sie gaben sich die Hand. So jung Jon Jon noch war– Sippy hatte einen Narren an ihm gefressen, und das allein genügte Easton. Als sich Jon Jon wieder zu den McClellans gesellte, wurde er von Gerald und James herzlich begrüßt, gemäß den telefonischen Anweisungen, die sie erhalten hatten.


    Big John beobachtete alles ganz genau.


    Dann wanderte sein Blick zu Kieron und Pippy Light, und erneut stieg die Übelkeit in ihm auf. Sein Kieron hatte alles auf dem Silbertablett präsentiert bekommen. Allein der Name McClellan öffnete ihm sämtliche Türen. Und nun stellte sich heraus, dass er diesen Namen dazu benutzt hatte, mit etwas davonzukommen, das schlimmer war als Mord.


    Wer hätte sich jemals träumen lassen, dass einer von Big John McClellans Söhnen eine Bestie war? Der bloße Gedanke daran war unerträglich, ebenso wie der an die Folgen, die der abscheuliche Lebenswandel seines Sohnes hatte.


    Big John hatte über die Jahre selbst genügend Kinderschänder gestellt, war dabei gewesen, wenn sie zusammengeschlagen und verbrannt wurden, hatte seinen Spaß dabei gehabt… Und all das, während in seiner eigenen Familie einer heranwuchs. Er sah im Geiste wieder die Fotos vor sich und schluckte mühsam, um die Übelkeit niederzukämpfen. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. Noch ein paar Drinks, und er würde ausreichend betäubt sein, um den Ball ins Rollen zu bringen.


    Jon Jon zwinkerte ihm zu. Big John verspürte plötzlich einen entsetzlichen Drang zu weinen. Wurde er auf seine alten Tage etwa schwach? Das würde sich herausstellen, noch ehe diese Nacht zu Ende war.


    Pippy saß stumm da und ließ seine Blicke schweifen. Ihm entging nicht, wie Jon Jon behandelt wurde, wie Big John ihn ansah, als sei er Jon Jons Vater und nicht irgendein dahergelaufener Schwarzer, der sich bei der nächstbesten Gelegenheit aus dem Staub gemacht hatte. Und mit tödlicher Gewissheit begriff Pippy, dass nun doch alles aufgeflogen war.


    Er trank sein Glas rasch aus und lauerte auf eine Gelegenheit, sich davonzustehlen. Doch im Grunde wusste er genau, dass er dazu keine Gelegenheit mehr bekommen würde. Dafür sorgten die McClellans schon.

  


  
    

    Kapitel sechsundzwanzig


    Gerald und James beobachteten ihren Vater und ihren Bruder und begriffen, dass irgendetwas ganz gewaltig faul war. Sie standen inzwischen draußen vor dem Club. Jon Jon Brewer schüttelte den Kopf, wie um sie davor zu warnen, dass sie sich einmischten.


    Beide dachten dasselbe.


    Wann war jemals ein Außenstehender in eine Familienangelegenheit eingeweiht gewesen, von der sie selbst nichts wussten?


    Auch Pippy verfolgte das Geschehen wachsam.


    Plötzlich sahen die McClellan-Jungs, wie ihr Vater ihren kleinen Bruder an der Kehle packte. Instinktiv wollten sie eingreifen.


    Big John starrte seine beiden ältesten Söhne an. Normalerweise kannte sein Stolz auf all seine Jungen keine Grenzen. Wenn jemals jemand zu ihm gesagt hätte, einer von ihnen sei eine Bestie…


    Ihn packte rasender Zorn.


    »Steigt in euer Auto und verpisst euch, Jungs– überlasst mir diesen Wichser.«


    Gerald legte seinem Vater eine Hand auf den Arm.


    »Dad, beruhige dich doch! Lass ihn nach Hause gehen. Was auch immer hier los ist, wir können morgen darüber reden, okay?«


    Kieron musterte seinen Vater, stellte fest, dass dieser gekokst hatte, und sagte so ruhig wie möglich: »Komm schon, 
     Dad, wir wollen doch nicht, dass alle Welt darüber redet, oder?«


    Die unterschwellige Drohung, die in diesen Worten lag, entging auch Gerald nicht. Er starrte Kieron an.


    »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Kieron?«


    Big John grinste zynisch.


    »Na los, sag’s ihm. Wage es– aber das traust du dich wohl doch nicht, wie?«


    Kieron ging nicht auf die Herausforderung ein, genau wie Big John es erwartet hatte. Dieser Sohn war zu allem Übel auch noch ein Feigling.


    »Was soll das alles? Was geht hier vor, wovon ich nichts weiß?«


    Gerald starrte abwechselnd seinen Vater und seinen Bruder an. Der Anblick seiner kräftigen Schultern und Arme beunruhigte Kieron plötzlich. Ihm dämmerte, dass seine Mutter diesmal nicht für ihn in die Bresche springen konnte, weil sie mit Sicherheit nichts von diesem Treffen ahnte. Sein Vater tat ansonsten meist, was sie wollte, allein schon aus Schuldgefühlen darüber, dass er alles fickte, was auf zwei Beinen herumlief.


    James hatte ihm das einmal erklärt. Dad behandele ihre Mum so, weil er nach der langen Zeit im Knast sein Leben jetzt in vollen Zügen genießen müsse. James hatte ihm sogar weismachen wollen, ihre Mutter wisse über die vielen Seitensprünge ihres Mannes Bescheid und störe sich nicht daran.


    Wie auch immer– Kieron begriff, dass er bei seinem Vater den Bogen endgültig überspannt hatte. Wenn er sich aus dieser Angelegenheit herausreden wollte, musste er wirklich aufpassen, was er sagte.


    Big John befahl Gerald: »Setzt Pippy ins Auto und fahrt hinter uns her, klar? Ihr werdet noch früh genug erfahren, was Sache ist.«


    Soeben hatte er im Bruchteil einer Sekunde entschieden, 
     dass sie es wissen sollten. Wenn ihr Bruder nämlich plötzlich verschwand, würden sie sich an diese Nacht erinnern und sich fragen, was da vorgefallen war. Sie würden seinen Tod rächen wollen. Deshalb war es für alle Beteiligten besser, wenn sie von Anfang an Bescheid wussten.


    Außerdem sollte nicht die gesamte Schuld auf ihm und Jon Jon lasten, schließlich handelte es sich um eine Familienangelegenheit. Und Big John wollte sicherstellen, dass er nicht in letzter Sekunde einen Rückzieher machte. Vor seinen Söhnen spielte er stets den harten Mann. Bei seiner Frau sah das schon anders aus– und er wagte nicht daran zu denken, wie er die Sache vor ihr geheim halten sollte.


    Kieron erkannte diese Schwachstelle seines Vaters natürlich sofort.


    »Dad, weiß Mum, dass du hier bist?«


    Er starrte Big John herausfordernd an.


    »Steig in das verdammte Auto, du Wichser!«


    »Reg dich ab, Dad! Was zum Teufel hat er wieder angestellt? Ich kann das bestimmt wieder einrenken«, versuchte Gerald zu beschwichtigen.


    »Das kann niemand wieder einrenken, Junge. Das wirst du selbst begreifen, noch ehe die Nacht vorbei ist. Dein so genannter Bruder hat die Grenze überschritten, und wenn es nach mir geht, wird er heute Nacht noch eine andere Grenze überschreiten, und zwar eine, über die es kein Zurück gibt.«


    Gerald traute seinen Ohren nicht.


    »Komm schon, Dad, du bist doch nicht mehr ganz bei dir! Warte erst mal bis morgen. Ich bringe ihn nach Hause, Mum macht sich bestimmt schon Sorgen–«


    »Halt die Klappe, verdammt, und folge mir zum Schrottplatz in Romford. Dort sind wir hübsch ungestört. Und lass Pippy Light auf keinen Fall entkommen– mit dem habe ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen, klar?«


    Er stieß seinen Jüngsten grob in den Wagen. Jon Jon saß bereits auf dem Rücksitz.


    Gerald überquerte die Straße und ging zu seinem eigenen Auto. Wenn sein Vater in dieser Stimmung war, hatte es keinen Sinn, mit ihm verhandeln zu wollen.


    »Was ist los, Ger?«


    James war ebenso beunruhigt wie sein Bruder.


    Gerald zuckte die Schultern.


    »Weiß der Teufel.« Und mit einem Blick auf Pippy fuhr er fort: »Aber er kann uns ja unterwegs schon mal aufklären, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«


    



    Joanie und Bethany hatten so lange geredet, bis das Kind eingeschlafen war. Es war eigenartig, Kinder konnten immer schlafen, ganz gleich, was ihnen zugestoßen war. Nachdem Joanie das Mädchen sorgfältig zugedeckt hatte, goss sie sich einen großen Drink ein, setzte sich damit aufs Sofa und versuchte zu begreifen, was Bethany ihr erzählt hatte.


    Die beiden kleinen Mädchen waren zu Pippy Light und einem weiteren Typen namens Kieron ins Auto gestiegen. Kira hatte sich überreden lassen mitzufahren. Bethany hatten sie bei einem Haus in Ilford abgesetzt, und danach war Joanies Baby nie wieder gesehen worden.


    Man brauchte nicht Sherlock Holmes zu sein, um sich denken zu können, was mit ihr geschehen war. Tief in ihrem Inneren hatte Joanie von Anfang an gewusst, dass ihre Tochter ermordet worden war. Als Mutter spürte man so etwas wohl intuitiv. Ihre größte Sorge war jetzt, was Jon Jon anstellen würde, wenn er es erfuhr. Der Gedanke daran hinderte sie, über Kira nachzugrübeln und darüber, was ihr widerfahren war, ehe sie starb.


    Joanie leerte ihr Glas mit einem einzigen großen Schluck und spürte das Brennen im Magen. Dann kniete sie auf dem Boden nieder und öffnete den Schrank mit ihren Schätzen. Sie 
     nahm jedes Stück einzeln heraus und betrachtete es noch einmal in der Gewissheit, dass sie nie wieder die reine Freude empfinden würde, die diese Dinge ihr einst bereitet hatten. Nie wieder würde sie darüber fantasieren, eines Tages ein schönes Haus mit Garten zu besitzen, mit einer Schaukel für Kira, von edlem Geschirr zu essen und Dinnerpartys zu veranstalten, zu denen die Reichen und Berühmten kamen.


    Sie würde sich all das nie mehr vorstellen können, ohne an ihre jüngere Tochter zu denken. Nie wieder würde sie einen glücklichen Tag erleben.


    Little Tommys Gesicht tauchte vor ihrem innernen Auge auf, doch sie schob das Bild beiseite. Wenn sie daran dachte, was er durchgemacht hatte, überwältigten sie Schuldgefühle, und im Augenblick hatte sie weder die Zeit noch die Kraft, sich ihnen zu stellen.


    Nachdem Joanie den Schrank ausgeräumt hatte, holte sie aus der Küche einen schwarzen Müllsack und füllte ihn mit ihren »Schätzen«, wie Jon Jon zu sagen pflegte.


    Kira hatte die Sachen immer so gern mit ihr zusammen angeschaut! Das war für sie beide ein richtiges Fest gewesen. Jetzt war all das dahin– jeder Augenblick unschuldigen Glücks.


    Ihr Baby war fort und würde nie mehr wiederkommen.


    Weinend ging Joanie mit dem Müllsack zum Container hinaus. Auf dem Treppenabsatz vor der Haustür blieb sie stehen, ließ den Blick über die Siedlung schweifen und sinnierte über ihr Leben, in dem nichts Gutes lange währte. In den seltenen Phasen, in denen alles ganz prima zu laufen schien, hatte sie insgeheim ständig auf den nächsten Rückschlag gewartet. Jetzt war ihr Leben gänzlich aus den Fugen geraten, nur noch als Stoff für die Skandalpresse und den Tratsch der Nachbarn zu gebrauchen.


    Sie schaute durch die Fenster in die umliegenden Wohnungen. Sah das Licht, die unterschiedlichen Tapeten, das Flackern der Fernseher, lauschte auf das Hämmern der Musik, das 
     Grölen und Lachen der Teenager, die weiter unten an der Straße herumlungerten, und beneidete sie alle um ihr unkompliziertes Leben.


    Ihre Mutter hatte immer gesagt, für die meisten Leute sei das Leben nichts als Scheiße, und zwar deshalb, weil man es niemals wirklich selbst in der Hand hatte, weil einem ständig andere Leute in die Quere kamen, die alles verpatzten. Alles Leiden und aller Schmerz entstand daraus, dass man einen anderen Menschen liebte. Man brauchte sich nur die kleine Bethany anzusehen: Sie liebte Monika so sehr, doch diese Liebe war vergeblich. Das Schlimmste war, dass Bethany dies trotz ihrer jungen Jahre bereits begriffen hatte.


    Joanie umklammerte den Müllsack, sank auf die Knie und weinte wie ein Baby. Der Schmerz in ihrer Brust war so überwältigend, dass sie überzeugt war, sie müsse daran sterben.


    



    »Bitte, Dad, hör mir für eine Minute zu, ja?«


    Kieron geriet zusehends in Panik. Was immer er zu seinem Vater sagte, wurde entweder ignoriert oder ins Lächerliche gezogen.


    Big John äffte die Stimme seines Sohnes in gehässigem Ton nach.


    »Dad, hör mir zu, ja? ’nen Scheißdreck werd ich!«


    Jon Jon betrachtete Kieron, ohne angesichts seiner Qual auch nur einen Hauch von Mitleid zu empfinden.


    »Halt doch einfach die Klappe, du scheißperverser Wichser!«


    Kierons gewohnte Feindseligkeit meldete sich, und er sagte: »Lässt du ihm das wirklich durchgehen, Dad? Ein schwarzer Bastard, verdammt, und du lässt zu, dass er so mit mir redet? Wo ist denn der Big John McClellan, den ich kenne und verabscheue?«


    Big John lachte.


    »Oooh, hat er dich geärgert? Du elendes pädophiles Stück Scheiße!«


    Jon Jon beugte sich zwischen den Sitzlehnen nach vorn.


    »Hattest du was mit meiner Schwester Kira zu tun? Ich meine nur, weil du offenbar mit ihrer kleinen Freundin Bethany recht intim bekannt warst.«


    Big John lachte.


    »›Intim bekannt‹ ist gut, Jon Jon– du hast aber auch eine Ausdrucksweise! Wie alt war sie da, Kieron? Neun, zehn?«


    »Das wüsstest du wohl gern, wie?«


    Er begann zu lachen, woraufhin Big John sich am Steuer zur Seite lehnte und versuchte, seinem Sohn einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.


    »Du dreister kleiner Mistkerl! Ich bringe dich um für das, was du mir angetan hast…«


    Er hielt mitten auf der Straße an, sprang aus dem Wagen, riss die Beifahrertür auf und prügelte auf seinen Sohn ein. Big John war außer sich. Nach allem, was er hatte verkraften müssen, war dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    Jon Jon musste all seine Kraft und Überredungskunst aufbieten, um John wieder auf den Fahrersitz zu bugsieren.


    Die Leute starrten sie an, fragten sich, was los war, wagten aber nicht, sich einzumischen. Man konnte es ihnen angesichts dieses gewaltigen, vor Zorn rasenden Mannes wohl kaum verdenken.


    »Reiß dich zusammen, verdammt, bevor wir noch alle eingebuchtet werden! Fahr rechts ran, die Leute gaffen schon.«


    Kieron kauerte in seinem Sitz und hielt endlich den Mund. Er blutete aus zahlreichen Platzwunden.


    Jon Jon sah, dass Gerald und James hinter ihnen angehalten und die Szene schweigend beobachtet hatten. Von Pippy war nichts zu sehen– offenbar hatten sich die beiden Brüder bereits mit ihm unterhalten.


    Jon Jon ging zu ihrem Wagen hinüber und spähte durch die hohlen Hände zum hinteren Fenster hinein. Pippy lag auf dem Rücksitz– blutend und schwer mitgenommen, aber lebend, und das war alles, worauf es Jon Jon ankam.


    Gerald ließ auf der Fahrerseite die Scheibe hinunter.


    »Ist es wahr, Jon Jon?«


    Er nickte.


    »Herrgott, das darf doch nicht… Kieron ist ein Wichser, aber er würde doch niemals so etwas…«


    Jon Jon zog den Hefter aus der Jackentasche und reichte ihn durch das Fenster. Dann deutete er auf Pippy Light.


    »Wagt es ja nicht, ihn umzubringen. Erst muss ich mich noch mit ihm über meine kleine Schwester unterhalten, klar?«


    Die beiden nickten.


    »Wenn ich alles aus ihm rausbekommen habe, was ich wissen muss, gehört er euch.«


    Während er zu Big Johns Auto zurückging, raste eine Polizeistreife mit Blinklicht und heulender Sirene vorbei– offenbar auf der Suche nach dem Zwischenfall, der gemeldet worden war.


    Doch Jon Jon und die anderen ignorierten das Fahrzeug.


    Die Polizei kam wieder einmal zu spät.


    



    Paulie saß in seinem Büro im Salon »Angel Girls«. Er hielt sich in letzter Zeit gern dort auf– es war der einzige Ort, an dem er sich entspannen konnte. Heute Abend war er allerdings alles andere als entspannt. Er rauchte eine Zigarette, was er sonst eher selten tat, und zwischen den Zügen schredderte er Unterlagen. Er hatte bereits sämtliche Computerfestplatten und sonstigen Datenträger vernichtet, auf denen möglicherweise belastendes Material gespeichert war. Nicht dass sich jemals ein Mensch in die Nähe seiner Computer gewagt hätte, aber Paulies Angst war so übermächtig, dass sein Verstand nicht dagegen ankam. Vom ersten Augenblick an hatte er eine Verbindung 
     zwischen Jon Jon und McClellan vermutet, und mittlerweile stand für ihn fest, dass der große Mann von irgendetwas Wind bekommen hatte. Es war schon ein merkwürdiger Zufall gewesen, dass er ganz plötzlich bei Paulie aufgetaucht war, von einem Deal gesprochen hatte, der eine Menge Geld abwerfen würde, und gefragt hatte, ob Paulie einen guten Mann habe, dem er die Sache übertragen könne. Doch erst als Jon Jon später nicht zu ihrer Verabredung erschien, hatte Paulie zwei und zwei zusammengezählt.


    Warum hatte er sich nur jemals mit Jesmond und Pippy eingelassen? Nun, weil ihm nie in den Sinn gekommen war, dass ein unschuldiges Kind wie Kira in das, was er da finanzierte, hineingeraten könnte. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass jemand so weit gehen würde. Die Rede war von Kindern aus dem Ausland gewesen. Von Kindern, die dazu geboren und erzogen waren. Die es nicht anders kannten.


    Viele Leute kamen zu ihm und wollten, dass er ihre Pläne finanzierte, und er tat es gegen eine Gewinnbeteiligung. Auf diese Weise hatte er sein Vermögen aufgebaut. Genauso war es auch mit Pippys Geschäften gewesen– Paulie war der Geldgeber. Er hatte sich eingebildet, solange er über die Machenschaften im Einzelnen nicht Bescheid wusste, könnten sie ihm auch nicht schaden. Wie furchtbar er sich geirrt hatte.


    Immerhin ging es hier um Mad Pippy Light– der bekanntlich so durchgeknallt war, wie man nur sein konnte, und eine Vorliebe für blutjunge Mädchen hegte. Insgeheim wusste Paulie, dass er sich nie auf Geschäfte mit Pippy oder Jesmond hätte einlassen dürfen, sie waren der Abschaum der kriminellen Bruderschaft. Aber Jesmond hatte ihm die wirtschaftliche Seite des Ganzen erörtert, und die war Paulie so viel versprechend erschienen, dass er sich die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen konnte.


    Einzig und allein aus diesem Grund hatte er jetzt auch Sylvias Forderungen nachgegeben. Er konnte es sich nicht leisten, 
     dass jemand seine Finanzen allzu gründlich unter die Lupe nahm. Sein Anwalt wusste das ebenso gut wie er selbst. Paulie hatte zwar von Anfang an bei dem Deal mit Jesmond ein schlechtes Gefühl gehabt, doch die Aussicht auf die Unsummen, die dieses Geschäft abwerfen würde, hatte jegliche Skrupel und jede Angst vor Entdeckung beiseite gedrängt.


    Was das Schlimmste war: Er hatte mehr Angst vor seinesgleichen als vor der Staatsanwaltschaft. Eher würde es den wackeren Gesetzeshütern gelingen, im Gaza-Streifen für Recht und Ordnung zu sorgen, als das Internet unter Kontrolle zu halten– und genau hier lag der eigentliche Grund für Paulies Sorgen. Im Internet konnte man so ziemlich alles finden, wenn man gezielt danach suchte. Und sobald sein Name irgendwie mit bekannten Pädophilen in Verbindung gebracht wurde, war er dran. Jesmond war tot– doch wer wusste schon, was er zuvor noch ausgeplaudert hatte?


    Paulie war heute Nacht in Pippys Wohnung gewesen; er hatte Earl die Tür aufbrechen lassen. Was er auf den Computern fand, hatte ihn entsetzt. Er hatte die Rechner zertrümmert und anschließend alles in Brand gesteckt– selbstverständlich erst nachdem er die Wohnung gründlich durchsucht hatte.


    Doch er hegte dieselbe Befürchtung wie Big John: dass Kopien der Fotos von den Kindern, die mit seiner Mithilfe ins Land geschleust worden waren, sich bereits auf anderen Computern in aller Welt befanden. Womöglich tauchte irgendwo in diesem Zusammenhang auch sein Name auf, in einer E-Mail nach Rumänien oder in die Tschechische Republik. Pippy, diesem elenden Wichser, war zuzutrauen, dass er etwas über seine Hintermänner ausplauderte.


    Bei dieser Vorstellung überlief es Paulie siedend heiß.


    Als er erfuhr, dass auch Kieron mit in der Sache steckte, war ihm die heilige Furcht in die Glieder gefahren. Pippy hatte jedoch geschworen, Big John habe nicht die leiseste Ahnung, 
     was sein Sohn trieb, und da Paulie John kannte, hatte er es geglaubt.


    Von der Sache mit Kira hatte er allerdings absolut nichts gewusst. Er hatte Pippy und Jesmond ohnehin nie viele Fragen gestellt, weder über ihre Kundschaft noch darüber, wer im Einzelnen für sie arbeitete. Niemals war ihm in den Sinn gekommen, dass sie verrückt genug sein könnten, sich an einheimischen Kindern zu vergreifen. Er hatte ernsthaft geglaubt, Kiras Verschwinden sei einem durchgeknallten Einzeltäter zuzuschreiben und nicht dem internationalen Pädophilen-Ring, den er in Erwartung eines lukrativen Geschäftes finanziert hatte.


    Seine eigene maßlose Gier war ihm zum Verhängnis geworden – ihm und dem unschuldigen Kind, dessen Vater er war. Seiner eigenen Tochter… Seiner und Joanies. Doch diesen Gedanken schob er weit von sich. Im Augenblick musste er sich ganz darauf konzentrieren, seine Haut zu retten.


    »Kira.« Er ertappte sich dabei, wie er den Namen laut aussprach. Dabei sah er ihr Gesichtchen vor sich. Das Kind, das er verleugnet hatte. »Ich kann nicht an dich denken. Ich ertrage die Vorstellung nicht… O Gott, Kira, was habe ich getan? Liebes, es tut mir Leid. Es tut mir so Leid…«


    



    Auf dem Schrottplatz in Romford gab es eine große Halle, in der Autoteile gelagert wurden. Dort schliefen die zwei Dobermänner, Pixie und Dixie, in der Zeit zwischen ihren Rundgängen. Heute Nacht war ihr Besitzer, ein alter Mann namens Arnold Jigson, aus dem ausgedienten Wohnmobil, in dem er ein Nickerchen hielt, herausgezerrt worden und hatte die Anweisung bekommen, mit den Hunden nach Hause zu gehen.


    Er hatte die fünfzig Pfund eingesteckt und war verschwunden, ohne Fragen zu stellen und ohne sich noch einmal umzusehen. Er war es gewohnt, dass sein Boss, Big John, mitunter hier auftauchte, und verspürte keinerlei Bedürfnis, sich in 
     Dinge einzumischen, die nicht unmittelbar ihn oder seine Familie betrafen. Wenn die Polizei Fragen stellte, war er die ganze Nacht auf seinem Posten gewesen, und zwar allein. Arnold wusste, was gut für ihn war.


    Im Büroraum der Lagerhalle goss Gerald für jeden von ihnen einen Drink ein. Jon Jon fuhr das Notebook hoch und legte die CD ein, die Big John ihm gegeben hatte.


    Als die Bilder auf dem Display erschienen, beobachtete er, wie Pippy und Kieron reagierten. Pippy besaß den Anstand, beschämt dreinzublicken, Kieron hingegen wirkte arrogant wie eh und je. Er schien tatsächlich überzeugt, nichts Unrechtes getan zu haben.


    Auf sämtlichen Bildern stand er im Vordergrund– noch viel mehr als auf denen, die sein Vater ausgedruckt hatte. Offenbar handelte es sich um seine persönliche CD, die er sich zu seinem Privatvergnügen zusammengestellt hatte. Wo er wohl die Übrigen aufbewahrte? Diejenigen, die er an seine perversen Gesinnungsgenossen verkaufte?


    Gerald und James war deutlich anzusehen, dass ihnen bei dem Anblick übel wurde. Sie waren leichenblass, und der Schweiß stand ihnen auf der Stirn.


    James riss seinen Blick von dem Bildschirm los und starrte seinen kleinen Bruder an. Doch ihm fehlten die Worte. Er war so schockiert, dass er zu keiner Reaktion in der Lage war. Sein Vater konnte sich gut vorstellen, wie er sich fühlte.


    »Da habe ich was Nettes großgezogen, wie, Jungs? Tolle Verwandtschaft, verdammte Scheiße. Na, seid ihr stolz auf ihn? Wollt ihr immer noch, dass ich ihn heimgehen lasse zu seiner Mummy?«


    Big John zerrte seinen Jüngsten an den Haaren zu dem Notebook, ganz dicht vor das Display.


    »Na, komm schon, sieh genau hin. Das wird nämlich die letzte Erinnerung sein, die du mitnimmst!«


    Er schluchzte und bebte am ganzen Körper. Kieron hingegen 
     blieb ganz ruhig und ließ alles ohne Gegenwehr über sich ergehen. Er wusste, dass er am Ende war. Es gab keine Möglichkeit, wie er sich noch hätte herausreden können.


    Nach einer Weile riss er sich von seinem Vater los, richtete sich auf, ordnete seine Kleidung, steckte das Hemd in die Hose und strich sich das Haar glatt. Jeder Zoll ein Dandy.


    »Wo ist meine Schwester?«, fragte Jon Jon.


    Kieron grinste.


    »Warum fragst du mich das?«


    »Verdammt noch mal, sag ihnen schon, was sie wissen wollen!« Pippys Stimme klang schrill vor Anspannung. Er wollte das Ganze nur noch möglichst kurz und schmerzlos beenden.


    Jon Jon wandte sich an ihn.


    »Wo ist sie, Pippy?«


    Dieser zuckte die Schultern.


    »Er war’s.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf Kieron. »Und das war nicht das erste Mal.«


    Ein Hustenkrampf schüttelte ihn. Ein Auge war geschwollen und blutig, und seine Lippe war aufgesprungen von den Prügeln, die Kierons Brüder ihm verabreicht hatten.


    Kieron lachte verächtlich. Dann sagte er zu James: »Deine Knöchel solltest du lieber mal ’nem Doc zeigen. Die sind ja ganz zerschrammt und blutig. Scheinst seine Zähne getroffen zu haben. Ich wette, das tat weh.« Und grinsend fuhr er fort: »Du weißt doch, dass er HIV-positiv ist?«


    Diese Worte wirkten wie der Funke im Pulverfass.


    James packte die Brechstange, mit der sie sonst die Kisten mit Schmuggelware öffneten, die regelmäßig auf dem Schrottplatz eintrafen, und schmetterte sie seinem Bruder auf den Schädel. Es krachte Ekel erregend. Kieron brach zusammen.


    »Bringt ihn raus auf den Hof– dieser Teppich ist noch fast neu!«


    Big John klang wie eine entrüstete Hausfrau. Jon Jon konnte sich nicht mehr beherrschen, er lachte schallend los. Sein Lachen wirkte so ansteckend, dass Gerald einstimmte.


    »Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt. Womöglich hab ich jetzt Aids!«, schrie James empört.


    »Halt’s Maul, du Weichei!«


    Kieron stützte sich mühsam auf einen Ellenbogen auf und keuchte: »Seht euch doch an, scheinheiliges Pack! Ich habe Abschaum benutzt, genau wie ihr. Wenn sie erst mal begriffen hatten, was wir von ihnen wollten, hat’s ihnen richtig gefallen. Deine kleine Schwester könnte noch am Leben sein, wenn sie nicht so verdammt starrköpfig gewesen wäre! ›Nein, bitte nicht… bitte… ich will zu meiner Mum.‹«


    Alle starrten ihn entgeistert an, fassungslos über die Szene, die er nachspielte– die letzten Worte eines sterbenden Kindes, das dieser Mann missbraucht und getötet hatte.


    Kieron bemerkte, dass er ihre Aufmerksamkeit gefesselt hatte, und redete fieberhaft weiter. Es bestand kein Zweifel daran, dass er in dieser Nacht sterben würde, doch vorher hatte er ihnen noch etwas zu sagen. Er war fest überzeugt, absolut nichts Unrechtes getan zu haben.


    »Die waren doch allesamt wie dafür geschaffen! Diese Bethany konnte gar nicht genug kriegen– Alkohol, Drogen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen… Die Kinder sind gern mit uns zusammen, wir lieben sie. Wir lieben sie wirklich.«


    »Gottverdammich!«


    In Geralds Stimme lag grenzenloses, ungläubiges Entsetzen.


    »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten, Dad?«


    Offenbar glaubte sein Bruder tatsächlich, was er sagte. Das war das Allerschlimmste.


    »Schafft ihn raus! Schafft ihn mir aus den Augen, verdammt.«


    Als sie ihn packten und hinauszerren wollten, stöhnte Kieron, wälzte sich auf die Seite und blickte zu seinem Vater auf.


    »Dank dem Internet sind wir nicht mehr allein. Es gibt Millionen von uns in aller Welt, und eines Tages werden wir mit dem, was wir tun, an die Öffentlichkeit gehen können. Ihr ignoranten Scheißer, ihr habt doch auch alle schon an so was gedacht, ihr habt nur nicht den Mumm, es wirklich zu tun!«


    »Wenn Sex mit Kindern morgen früh legalisiert würde, wäre es für dich schon zu spät, du Dreckskerl«, grollte Big John. »Packt ihn in irgendeinen Kofferraum, und dann stecken wir den Wagen in die Schrottpresse. Er ist nicht der Erste, der auf diesem Schrottplatz sein Leben aushaucht, und ich wage zu behaupten, dass er auch nicht der Letzte sein wird.«


    Damit wandte er sich an Pippy Light.


    »Du solltest jetzt schleunigst die Klappe aufmachen, Junge, dann bereiten wir dir einen schnellen und schmerzlosen Abgang. Der da hingegen«– er wies auf seinen Sohn– »wird bei vollem Bewusstsein eingestampft.«


    Pippy begriff, dass er keine Wahl hatte. Er nickte.


    »Darf ich vorher noch eine Bitte äußern?«


    »Äußern darfst du sie– ob wir sie dir erfüllen, ist eine andere Frage.«


    »Meine Mum soll nichts davon erfahren. Sorgt bitte dafür, dass nichts gefunden wird, ja? Es würde sie umbringen.«


    Jon Jon ergriff über die Ironie, die in Pippys Worten lag, erneut die helle Wut.


    »Dann hätte sie wohl was mit meiner Mum gemeinsam, wie? Gebrochen, kaputt, am Boden zerstört? Du hast Nerven, verdammt– von uns zu verlangen, dass wir deine Familie schützen! Was ist denn mit meiner Familie? Und mit den Familien der anderen Kinder? He?«


    Pippy schluckte.


    »Ich sag euch alles, was ihr wissen wollt.«


    »Verdammt gut erkannt, das wirst du mit Sicherheit tun.«


    James und Gerald zerrten ihren Bruder aus dem Büro. Als er versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden, schlugen und traten sie auf ihn ein.


    »Komm schon, Jon Jon, bringen wir’s hinter uns, okay?«


    Er nickte.


    Die Schreie und das Flehen von Big Johns jüngstem Sohn, der nun der Vergeltung ins Auge blickte, ließen seine Brüder eiskalt. Pippy hingegen wurde plötzlich ungewohnt mitteilsam.


    Am Ende tötete Jon Jon ihn. Big John hatte ihn heute Nacht zum Mörder machen wollen, und als Jon Jon endlich den Abzug drückte, empfand er nichts als Erleichterung.


    



    Nachdem Paulie seine Arbeit beendet hatte, steckte er sich noch eine Zigarette an. Er hatte Earl nach Hause geschickt. Jetzt erwartete er geduldig seine Nemesis. Kurz vor Tagesanbruch betrat endlich Jon Jon Paulies Büro.


    »Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, sagte er.


    Dieser Salon war Paulies ganzer Stolz, seine liebste Errungenschaft. Und Paulie schätzte Besitz von jeher höher als Menschen. Doch nun war er über Nacht gealtert, wirkte beinahe vergreist, und Jon Jon verspürte einen Anflug von Mitleid mit ihm. Doch er unterdrückte die Empfindung sofort wieder.


    Paulie blickte ihn mit einem schiefen Grinsen an.


    »Ich nehme an, es ist zwecklos, zu sagen, dass es mir Leid tut? Dass Kira da mit hineingezogen wurde… das war nicht geplant, von so etwas war nie die Rede.«


    »Zu spät, Paulie. Wie viel weiß Earl?«


    »Nichts. Das wollte ich dir überlassen. Er wird es schlucken. Für ihn bist du jetzt der Chef.«


    Jon Jon war erleichtert. Er hätte nicht gewollt, dass Earl in diese Auseinandersetzung mit hineingezogen wurde.


    »Ich nehme an, du weißt inzwischen alles?«, fuhr Paulie fort.


    Jon Jon nickte wieder, unfähig, all das auszusprechen, was er diesem Mann hätte sagen wollen. Worte allein hätten nicht gereicht, um auszudrücken, wie unglaublich verraten er sich fühlte.


    »Ich wusste nichts davon. Es ging nur um Geld, weißt du«, brachte Paulie matt hervor.


    »Darum geht’s doch immer– für dich.«


    Jon Jon konnte die Bitterkeit in seiner Stimme nicht unterdrücken.


    »Wie geht es Big John?«


    »Ziemlich bescheiden. Er wollte mitkommen, aber ich habe gesagt, ich regele das.«


    Paulie lachte.


    »Ich hab’s immer gewusst, auf dich ist Verlass.«


    Er zog eine Schreibtischschublade auf und nahm eine kleine Pistole heraus. Als er sah, wie sich Jon Jon anspannte, sagte er rasch: »Schon okay, Kumpel, die ist für mich. Ich habe nur eine Bitte: Wenn die ganze Scheiße auffliegt, halt meinen Namen raus, ja?«


    Jon Jons Gesicht war grau, und um seine Augen lagen tiefe Schatten.


    »Ich kann nichts versprechen, aber ich werde mich bemühen, Paulie. Big John und seine Jungs wollen auch nicht, dass etwas bekannt wird, wie du dir wohl denken kannst.«


    »Was wirst du Joanie erzählen?«


    Jon Jon zuckte die Schultern.


    »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.«


    Paulie senkte den Kopf.


    »Alle wichtigen Informationen findest du in dem blauen Ordner dort.«


    Er zeigte darauf, dann stürzte er den Rest seines Brandys in einem Schluck hinunter.


    »Okay. Ich regele das alles für dich, Paulie.«


    »Guter Junge. Übrigens, Baxter habe ich schon seit Jahren in 
     der Tasche. Seinen Chief Constable ebenfalls. Sie gehören jetzt dir, wenn du irgendwas brauchst.«


    Paulies Lächeln wirkte geradezu unheimlich.


    »Ich hätte nie gedacht, dass das alles mal so enden würde, mein Sohn, aber so ist nun mal das Leben– man kriegt immer dann eins in die Fresse, wenn man am wenigsten damit rechnet.«


    Jon Jon schwieg. Dass es so war, wusste er wesentlich besser als dieses Wrack von einem Mann, das da vor ihm saß, doch er verkniff es sich, darauf hinzuweisen.


    »Ich schätze, es besteht nicht die Möglichkeit, dass Big John–«


    »Auf keinen Fall. Entweder du tust es, Paulie, oder ich. Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Paulie seufzte. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet. Wozu das Unvermeidliche noch länger hinauszögern?


    »Also dann, leb wohl. Ich wünsche dir alles Gute.«


    Jon Jon wandte sich ab, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die Leute, die gerade zur Arbeit gingen– ganz normale Leute, die sich abrackerten, um ihre Rechnungen zahlen zu können und vielleicht mal Urlaub zu machen.


    Normale Leute, die ein normales Leben führten.


    Der Schuss war laut, doch darüber machte er sich wenig Gedanken. Das gesamte Gebäude gehörte Paulie. Und außerdem hatte er sich selbst die Kugel gegeben, nicht wahr?


    Paulie Martin war tot, und es blieb Jon Jon überlassen, die Scherben einzusammeln. Er empfand absolut nichts.


    Nachdem er seine Fingerabdrücke von der Türklinke abgewischt hatte, nahm er den Ordner mit nach unten, setzte sich in den menschenleeren Empfangsbereich und sah die Unterlagen durch, die Paulie ihm hinterlassen hatte.


    Eine halbe Stunde später trat er auf die Straße hinaus, winkte ein Taxi herbei und stieg ein. Unterwegs fragte er sich, was zum Teufel er seiner Mutter sagen sollte.


    Joanie war die ganze Nacht lang aufgeblieben und hatte auf Jon Jon gewartet. Inzwischen war es acht Uhr früh. Bethany schlief noch. Joanie hatte Monika mehrmals aufs Handy gesprochen, bisher jedoch nichts von ihr gehört, was sie nicht weiter erstaunte. Monika würde wie üblich um die Mittagszeit aus dem Bett steigen und– ebenfalls wie üblich– keinen Gedanken daran verschwenden, wo ihre Tochter steckte.


    Während Joanie ihren Tee trank, ging die Wohnungstür, und Jeanette trat ein.


    »Alles okay, Liebes?«


    Jeanette lächelte angespannt.


    »Du bist früh dran. Möchtest du einen Tee?«, fragte ihre Mutter versöhnlich.


    »Ja, gern– und dann muss ich los, zur Schule.«


    Joanie hätte nicht geglaubt, dass sie noch fähig wäre zu lachen, aber als sie diese Worte aus Jeanettes Mund hörte, wurde sie eines Besseren belehrt.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    Das Mädchen seufzte und ging in die Küche.


    »Nee, mir ist heute mal nach Schule.«


    Joanie war angenehm überrascht. Immerhin ein Anfang.


    »Bethany schläft übrigens in deinem Zimmer. Weck sie nicht auf, okay?«


    »Ich werd mich hüten. Hätte mir gerade noch gefehlt, dass die mich jetzt zutextet.«


    Gleich darauf hörten sie Jon Jon kommen und wandten sich beide zur Tür.


    »Alles klar, Mädels?«


    »Du siehst grauenhaft aus, Jon Jon. Was hast du angestellt?«


    Jeanette starrte neugierig auf die abgerissene Kleidung und das verhärmte Gesicht ihres Bruders.


    »Mach dich für die Schule fertig«, erwiderte er knapp.


    Jeanette befolgte zur Abwechslung einmal seine Anweisung – sehr zum Erstaunen ihres Bruders und ihrer Mutter.


    »Setz dich, Mum.«


    Joanie war gerade damit beschäftigt, ihm Tee und Toast zurechtzumachen.


    »Paulie hat dich letzte Nacht gesucht. Kam hier reingestürmt wie ein Tiger mit Zahnschmerzen–«


    »Paulie ist tot, Mum. Er hat sich vor einer Stunde umgebracht.«


    Joanie hielt mitten in der Bewegung inne und wandte sich zu ihrem Sohn um.


    »Er hat was?«


    »Er hat sich erschossen. Im Grunde war das schon seit einiger Zeit abzusehen. Er hatte eine Menge Ärger am Hals– die Scheidung, geschäftliche Probleme…«


    Jon Jon staunte selbst, wie leicht ihm die Lügen über die Lippen kamen.


    Joanie musterte ihren Sohn eingehend und bemerkte die Fältchen um Augen und Mund.


    »Was ist wirklich passiert, Jon Jon?«


    Er zuckte die Schultern.


    »Was meinst du?«


    Von dem Augenblick an, als sie diesen Jungen zum ersten Mal im Arm hielt, hatte er ihr Herz erobert. Das war ihr bei all ihren Kindern so ergangen, und sie kannte die drei besser, als sie sich selbst kannten.


    »Bitte sag mir, was los ist, Jon Jon. Du kannst mir nichts vormachen– ich weiß, dass mehr dahinter steckt.«


    Während sie das sagte, kam Bethany aus dem Kinderzimmer. Jon Jon starrte sie an, als sei sie geradewegs aus seinem schlimmsten Albtraum entsprungen.


    Nie wieder würde er sie als fröhliches, argloses Schulmädchen sehen können– nicht nach dem, was sie getan hatte, und zwar, wenn man den Fotos Glauben schenken durfte, freiwillig. Anders als seine Schwester, die sich bis zum bitteren Ende gewehrt hatte.


    Joanie erkannte an seinem Blick, dass er Bescheid wusste.


    »Geh wieder ins Bett, Schätzchen, ich bringe dir gleich was zu frühstücken.«


    Das ließ sich Bethany nicht zweimal sagen. Sie spürte die Spannung, die in der Luft lag. Jon Jon hatte ihr immer schon Angst gemacht, aber seit der Sache mit Kira fürchtete sie sich doppelt so sehr vor ihm.


    »Lass Jeanette erst mal zur Schule gehen, und dann haben wir einiges zu reden, mein Sohn.«


    Er nickte und trank weiter seinen Tee. Seine Mutter hatte ein Recht auf die Wahrheit. Vielleicht würden sie alle dann endlich mit dem, was geschehen war, abschließen können.

  


  
    

    Kapitel siebenundzwanzig


    Joanie hatte ihrem Sohn den Koffer gepackt und trank jetzt ihren Frühstückskaffee, wie üblich mit einem kräftigen Schuss Wodka.


    Es kam ihr vor, als sei die ganze Welt verrückt geworden, und sie selbst sei der einzige normale Mensch. Doch diesen Gedanken verdrängte sie, wie sie es sich schon vor vielen Jahren angewöhnt hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie ständig etwas verdrängt, versucht, an nichts festzuhalten und aus allem immer das Beste zu machen. Anders ging es nun einmal nicht, wenn man Kinder hatte, die in jeder Beziehung von einem abhängig waren, auch wenn es ihnen selbst nicht bewusst war.


    Dennoch versuchte sie sich damit zu trösten, dass Paulie nicht gewusst hatte, was er da finanzierte, auch wenn eine innere Stimme ihr sagte, dass er es sich bestimmt mehr oder weniger denken konnte.


    Aber warum vermochte sie ihn dann nicht zu hassen?


    Wahrscheinlich würde sie eines Tages in der Lage sein, über das alles vernünftig nachzudenken und die Dinge aus dem richtigen Blickwinkel zu sehen. Bis dahin würde sie das Ganze in sich begraben, ebenso wie all die anderen schlimmen, quälenden Gedanken und Erlebnisse, aus denen ihr Leben bestand, so lange sie denken konnte. Ihr größtes Ziel war gewesen, dass ihre Kinder es besser hatten als sie, und wenigstens ansatzweise hatte sie es auch erreicht. An diese Überzeugung musste sie sich klammern; anders hätte sie das Leben keinen 
     Tag länger ertragen. Sie begann Frühstück für Jeanette zu machen, ein leckeres Omelett. Das Mädchen hatte in letzter Zeit einen auffallenden Appetit. Joanie vermutete, dass ihre Tochter nicht nur für sich allein aß, doch sie wollte sie nicht mit Fragen bedrängen. Sie beide hatten für den Rest ihres Lebens genug miteinander gestritten. Ihre Tochter würde es ihr sagen, wenn sie dazu bereit war. Im Übrigen gab diese Vorstellung Joanie das Gefühl, gebraucht zu werden, und das hatte sie im Moment nötiger als alles andere.


    Sie machte sich daran, ein paar Scheiben Schinken zu braten, und beschloss, dass auch Jon Jon etwas Warmes frühstücken musste, ob er wollte oder nicht.


    Wenn er aus dem Haus war, würde sie sich für Paulies Beerdigung fertig machen. Sie hatte noch nicht entschieden, ob sie wirklich hingehen wollte, doch vielleicht überkam sie ja spontan das Bedürfnis. Und noch etwas anderes musste sie tun– nur dass sie noch nicht den Mut aufbringen konnte, es in Angriff zu nehmen. Jon Jon hatte ihr mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben, dass sie sich da raushalten sollte.


    In diesem Moment betrat er die Küche, als ob ihre Gedanken ihn heraufbeschworen hätten, und er sah so gut aus, dass sie am liebsten geweint hätte. An ihm gefielen ihr selbst Dreadlocks. Mit seiner zierlichen Statur und seinem hübschen Gesicht wirkte er wie jemand, der alles erreichen konnte, was er wollte.


    »O Mum!«


    Sie wusste, dass der Schinkenduft seine Wirkung nicht verfehlte und ihr Sohn essen würde, was immer sie ihm vorsetzte.


    »Essen Rastas überhaupt Schinken?«


    Jon Jon lachte leise.


    »Wen kümmert das, Mum? Auf den Teller mit dem Zeug, Mädchen.«


    Joanie liebte es, wenn er tat, als sei nichts gewesen. Beinahe hätte sie sich einbilden können, gleich käme Kira herein und 
     würde das Gleiche zu essen haben wollen wie ihr großer Bruder. Im Geiste sah Joanie vor sich, wie Jon Jon seiner Schwester kleine Häppchen von seinem Frühstück abgab. Er war solch ein liebevoller Bruder gewesen…


    »Bist du fertig?«


    Er nickte.


    »Baxter holt mich in ungefähr zehn Minuten ab.«


    »Du bist ein guter Junge, Jon Jon.«


    Er drückte ihre Hand. »Muss wohl an meiner guten Erziehung liegen, wie?«


    Als er sah, wie ihr Tränen in die Augen traten, stand er auf und nahm sie in die Arme. In letzter Zeit rührte sie jede kleine Nettigkeit gleich zu Tränen.


    »Schau, Mum, was immer geschehen ist, es war nicht deine Schuld, okay? Wir haben unser Bestes getan, und mehr kann man von niemandem verlangen.«


    »Sag mir, dass Paulie nichts davon wusste. Bitte, Jon Jon, versprich, dass du mir die Wahrheit gesagt hast.«


    »Ich schwör’s bei Gott, Mum, er hatte keine Ahnung. Und jetzt hör auf, dich damit fertigzumachen.«


    Joanie nickte traurig. Sie wusste, wann sie es gut sein lassen musste. Jon Jon konnte über diese Sache nicht wieder und wieder sprechen, es griff ihn einfach zu sehr an.


    Gleich darauf klopfte jemand heftig an die Tür. Jon Jon sprang auf, um zu öffnen. Als Baxters laute Stimme ertönte, goss Joanie automatisch noch eine Tasse Tee ein.


    »Das sieht prima aus, Joanie«, sagte Baxter mit einer Kopfbewegung zu Jon Jons halb aufgegessenem Frühstück.


    Sie grinste.


    »Wenn Sie etwas Zeit haben, kann ich Ihnen das Gleiche zurechtmachen.«


    Er setzte sich Jon Jon gegenüber an den Tisch.


    »Reichlich Zeit, meine Liebe.«


    Und so kochte sie wieder einmal für alle. Baxter kam neuerdings 
     häufiger vorbei, und Joanie stellte überrascht fest, dass sie ihn tatsächlich mochte.


    Es geschahen doch noch Wunder.


    



    Big John saß mit seiner Frau zusammen am Tisch und aß ein ähnliches Frühstück wie Jon Jon und Baxter. Kathy war übergewichtig, doch ihr hübsches Gesicht war noch immer dasselbe, das ihn vor so vielen Jahren angezogen hatte. Sie war ihm eine gute Frau gewesen, hatte auf ihn gewartet, während er im Knast saß, und war nie auch nur im Mindesten ins Gerede gekommen. Doch jetzt lag in ihren Augen der gequälte, ruhelose Blick einer Frau, die ihr liebstes Kind verloren hatte, und John war klar, dass es nicht in seiner Macht stand, sie zu trösten.


    Als sie ihm Tee nachschenkte, legte er die Arme um ihren fülligen Körper und zog sie an sich.


    »Alles in Ordnung, Schätzchen?«


    Sie rang sich ein Lächeln ab.


    »Ich werd’s überleben, John. Was bleibt mir auch anderes übrig?«


    Insgeheim ahnte sie, dass es mit dem Verschwinden ihres Sohnes etwas Besonderes auf sich hatte. Big John und ihre anderen Söhne taten zwar betroffen über das, was Kieron zugestoßen war, aber sie kannte sie zu gut, als dass sie darauf hereingefallen wäre. Kathy McClellan hatte bereits vor Jahren begriffen, dass sie sich niemals in ihre Geschäfte einmischen durfte, und hier ging es um Geschäfte, was immer sie ihr vorgaukeln mochten.


    Sie hatten Kierons Zimmer durchsucht– angeblich um einen Hinweis darauf zu finden, wo er geblieben sein konnte, doch ihr war klar, dass sie in Wahrheit nach etwas anderem suchten. Was immer es sein mochte, anscheinend hatten sie es gefunden. Kieron war ihr Jüngster gewesen, ihr Baby. Nun war er fort, und niemand außer ihr schien sich darum zu scheren.


    Aber sie bohrte nicht weiter nach. Sie hatte das untrügliche 
     Gefühl, dass die Wahrheit weitaus schlimmer war als die Ungewissheit.


    



    Als sie auf dem Flughafen Otopeni Bukarest landeten, war Baxter aufgeregt wie ein kleines Kind. Er schaute sich fasziniert nach allen Seiten um und war sichtlich ganz aus dem Häuschen darüber, persönlich an einen Ort zu reisen, den er bisher nur aus den Nachrichten kannte.


    »Tja, Jon Jon, da wären wir. Bleibt nur noch zu hoffen, dass Little Tommy die Wahrheit gesagt hat.«


    Er klang skeptisch. Jon Jon hingegen zweifelte nicht daran, dass der Mann ehrlich zu ihm gewesen war. Schließlich war es das Mindeste, was er tun konnte.


    Die Angst war all die Jahre lang eine furchtbare Waffe gewesen. Tommys Vater hatte ihn in ständiger Einschüchterung gehalten. Aber nun hatte er seinen Vater doch ans Messer geliefert, und darauf kam es letztendlich an.


    Tommy war vernünftig genug gewesen zu begreifen, dass man ihn weiterhin stets mit seinem Vater über einen Kamm scheren würde, und er besaß einen starken Selbsterhaltungstrieb.


    »Kriegen Sie sich ein«, wies Jon Jon Baxter zurecht. »Wir haben in den nächsten Tagen eine Menge vor.«


    Doch der DI fühlte sich wie ein Hund angesichts von sechs Laternenpfählen. Dies alles war so neu für ihn, dass es ihn völlig überwältigte. Jon Jon musste ihn buchstäblich aus dem Terminal hinauszerren. Draußen erwartete sie ein Polizist namens Michael Crasna.


    Baxter begrüßte den schmächtigen Mann mit einem Händedruck, dann machte er ihn mit Jon Jon bekannt. Jeder steckte sich eine Zigarette an, und nachdem sie kurz über ihren Flug geplaudert hatten, führte Michael sie zu einem wartenden Mercedes. Darin saß ein korpulenter Mann, der Peter hieß und sie zu ihrem Bestimmungsort fahren würde.


    »Herrliche Landschaft«, bemerkte Baxter jovial.


    Michael nahm das Kompliment mit einem Kopfnicken entgegen.


    »Die Wunden der Vergangenheit sind noch nicht geheilt, aber wir Rumänen sind zäh.« Er zuckte die Schultern. Sein ruhiges Understatement machte ihn Jon Jon sympathisch.


    »Wohin fahren wir jetzt?«


    »Der Stadtteil heißt Rahova, und er ist alles andere als eine Touristenattraktion. Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Berge zeigen oder die historischen Viertel von Bukarest. Aber die Zeit ist knapp. Vielleicht ein andermal.«


    Jon Jon nickte höflich, doch im Grunde war ihnen allen klar, dass es kein nächstes Mal geben würde. Er schloss die Augen, um nicht weiter Konversation treiben zu müssen, und versuchte sich zu entspannen. Ihm war aufgefallen, dass Peter ihn im Rückspiegel beobachtete, und in den dunklen Augen des Mannes las er Sympathie.


    »Ich habe für Sie eine Übernachtungsmöglichkeit in Ferentari gefunden. Nicht viel besser als Rahova, aber unter den gegebenen Umständen wird es für Sie das Zweckmäßigste sein.«


    Jon Jon nickte erneut, ohne die Augen zu öffnen.


    Nun, da sie sich tatsächlich ihrem Ziel näherten, war Baxter in Schweigen verfallen. Er begriff, dass es jetzt endgültig kein Zurück mehr gab, doch das kümmerte ihn nicht. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass es richtig gewesen war, Jon Jon hierher zu begleiten.


    



    Joanie stieg aus dem Taxi, bat den Fahrer zu warten und betrat das East London Crematorium.


    Als sie in die Kapelle kam, sah sie Sylvia allein mitten im Raum stehen. Ein paar Männer saßen in den hinteren Reihen und blickten unbehaglich drein.


    Joanie trat an den Sarg und legte ihren kleinen Strauß auf den Teppich darunter. Der billige Fichtenholzsarg, der auf zwei 
     Böcken stand, wirkte erschreckend kahl. Bis auf ein kleines Kreuz aus weißen Chrysanthemen gab es keinerlei Schmuck.


    Sylvia kam auf sie zu. Joanie wusste nicht, was sie erwartet hatte– jedenfalls nicht dieses ekelhaft süßliche Lächeln.


    »Sie können das gern auf den Deckel legen, wenn Sie möchten.«


    Joanie schüttelte den Kopf.


    »Nein, danke. Ich bin nur hergekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.«


    »Ach, wollen Sie nicht bleiben?«


    Paulies Witwe trieb ihren Spaß mit ihr, wie Joanie verärgert feststellte.


    »Heute nicht, meine Liebe. Wie ich sehe, sind Ihre Freunde in Scharen herbeigeströmt, da können Sie auf meine Gesellschaft sicher verzichten.«


    Der Stachel saß. Als Joanie aus der Kapelle stolzierte, fühlte sie sich in gewisser Weise besser, doch es tat ihr noch immer Leid, wie Paulie aus dieser Welt scheiden musste. Seine Witwe wollte offenbar keinen Penny mehr als unbedingt nötig dafür ausgeben, ihn unter die Erde zu bringen.


    



    »Dies ist Rahova, Gentlemen.«


    Jon Jon öffnete die Augen und starrte durch das Autofenster auf Zement-Wohnblocks und schmutzige Straßen hinaus.


    »Wohnungen für Einkommensschwache. So etwas gibt es bei Ihnen in England sicher auch?«


    Jon Jon stellte peinlich berührt fest, dass Michael glaubte, sich für sein Land entschuldigen zu müssen.


    »Sicher. Sind wir bald da?«


    Michael nickte.


    »Halten Sie hier«, wies er den Fahrer an.


    Die drei stiegen in einer schmalen Seitenstraße aus.


    »Wie Sie sehen, Gentlemen, hängen in all diesen Gebäude entweder blaue oder rosafarbene Vorhänge an den Fenstern.«


    Baxter und Jon Jon blickten sich um und stellten fest, dass tatsächlich fast alle Vorhänge von der gleichen Art waren. Überwiegend in Blau, wie Jon Jon bemerkte.


    »Das sind Kinderbordelle. Die Farbe zeigt an, ob dort Mädchen oder Jungen angeboten werden. Sehr helle Farbtöne bedeuten, dass die Kinder besonders klein sind.«


    Jon Jon und Baxter brauchten eine Weile, um diese grauenhafte Vorstellung wirklich zu erfassen. Ungläubig starrten sie an den umliegenden Häusern empor.


    »Verdammt, das soll doch wohl ein Witz sein?«


    DI Baxter, der sich nach all den Jahren als Polizist eingebildet hatte, nichts könne ihn mehr schocken, war fassungslos.


    »Ich wünschte, es wäre ein Witz, mein Freund. Diese Häuser gehören allesamt Russen, und uns sind mehr oder weniger die Hände gebunden. Wenn wir eingreifen, riskieren wir, uns Ärger mit unseren Vorgesetzten einzuhandeln, denn die kassieren reichlich Geld dafür, dass sie ein Auge zudrücken– so sagt man doch? Nun, wie dem auch sei, für Ihren Schutz ist jedenfalls gesorgt. Wir haben die Eigentümer von Ihrem Vorhaben in Kenntnis gesetzt, und sie sind einverstanden. Im Gegenzug lassen wir sie für ein paar Monate in Ruhe.«


    Während sie dort standen, kam eine Frau mit einem kleinen Jungen vorbei. Laut schimpfend zerrte sie das weinende Kind am Pullover mit. Ehe sie in einem der Häuser verschwanden, versetzte sie ihm eine Ohrfeige.


    Michael seufzte resigniert.


    »Wenn wir all diese Bordelle auf der Stelle schließen würden, würde das Geschäft binnen Stunden woanders weitergehen. Doch genug von unseren Problemen.«


    Er deutete auf ein olivfarbenes Gebäude auf der anderen Straßenseite.


    »In diesem Haus werden Sie finden, was Sie suchen.«


    »Welche Nummer?«


    »An der Tür hängt ein Schild mit der Aufschrift Kindergarten. Ein kleiner Scherz, mit dem diese Leute uns ganz nebenbei zeigen, wie sehr sie uns verachten. Die meisten Kunden sind entweder Deutsche oder Engländer. Dort drin finden Sie den Mann, hinter dem Sie her sind. Er nimmt die Bestellungen über das Internet entgegen und sorgt dafür, dass die Wünsche der Kunden erfüllt werden. Aber Sie haben Glück– der Rumäne, für den er arbeitet, will ihn dringend loswerden. Er mischt sich nämlich neuerdings in die Geldtransaktionen ein.«


    Der Polizist seufzte. Die Schmach der Niederlage schwang in seiner Stimme mit. Jon Jon dachte daran, welches Risiko dieser Mann auf sich nahm, indem er sie herbrachte und ihnen die nötigen Informationen lieferte. Er hatte sich für sie auf ziemlich dünnes Eis gewagt, und Jon Jon hatte das deutliche Gefühl, dass persönliche Motive dabei eine größere Rolle spielten als das Geld, das Michael von ihnen bekommen würde.


    Selbstverständlich würde er das Geld trotzdem annehmen– warum auch nicht? Schließlich hatte er ihnen einen großen Dienst erwiesen.


    Michael war seinerseits nur allzu froh, diesen Leuten helfen zu können. Da sie Engländer waren, würde alles unter den Teppich gekehrt werden. Das Land war unbedingt auf Touristen angewiesen– und dieser Kindesmissbrauch war leider ein Teil des Touristengewerbes.


    Baxter drückte seine Zigarette aus.


    »Na, dann wollen wir mal.«


    



    Der stark übergewichtige Patient aß eine Banane, und zwischendurch biss er Stücke von einem Riegel Bourneville-Milchschokolade ab. Die Kombination dieser beiden Geschmäcker mochte er zurzeit am liebsten.


    Er blickte aus dem Fenster seines Privatzimmers auf die Parkanlage hinaus. Es war herrlich hier in Essex. Die Menschen waren so wunderbar heiter– immer einen Scherz auf den 
     Lippen. Bald war sein Tee fällig, und das Mädchen würde ihm so viele Kekse geben, wie er mochte. Er lebte wieder von einer Mahlzeit zur nächsten. Da es sonst nichts und niemanden in seinem Leben gab, war er in die alten Gewohnheiten zurückgefallen.


    Als sich ein Schatten über ihn legte, wandte er sich in seinem Sessel um in der Annahme, es sei die Pflegerin, die ihm den Tee brachte. Im nächsten Moment wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Vor ihm stand die Frau, die er zugleich liebte und fürchtete.


    »Hallo«, sagte sie.


    Er antwortete nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er hatte das Gefühl, sein Herz müsse zerspringen.


    Joanie sah ihm an, wie entsetzt er war. Er glaubte offenbar, sie sei gekommen, um zu vollenden, was sie begonnen hatte. In diesem Augenblick tat er ihr aufrichtig Leid.


    »Keine Angst– Jon Jon hat mir erzählt, was du für ihn getan hast, dass du ihn auf die Spur nach Rumänien gebracht hast, und wir sind dir dankbar. Wirklich dankbar.«


    Sie versuchte, nicht auf die Narben in seinem Gesicht zu starren. Die Folgen der Verbrennungen wurden noch immer behandelt, und Joanie wusste, dass Hauttransplantationen extrem schmerzhaft waren. Die Haut an seiner rechten Wange war runzelig und gerötet, stärker als auf der anderen Gesichtshälfte. Inzwischen war sein Haar etwas nachgewachsen, und man erkannte ihn langsam als den Mann wieder, der er gewesen war. Doch seine Augen waren nicht mehr dieselben.


    Er hatte einen gehetzten, angsterfüllten Blick. Joanie verstand, warum es Tommy so erging, und bemühte sich, ihm seine Furcht zu nehmen.


    »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.«


    Als Tommy das hörte, nickte er, und sein Vollmondgesicht entspannte sich sichtlich.


    »Jon Jon hat dir also alles erzählt?«


    »Ja.«


    »Und du machst mir deswegen keine Vorwürfe?«


    Sie setzte sich aufs Bett und lächelte ihm zu.


    »Ich hab’s versucht, Tommy, aber ich bring’s nicht fertig. Wie auch? Ich weiß, welche Angst du vor deinem Vater hattest. Es tut mir nur Leid, dass wir damals nicht mehr wussten. Warum hast du uns nichts erzählt?«


    »Ich konnte nicht, Joanie, das musst du verstehen.«


    Auf seinem Gesicht spiegelte sich die Erniedrigung wider, und Joanie konnte seine Scham über das, was sein Vater ihm angetan hatte, beinahe fühlen. Sie verstand, warum er diese Sache unbedingt hatte geheim halten wollen, wusste, dass einem so etwas bis in alle Ewigkeit anhing, erst recht dort, wo sie lebten. Wenn er über seinen Vater ausgepackt hätte, wäre es am Ende doch nur auf ihn selbst zurückgefallen. Dafür hätte Joseph schon gesorgt.


    »Weißt du, als er anfing, als Lastwagenfahrer zu arbeiten, konnten meine Mum und ich etwas aufatmen. Aber in dieser Zeit hat er auch seine Kontakte geknüpft. Ich hab getan, was ich konnte, Joanie.«


    Sie nickte wieder.


    Das Einzige, was man dem armen Little Tommy anlasten konnte, war seine lebenslange panische Angst vor Joseph Thompson, dem Mann, der ihn als siebenjähriges Kind zum ersten Mal vergewaltigt und sich danach immer wieder an ihm vergriffen hatte, bis Tommy als entsetzlich fettem und völlig in sich selbst zurückgezogenem Teenager wenigstens das endlich erspart blieb.


    Doch die Grausamkeiten nahmen kein Ende. Joseph Thompson ließ seine schlechte Laune hemmungslos an Tommy und seiner Mutter aus und verprügelte sie aus dem geringsten Anlass. Geistig gebrochen und körperlich geschwächt, nahm seine Frau irgendwann Zuflucht zu Medikamenten und 
     versuchte so, das, was sie mit ansehen musste, aus ihrem Bewusstsein zu tilgen. Sie wusste, was Joseph ihrem Sohn angetan hatte, und dieses Wissen war unerträglich. Doch es kam noch schlimmer.


    Tommy entwickelte sich nicht wie ein normaler Teenager. Es schien, als ob er in mancher Hinsicht für immer ein Kind bleiben würde, und so fühlte er sich stets zu Kindern hingezogen, liebte Spielzeug und hatte Freude an Kinderspielen. Joseph schlug gnadenlos Kapital aus diesem Umstand, indem er seinen Sohn als Lockvogel benutzte, um seine arglose Beute zu ködern. Als ein empörter Elternteil schließlich die Polizei und das Jugendamt einschaltete, wurde die Schuld auf Little Tommy geschoben. Schließlich war er in Aussehen und Verhalten offensichtlich abnorm– ein fettleibiger junger Mann, der mit Puppen spielte und mit kindlich hoher Stimme sprach. Und als sie seine Mutter befragten, die vor lauter Valium und Gin ganz glasige Augen hatte, erzählte sie die Lügen, die ihr Mann ihr eingetrichtert hatte. Ja, er war ein wenig anders, ihr armer Junge. Wollte aber niemandem etwas zuleide tun. Er konnte ja gar nicht wirklich etwas tun. Im Unterschied zu dem Monster, das sie geheiratet hatte, dem großen, normalen Mann im Hause, der gedroht hatte, sie windelweich zu prügeln, wenn sie ihn nicht entlastete. Sie tat, was er verlangte– ihr blieb keine andere Wahl.


    Seit damals waren sie sechsmal umgezogen, hatten fünfmal ihren Namen geändert. Nur als sie aus Bermondsey wegzogen, hatten sie sich die Mühe gespart. Pippy und Kieron hatten ihnen mit Geld aus der Patsche geholfen– schließlich waren sie auf Josephs Auslandskontakte angewiesen–, und Leigh Rowe hatte wohlweislich den Mund gehalten.


    In Wirklichkeit hieß Little Tommy überhaupt nicht Tommy, sondern Darren Weeks. So wurde er nun auch in der Klinik genannt – in der neuen Klinik, für die Jon Jon bezahlte. Die Schwestern dort pflegten ihn gut, warum auch nicht? Alle 
     mochten Darren Weeks, der für jeden ein freundliches Wort übrig hatte.


    »Ich nehme an, Jon Jon regelt das mit meinem Vater?«, fragte er jetzt.


    Joanie nickte wortlos. Dann bemerkte sie: »Es ist schön hier. Eine herrliche Parkanlage.«


    Die Anspannung in seinem Gesicht wich einer tiefen Erleichterung. Offenbar war er bereit, das Thema ohne weitere Erklärungen abzuschließen. Joanie hatte sich entschuldigt, das genügte ihm. Er brauchte sie so sehr, liebte sie so innig, denn schließlich war sie der einzige erwachsene Mensch, der ihn jemals anständig behandelt hatte. Und noch sehr viel mehr als das.


    Und dann hatte er sie enttäuscht, ihr Vertrauen missbraucht – jedoch nur, weil er sich niemals hätte träumen lassen, dass sein Vater oder einer von dessen feinen Freunden es wagen würde, eine Brewer anzurühren.


    Wie sehr er sich geirrt hatte.


    »Ich wünschte, ich hätte dir von Anfang an alles erzählt, Joanie.«


    »Das wünschte ich auch, aber es ist nun einmal anders gekommen– also vergessen wir das Ganze, in Ordnung? Immerhin hast du uns am Ende doch geholfen.«


    Er nickte und wischte sich die Augen.


    In diesem Moment kam eine junge Pflegerin mit dem Tee herein und stellte erstaunt fest, dass der fette Darren, wie sie ihn insgeheim nannte, Besuch hatte.


    »Eine Tasse Tee?«


    Er nickte. Sie wandte sich Joanie zu, die sie von den Bildern in der Zeitung wiedererkannte, und fragte sanft: »Möchten Sie auch eine?«


    Joanie nickte.


    »Das wäre sehr nett, danke.«


    Dann streckte sie Darren die Hand entgegen, und nach 
     kurzem Zögern ergriff er sie und drückte sie an die Brust. Als er weinte, tröstete sie ihn, so gut sie konnte.


    Sein Gesicht voller Brandnarben, voller Tränen… Die Scham überwältigte Joanie, so dass sie am liebsten davongelaufen wäre, doch sie blieb und leistete ihm einen Nachmittag lang Gesellschaft. Er hatte ihnen seinen eigenen Vater ans Messer geliefert, und dafür würde sie ewig dankbar sein.


    



    Die Tür des Apartmenthauses war unverschlossen. Die beiden Männer traten rasch ein.


    Während Jon Jon die Knöpfe seines langen Mantels öffnete, blickte er sich im Hausflur um. Vier Türen gingen davon ab, von denen eine offen stand. Drinnen sah er zwei Mädchen, schätzungsweise neun Jahre alt, und einen Jungen, der ein wenig älter zu sein schien. Die drei Kinder erwiderten Jon Jons und Baxters Lächeln nicht, sondern starrten mit hohlen Augen zu Boden. Überall lag Spielzeug herum, doch keins der Kinder beschäftigte sich damit. Sie saßen schweigend und reglos auf einem schäbigen Sofa.


    Jon Jon kam die Galle hoch.


    Wenn dies die Art war, wie man sein Geld profitabel anlegte, verzichtete er lieber darauf. Paulie musste von all dem gewusst haben. Er hatte stets eingehende Nachforschungen darüber angestellt, wohin sein Geld floss.


    Diese Vorstellung schmerzte Jon Jon. Er hatte Paulie mehr Größe zugetraut, hatte ihn für einen besseren Menschen gehalten. Eins der kleinen Mädchen legte den Kopf auf die Lehne des Sofas und begann am Daumen zu lutschen. Dieses Kind brauchte Schlaf, das war nicht zu übersehen. Alle drei wirkten völlig übermüdet.


    Baxter ging auf eine der geschlossenen Türen zu, und Jon Jon folgte ihm. Als er sie öffnete, sahen sie eine Frau in den Zwanzigern vor sich, die gerade ein junges Mädchen entkleidete. Die Frau trug nichts als einen Tanga-Slip und einen 
     schmuddelig weißen BH. Sie wandte sich überrascht um, dann lächelte sie die beiden Männer an.


    Erst als Jon Jon ihren ausgemergelten Körper näher betrachtete, wurde ihm klar, dass es sich um eine Jugendliche handelte. Das Leben, das sie führte, hatte ihr Gesicht vorzeitig altern lassen.


    Baxter lächelte ihr ermutigend zu.


    »Joseph?«


    Sie seufzte.


    »Josef?«


    Er nickte freundschaftlich, offenbar um die peinliche Situation zu überspielen. Ihre spärliche Kleidung, die blauen Flecken an ihrem knochigen, unterentwickelten Körper, dazu diese Räume, in denen der Gestank nach ungewaschenen Kindern und Erniedrigung hing– all das war so entsetzlich verkehrt! Die junge Frau wies auf eine weitere Tür auf der anderen Seite des Zimmers, und Jon Jon und Baxter gingen an ihr vorbei. Als sie das kleine Mädchen an sich drückte, fiel Jon Jon auf, dass die beiden verwandt sein mussten. Die Ähnlichkeit war unverkennbar.


    Der Raum, den sie nun betraten, war ein Badezimmer. In einer schmuddeligen Blechwanne lag der Mann, den sie unter dem Namen Joseph Thompson kannten, und er hatte ein halbwüchsiges Mädchen bei sich. Als die Tür geöffnet wurde, wandte er sich um. Der Ausdruck maßloser Verblüffung auf seinem Gesicht entschädigte Jon Jon für jede Stunde seiner langen Suche.


    »Bring sie raus«, wies er seinen Begleiter an.


    Baxter half dem Mädchen aus der Wanne, hüllte es in ein schmutziges Badetuch und führte es aus dem Zimmer. Jon Jon stieß die Tür mit dem Fuß zu.


    Dann öffnete er seinen Mantel, so dass das Stück Bleirohr zum Vorschein kam, das Michael Crasna ihm auf der Fahrt nach Rahova gegeben hatte.


    Er schlug damit leicht auf seine Handfläche und sagte leise: »Nun, ich wette, du hast nicht damit gerechnet, mich jemals wieder zu sehen?«


    Joseph versuchte aufzustehen, doch das Bleirohr ging krachend auf seine Beine nieder. Ihm brach der Angstschweiß aus, als er begriff, dass er diesen Raum nicht mehr lebend verlassen würde. Er konnte nichts weiter tun, als sich im warmen Wasser zusammenzukauern und auf das Unabwendbare zu warten.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    Jon Jon spuckte ihn an, ehe er erwiderte: »Dein Sohn hat dich verpfiffen. Wir wissen jetzt Bescheid– über dich, Jesmond, Pippy und all die anderen Dreckskerle, die du deine Freunde nennst.«


    »Was hast du mit mir vor?«


    Jon Jon blickte dem Mann in die Augen und wusste plötzlich mit absoluter Gewissheit, dass er es von Anfang an auf Kira abgesehen hatte. Von dem Moment an, als er sie das erste Mal zu Gesicht bekam, hatte er sie gewollt. Er hatte Pläne geschmiedet, wie er an sie herankommen konnte, und zwar mit allen Mitteln. Nebenbei war er der britische Kontaktmann für dieses Höllenloch, der Mann, über den Jesmond und Pippy ihre Geschäfte abgewickelt hatten, denn er kam bereits seit Jahren regelmäßig hierher. Mit seiner Kenntnis dieses Landes hatte Joseph ein Vermögen gemacht, und schließlich war er hierher geflohen in der festen Überzeugung, dass kein Mensch ihn jemals hier aufspüren würde.


    Nun wurde er eines Besseren belehrt.


    »Es muss für dich doch ein Gefühl gewesen sein wie Ostern und Weihnachten auf einmal, als Kieron sie in dieses Haus in Deptford brachte. Endlich hattest du dein Traum-Girl in greifbarer Nähe– war bestimmt ein Riesenspaß für euch beide. Um Kieron hat sich sein Vater übrigens schon gekümmert. Also zurück zu deiner Frage, was ich mit dir vorhabe.«


    Jon Jon tat, als dächte er eine Weile lang darüber nach. Dann trat er näher auf den nackten Mann zu, der am ganzen Körper zitterte, holte mit dem Bleirohr aus und schlug erneut auf seine Knie ein, diesmal so fest, dass beide Kniescheiben zertrümmert wurden.


    Joseph schrie vor Schmerz auf, Jon Jon jedoch flüsterte: »Ich bin sicher, mir fällt noch etwas Passenderes ein– meinst du nicht auch?«


    



    Joanie betrat die Wohnung und setzte gewohnheitsmäßig zuerst den Teekessel auf. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, steckte sie sich eine Zigarette an und starrte zum Küchenfenster hinaus. Monika würde jeden Moment mit der kleinen Bethany herkommen. Das Kind wohnte jetzt mehr oder weniger hier, was Jon Jon zum Anlass genommen hatte, auszuziehen und vorübergehend bei Sippy zu wohnen.


    Doch es war ohnehin an der Zeit dafür gewesen. Ende der Woche würde er in seine neue Wohnung einziehen, und er verstand, dass es seiner Mutter ein Bedürfnis war, sich um dieses Mädchen zu kümmern, für das sich außer ihr offenbar niemand wirklich interessierte.


    Joanie ihrerseits begriff, warum er Bethanys Gegenwart nicht ertrug. Nachdem er ihr von den Fotos erzählt hatte, fiel es ihr selbst schwer, das Kind anzusehen. Allerdings sah sie– anders als er– Bethany als Opfer. Das Wissen, dass sie Kira an diese Männer ausgeliefert hatte, war dennoch schwer zu ertragen.


    Kira hatte Widerstand geleistet, hatte versucht, aus diesem Haus in Deptford zu entkommen, und nicht aufgehört, sich gegen die Männer zu wehren, selbst als sie ihr Alkohol und Beruhigungsmittel gaben. Pippy hatte Jon Jon all das erzählt, bevor er starb.


    Joanie war stolz darauf, dass ihre Tochter nicht klein beigegeben hatte, obwohl sie entsetzliche Angst ausgestanden 
     haben musste. Typisch Kira– in manchen Dingen war sie wirklich ein Dickschädel gewesen. Unter den gegebenen Umständen kam es für die Männer natürlich nicht infrage, sie lebend gehen zu lassen, das musste auch Kira gewusst haben. Joanie schloss einen Moment lang die Augen und inhalierte tief den Rauch ihrer Zigarette.


    Kiras Leiche war inzwischen auf Grund von Pippys Angaben gefunden worden, und Joanie empfand eine gewisse Erleichterung darüber, ihr Kind nun endlich begraben zu können.


    Die arme Kira war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Wäre sie an jenem Nachmittag nicht Bethany über den Weg gelaufen, dann wäre dies alles nie geschehen.


    Doch Joanie gab Bethany nicht die Schuld. Das Kind war ein Opfer, ebenso wie ihre Tochter eines gewesen war. Bethany hatte zu große Angst gehabt, jemandem von dem erlittenen Missbrauch zu erzählen. Nun würde sie die Erinnerung daran für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen, ebenso wie das Wissen, dass sie, wenn auch unbeabsichtigt, dazu beigetragen hatte, dass ihre Freundin nicht mehr lebte.


    Eine schlimmere Strafe konnte man niemandem wünschen.


    Monika, die die Wahrheit noch immer nicht kannte, war froh, ihre schwierige Tochter Joanie überlassen zu können. Zu einem gewissen Preis natürlich.


    Doch selbst das berührte Joanie im Augenblick nicht.


    Es war immer noch alles so frisch, so unglaublich grauenhaft und entsetzlich. Mit der Zeit würde sie Abstand gewinnen, würde die Dinge klarer sehen können– die Zeit würde die größten Wunden heilen. Hoffentlich.


    Joanie brühte den Tee auf und gab einen reichlichen Schuss Wodka dazu. Mit Little Tommy, wie sie ihn in Gedanken immer noch nannte, hatte sie ihren Frieden gemacht, und auch in ihrer Seele kehrte allmählich wieder etwas Frieden ein. Wenn sie die nächsten Monate durchhielt, würde sie gewiss aus 
     diesem tiefen Loch der Verzweiflung, in dem sie festsaß, herauskommen.


    Um zwanzig nach vier kam Jeanette aus der Schule. Sie ging schnurstracks in ihr Zimmer, wie es neuerdings ihre Gewohnheit war.


    Joanie folgte ihr und fragte munter: »Na, hattest du einen guten Tag?«


    Jeanette grinste gequält. »Ich war wirklich in der Schule, Mutter! Wie soll ich denn da einen guten Tag gehabt haben?«


    Joanie lachte.


    »Ich weiß, dass du in der Schule warst. Die rufen mich immer noch jedes Mal ganz überrascht an, wenn du dort auftauchst!«


    Noch vor einem halben Jahr hätte Jeanette diese Bemerkung als Angriff aufgefasst und wäre beleidigt gewesen. Doch jetzt lächelte sie nur.


    »Eigentlich gefällt’s mir da ganz gut– aber das braucht niemand zu wissen!«


    »Ich sag’s nicht weiter. Magst du einen Tee?«


    Seufzend erwiderte Jeanette: »Ach… nein, danke.«


    Joanie sagte sanft: »Mir ging es genauso, als du unterwegs warst.«


    Jeanette, die gerade den Inhalt ihrer Schultasche auf ihr Bett ausgeleert hatte, erstarrte.


    »O Mum…«


    Sie brach in Tränen aus. Sie hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen, wie sie es ihrer Mutter beibringen sollte– ihrer wunderbaren Mutter, die sie bis vor ein paar Monaten nie richtig zu schätzen gewusst hatte.


    »Es tut mir Leid…«


    Joanie drückte ihre auf Abwege geratene Tochter an sich, froh, dass sie ihr helfen, sie beruhigen konnte.


    »Das kriegen wir schon hin, Liebes. Wenn man bedenkt, was wir alles überstanden haben, steht das nun wirklich nicht an 
     höchster Stelle auf der Katastrophenskala, meinst du nicht auch?«


    Sie hielt ihre Tochter in den Armen, und Jeanette weinte vor Erleichterung.


    Gott war gütig. Joanie hatte diesen Satz in ihrem Leben schon so viele Male gehört. Und manchmal war Er es tatsächlich.


    



    Jon Jon saß in einer Bar in Ferentari. Es war ein Dreckloch voller Schlägertypen aus dem Ort und voller Frauen mit verschlagenem Blick und schlecht gemachten Brustimplantaten.


    Baxter quatschte gerade eine Frau mit wasserstoffblondem Haar und blauem Lidschatten an. Jon Jon fragte sich, wann er seinen Begleiter darüber aufklären sollte, dass es sich in Wahrheit um einen Mann in Frauenkleidung handelte. Aber Baxter war bereits so dicht, dass er den Unterschied wohl ohnehin nicht bemerken würde.


    Stattdessen lächelte Jon Jon Michael und Peter zu, die die Szene ebenfalls schweigend beobachteten, und bestellte noch eine Runde. Die beiden hatten fünftausend Pfund bekommen, um auf ihrer Polizeiwache ein bisschen Stimmung zu verbreiten. Das Geld war gut angelegt. Sie würden dafür sorgen, dass Joseph Thompson als »erschlagen, Täter nicht zu ermitteln« in die Akten einging.


    Jon Jon wollte, dass der Abschaum, mit dem er in England Geschäfte gemacht hatte, von seinem Ableben erfuhr. Für ihn war das eine Form der Gerechtigkeit, und dass Baxter dabei mitgespielt hatte, rechnete er ihm hoch an.


    Sie tranken schon den ganzen Abend lang, doch Jon Jon fühlte sich kein bisschen betrunken. Überhaupt fühlte er nicht viel. Aber er hatte sein Vorhaben ausgeführt, und das war ein Grund zum Feiern.


    Den großen Chivas Regal, den er sich gerade bestellt hatte, trank er auf ex. Peter stellte ihm noch einen Drink hin.


    »Cheers.«


    Peter und Michael hoben lachend ihre Gläser und riefen: »Cheers!«


    Aus unerfindlichen Gründen schien sie dieses Wort ungemein zu begeistern. Sie waren in Feierstimmung, ebenso wie Baxter.


    Jon Jon trank auf die gute Arbeit, die sie geleistet hatten, und zählte die Stunden, bis er endlich wieder zu Hause sein würde. Er brauchte seine Familie jetzt nötiger denn je, auch wenn er das selbstverständlich niemals zugegeben hätte. Es drängte ihn, mit seiner Mutter und seiner Schwester zusammen zu sein, dafür zu sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte.


    Und er brauchte das Gefühl der Liebe, die sie alle drei verband. Nur dieses Gefühl bewahrte ihn im Augenblick davor, den Verstand zu verlieren.

  


  
    

    Epilog


    Joanie, Jon Jon und Jeanette saßen schweigend in dem Wagen, der den Sarg zum Friedhof brachte. Es war ein kalter, stürmischer Tag, und als die drei ausstiegen, zogen sie ihre Mäntel fest um sich. Dann gesellten sie sich zu den Trauergästen.


    Joanies Blick wanderte immer wieder zu dem winzigen weißen Sarg mit den sterblichen Überresten ihrer Tochter, die die Polizei dank einem »anonymen« Hinweis aus einem Schuppen in Plainstow geborgen hatte. Dort waren auch die Leichen zweier weiterer Kinder gefunden worden. Sie kamen aus Osteuropa, wie aus der Art der Zahnfüllungen zu schließen war, doch bisher hatten sie nicht identifiziert werden können.


    Als Monika mit Trauermiene auf Joanie zukam, wandte sich Jon Jon ab und ging ein Stück beiseite. Er ertrug Monikas Anblick ebenso wenig wie den ihrer Tochter. Monika ging darüber hinweg, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie war ungemein beeindruckt von Jon Jons neuem Haus, wie sie Joanie nun lautstark mitteilte. Taktgefühl war noch nie ihre Stärke gewesen. Joanie stimmte ihr recht einsilbig zu.


    Das Haus war wirklich wunderschön, aber sie blieb lieber in ihrer alten Wohnung, in der sie immer noch das Gefühl hatte, Kira könne jeden Moment ins Zimmer gerannt kommen.


    Eigenartig– nun, da sich ihr endlich die Gelegenheit bot, in dem Haus ihrer Träume zu wohnen und tatsächlich die Dinnerpartys zu veranstalten, von denen sie so oft geträumt 
     hatte, wollte sie es gar nicht mehr. Ihr schien, als steckte hinter alldem eine Lehre, doch heute brachte sie nicht die Kraft auf, darüber nachzudenken.


    Der Trauergottesdienst war wunderschön gewesen. Die gesamte Nachbarschaft war gekommen, ebenso wie Kiras Freundinnen aus der Schule. Der Blumenschmuck war überwältigend.


    Joanie hakte sich bei Jeanette unter, und die beiden gingen langsam zu Jon Jon hinüber, der am Grab wartete. Sie zögerten ein wenig, als Big John McClellan und seine beiden ältesten Söhne auf Jon Jon zukamen, offenbar um ihm ihr Beileid auszusprechen.


    Joanies Sohn war nunmehr ein Mann von Format, und das mit gerade mal achtzehn Jahren. Paulie hatte ihm die Salons überschrieben, ehe er sich die Kugel gab. Anfangs hatte Jon Jon das Erbe nicht annehmen wollen, sagte, es sei Blutgeld, aber Joanie hatte ihn zur Vernunft gebracht. Paulie war ihnen schließlich etwas schuldig.


    Sie bemühte sich in letzter Zeit, sich an ihn nur als ihren Zuhälter zu erinnern– einen Mann, der sie verkauft hatte, solange es ihm Gewinn einbrachte. Eine niedere Existenz. Ein Nichts.


    Auf diese Weise war alles viel leichter zu ertragen.


    Jasper war auch gekommen und hielt nun Jeanettes andere Hand. Joanie duldete seine Anwesenheit. Die Ereignisse der vergangenen Monate hatten deutlich gezeigt, dass man Liebe, gleich welcher Art, nicht zurückweisen durfte. Und da außer Jasper wohl niemand es längere Zeit mit Jeanette ausgehalten hätte, musste sich Joanie wohl oder übel mit ihm abfinden. Zumal das Mädchen von ihm schwanger war. Davon wusste Jon Jon natürlich noch nichts. Joanie wartete auf eine geeignete Gelegenheit, es ihm zu sagen.


    So viel zu Jeanettes Vorhaben, in der Schule einen neuen Anfang zu machen. Doch immerhin sprach sie schon von 
     Privatunterricht und davon, dass Joanie währenddessen auf das Kind aufpassen könne.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Joanie DI Baxter. Er trug einem guten schwarzen Anzug. Die Leute von der Kripo– das hatte sie schon vor Jahren festgestellt– machten auf Beerdigungen wirklich eine gute Figur. Solch ein Auftritt war für sie eine ausgezeichnete Gelegenheit, die Trauernden zu beobachten. Nicht dass es heute irgendetwas zu beobachten gegeben hätte, und ohnehin stand Baxter rückhaltlos auf ihrer Seite, wie er in Rumänien bewiesen hatte. Seine Vorgesetzten drückten in Bezug auf Joanies Familie ein Auge zu– vermutlich ebenfalls Paulies Vermächtnis.


    Für die Öffentlichkeit lief die Suche der Polizei nach dem Mörder von Kira Brewer und zwei unbekannten Kindern noch immer auf Hochtouren, doch die Bullen und Joanies Nachbarn wussten es besser. Die Polizei wusste ganz genau, wer abgerechnet hatte, aber Big John hatte mit Geld nur so um sich geworfen, um sicherzustellen, dass keine Nachforschungen angestellt wurden. Sylvia hatte ihren Mann in einem anonymen Grab beigesetzt. Pippy Lights und Kieron McClellans Dahinscheiden hatte sogar noch weniger Spuren hinterlassen.


    Joanie leitete inzwischen den Salon in Ilford und nahm weiterhin großen Anteil an dem Leben der Mädchen. Sie mühte sich weiterhin ab, die Tage ohne allzu viel Alkohol zu überstehen, und tat nach wie vor ihr Bestes, um zu verhindern, dass Bethany vom rechten Weg abkam.


    Die Kleine war jetzt zwölf und hellauf begeistert davon, wie sich ihr Körper veränderte– sie drohte eine Oberweite zu entwickeln, die der ihrer Mutter gleichkam. Mit ihrer Figur und dem frühreifen Wissen war sie außerordentlich gefährdet, die falsche Sorte Männer anzuziehen, aber Joanie tat ihr Möglichstes für Bethany.


    Jon Jon beobachtete seine Mutter verstohlen. Sie hielt sich gut heute, und er war stolz auf sie. Seit Kiras klägliche Überreste 
     geborgen wurden, war eine lange, leidvolle Zeit vergangen. Die Untersuchung war ein wahrer Albtraum gewesen. Jon Jon hatte seiner Mutter und Jeanette die strikte Anweisung erteilt, sich aus allem herauszuhalten, und dankte Gott dafür, dass sie auf ihn gehört hatten. Während der gesamten Zeit hatten die McClellans hinter den Kulissen dafür gesorgt, dass alles reibungslos vonstatten ging. Paulies letztes Vermächtnis an Jon Jon, Chief Constable David Smith, stand nun auf ihrer Gehaltsliste und brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, dass irgendjemand etwas über ihn ausplauderte, wie Paulie es ihm angedroht hatte.


    Schließlich war der Tag gekommen, vor dem ihnen allen graute– der Tag, an dem sie endgültig von der kleinen Kira Abschied nehmen mussten. Doch bisher lief das Ganze besser, als sie alle zu hoffen gewagt hatten.


    Jon Jon blickte sich um. Selbst Jaspers Anwesenheit ärgerte ihn nicht so sehr, wie es früher der Fall gewesen wäre. Big John hatte ihn in den vergangenen Monaten vieles gelehrt, zum Beispiel dass es keinen Sinn hatte, sich über Kleinigkeiten aufzuregen, und dass Selbstbeherrschung entscheidende Vorteile brachte. Abgesehen davon, dass ein Mann in Jon Jons gehobener Position jederzeit jemanden dafür bezahlen konnte, die Sache mit Jasper aus der Welt zu schaffen, wenn sie irgendwann doch zu ärgerlich wurde. Doch zunächst wollte er abwarten, wie sich alles weiterentwickelte, und seiner Schwester die Chance lassen, glücklich zu werden. Sie hatte es bei Gott verdient.


    Nicht weit von ihm standen Sippy, Earl und ein paar weitere Freunde und genehmigten sich vor der Beisetzung noch rasch einen Joint. Jon Jon schmunzelte. Das war durchaus nicht als Respektlosigkeit aufzufassen– für diese Leute war Gras ein Sakrament und bei diesem ernsten Anlass keineswegs fehl am Platz.


    Jon Jon hatte noch ein paar Rechnungen offen, die eine oder andere Schuld zu begleichen, doch allmählich fand er sich in 
     die Situation hinein. »Sich mit den Tatsachen versöhnen« mochten es manche nennen. Jon Jon bevorzugte den Ausdruck »das Unvermeidliche akzeptieren«.


    Es begann zu regnen, ein feiner Sprühnebel, der die Kleidung der Trauergäste binnen kurzem durchweichen würde. Einer unter ihnen war noch immer ein kranker Mann, aber er hatte die Anweisungen seines Arztes missachtet und darauf bestanden, trotzdem zur Beerdigung zu erscheinen. Jon Jon spannte seinen Regenschirm auf und ging zu Darren Weeks hinüber, der allein etwas abseits stand. Für die Leute aus der Siedlung war er nach wie vor Little Tommy, und niemand wollte in den Verdacht geraten, etwas mit ihm zu tun zu haben. Das gehörte zu den Dingen, die Jon Jon in Ordnung bringen musste.


    Er hielt den Schirm über sie beide. Der massige Körper des anderen Mannes ragte auf der Seite ein Stück darunter hervor. Die Geste war also eher symbolisch, für Darren jedoch von unschätzbarem Wert.


    »Danke, Jon Jon.«


    »Keine Ursache, Kumpel.«


    Jon Jon war sich bewusst, dass sie die Blicke auf sich zogen, und genau das hatte er beabsichtigt. Alle sollten sehen, dass Darren Weeks ebenso ein Recht hatte, hier zu sein, wie jeder andere. Sogar mehr als die meisten.


    Kurz darauf legte Jon Jon seiner Mutter den Arm um die Schultern, und gemeinsam verabschiedeten sie sich ein letztes Mal von Kira. Als Jeanette laut schluchzte, fiel Joanie plötzlich ein, was ihre eigene Mutter einmal gesagt hatte: Schwangere sollten nicht weinen, damit nicht am Ende das Baby auf dem Trockenen säße. Sie wollte es schon aussprechen, doch im letzten Moment hielt sie sich zurück.


    Joanie hoffte, Jeanette möge ein Mädchen zur Welt bringen. Joanie brauchte etwas Unverdorbenes, auf das sie ihre Liebe richten konnte, und eine Enkelin wäre dazu mehr als geeignet.


    Sie starrte auf den weißen Sarg ihres Kindes hinab und sagte im Stillen Lebewohl. Ganz plötzlich hörte der Regen auf, und schwache Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken. Für Joanie war es, als ob Kira ihnen ihren Segen spendete.


    Sie betrachtete die Mädchen aus den Salons, alle in Schwarz und mit einem kummervollen Ausdruck auf den geschminkten Gesichtern. Selbst Lazy Caroline hatte sich die Mühe gemacht zu erscheinen. Der Friedhof war gedrängt voll. Hunderte waren gekommen, um dem toten Kind die letzte Ehre zu erweisen.


    Es war, wie Jon Jon sagte: Etwas derart Entsetzliches vergaß man nie, aber auch das Glück und die Freude hinterließen bleibende Erinnerungen. Sie dürfe nicht ständig nur an Kiras grauenhaften Tod denken, hatte er gesagt. Sie müsse sich an die lebende Kira erinnern. An das Lachen und an die Liebe, die größer war als alles andere.


    Im Grunde ging es darum, nicht ewig der Vergangenheit nachzuhängen. Stattdessen sollte man jeden Tag so leben, dass man sich später gern daran erinnern würde. Mit der Zeit würden diese Erinnerungen dann ebenso kostbar werden wie die Erinnerungen an das Verlorene.


    Joanie war entschlossen, diese Weisheit zu beherzigen.
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